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Vorwort. 



l^^ eit später, bIb ich beabsichtigt und gehofft hatte, tritt 
Mermit der dritte Band meines Werkes aber' die litteratur 

Italieiiü im Zeitaltei der Reuaissanco an die Oeffeiitlichkeit, und 
zwar vorläufig auch nur der erste Theii desselben, welchem 
jedodi der ^eite sobald als möglich nadifolgen soll. 

Mauchorici widrige Verhältnisse haben den Fortschritt meiner 
Arbeit aufgehalten, wie ja leider so oft ein Vorsatz in der Aus- 
flümmg gehemmt wird durch Dinge, welche vorauszusehen oder 
deren Eiutiitt zu \erhindem ausserliiüb menscliiiiiieu \er- 
mögens liegt 

Ich darf mich aber der Hoffimng hingeben^ dass ich von nun 

ab >viedpr in weiterem Maassr Z(Mt und lüatt dieser Aibeit 
werde widmen und sie in nicht zu femer Zukunft zu Ende 
werde iiihren kennen. 

Der jet^t erscheinende Theil des A\ t ikes bildet dif Ein- 
lettung des Gesammtwerkes und wird, sollte dasselbe eimual 
eine zweite Auflage erleben, an dessen Sintze gestellt werden. 
Dass diese natürliche Anordnung nicht von vondieifMii ^'r-wahlt 
wurde, war darin begründet, dass es praktisch erschien, das 
weit angelegte Werk, dessen äusserer Erfolg ja nicht voraus- 
gesehen werden konnte, ndt den Mtuiouvaphirn über Petrarca 
und Boccaccio zu beginnen , von denen jede ein for sich abge- 
sehlOBBeiies Ganze bildete und eine Fortsetzung nicht erheischte. 

Mein Werk won(bit sich in erster Linie nicht an die 
Fachgelehrten, sondern an das gebildete, für Littei^tui- und 
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VI Vorwort. 

Culturjrcschicbte sich interessiieudc Publicmu überhaupt. l)a- 
(hurli ward mir die lUicht aiiferle^rt, Citate und sonstigen 
f.'ek'hi1rn Apparat niögliclist fornzulialten , um den Lauf der 
Dai^strllun^^ nicht zu miterbrechen. Ich denke jedoch, dem 
z^Yeiten Theih' dieses Bandes einige fachwissenschaftliche Excurse 
iiber Kiuzelfiagen beizid'ügen *). 

Die ersten 22 Bogen dieses Bandes sind bereits vor einem 
Jahre, bezw. an(h»i*thalb Jahren gedruckt worden; ich konnte 
also die seit dieser Zeit erschienene Litteratur filr ihre Abfassung 
nicht l»enutzen. Wesentliche Lücken düiften dadurch nicht ver- 
schuldet sein, aber selbstvei-ständlich werde ich es mir angelegen 
sein lassen, die etwa erforderlichen Nachträge im zweiten Theile 
folgen zu lassen. 

Münst(M' i. W., den 6. December 1883. 

G. Körting. 



*) Ebenso beabsichtige ich die Herausgabe einer Sammlung von Unter- 
suchungen über Euizelfragen der älteren italienischen Litteraturgeschichte. 
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Erstes Buch« 

Emleitong. 

Vorbemerkuniir. 

er die Geschichte der Literatur Italiens im Zeitalter 
der Renaiflsanee za sebreiben uvteminunt, dem Hegt die Ver- 
pfliditimg ob, die Annebten aussnspreeben , welche er über 

Entwickelung und Ziele, über Bedeutung und Wertli der Re- 
xuussancecultur sich gebildet bat, und damit die Gesichtspuukte 
darzulegen und zu begründen, Ton denen aus er die Benais* 
sanceeoltar und insbesondere ihre Ersebeinungsfonn auf dem 
Gebiete der Litteratur betrachtet und beurtheilt. Die durch 
diese Verpflichtung gestellte Aulgabe ist weder eine leicht zu 
Kteende^ noch auch darf erwartet werden« dass die Losung, wie 
sie auch ausfiülen m(^, allen Ansprachen gerecht werde und 
folglich Allen als genügend erscheine. Denn einerseits ist die 
Eenaissaneecuitur, selbst wenn man auch nur diejenige Italiens 
in den Kreis der Betrachtung zieht, so vielseitig und so viel- 
gestaltig, setzt ans so Tersehiedenartigen und zum Theil sei es 
tbatsaehücb sei es scheinbar einander widerstreitenden Kie- 
menten sich zusammen und weist endlich innerhalb der ein- 
zelneu Zeitperioden und Eaumgebiete ihrer Kntwickelung so 
wechselnde Erscheinungsformen auf, dass es ungemein schwer 
ist, sie als ehie Einheit aufinifassen und zu wOrdigen. Andrer- 
seits aber ist es unvermeidlich, dass bei der Betrachtung und 

Körting, B«Dat8iiuic«litten(tur. 1 
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2 Eh«toi Back 

Beurthefliing ^ner Cultor die Subjeetivit&t dessen fiieh geltend 
macbe, der sie betraditet und beurÜieOt, und daas demnach 

das gewüiiiieiie Er^rebniss dem Streite der Meinungen unter- 
liege, lind zwar wird dies Letztere in um bo höherem Maaaae 
geechehen» je grteer die Zahl derer ist, welehe an dem Sr- 
gebniaae Kritik zn ftben aieli benifen ftUen^ ebne doeh dam 
durch selbständige Forschun,^ sich die Berechtigunu ci worben 
an haben. Somit bietet der Versuch, welcher in dem Folgeu- 
den nntememmen werden aoü, groBBe Schwierigkeiten mid Be- 
denken dar, niehtadeatowenlger aber mnaa er gewagt irerden. 

Das Wort „Renaissance'' ist bekanntlich französisch und 
übrigens erst im 15. Jalirliundert gebildet worden^). Weit 
berechtigteren historischen ADßpruch würde das italienische 
^rinaadmento* besessen haben, als Lehnwort in die deutsche 
Spradie aufgen<Mnmen m werdm, wenn man nun dnmal in 
derselben eines Lehnwortes zu bedüilen erlaubte. Indessen in 
Bezug auf seine Ableitung und Bedeutung ist selbstversUlud- 
lieh daa franaOeische Wort völlig g^eichwerthlg mit don italie^ 
nisehen: das eine wie das andere bedeutet «^Wiedergeburt*, 
d. h. die Erneuerung eines schon einmal (iagewesenen, aber 
untergegaugenen Dinges oder Zustandes, denn auf Personen 
wird der Auadruck wohl niemals Anwendung finden könuen, 
da fllr den Begriff, welcher allein dadurdi beseidmet werden 
könnte, nämlich die leibliche Auferstehung, von Alters her in 
den betrelienden Sprachen besondere Worte vorhanden sind. 

Wird der Ausdruck „BenaisMuce* als cnltuigeschicht- 
Ikher terminus technieus gd>raucht, so beaeicbnet man damit 
ganz vorzugsweise und schlechthin jene „Wiedergeburt der 
Antike", welche — es bleibe hier einstweilen ganz dahin- 
geateUt, ob wirklich oder nur vermeintlich, ob in voU^ oder 



T|^. LiM, Dictionn. i.v. Uebrigens ist renaissance zan&duit 
aar im fttalpsiMhaB BiBOf („WMttptat darth ü» TanfiO ete im 
iddloiopliiidifltt Sinne als gliiehbidsntaBd mit >,MBliia^^tjiiioBe** lehc—ht 
worden. « Der Erste, wdcher den Bcfriff dee „veuaed** in Bemg auf 
GoItanreriiattttiMe angewandt, iat wol Theodnlf gewesen, der im Zeitalter 
Karis d.0. aaag (EeL I T. 19): nAaresBwiailanimreiiefalarauacMQr ocbi*. 



Vorbemerkung. 3 

in nur tlieil weisem Umfange — während des 14., 15. und 
16. Jahrhundeils, und zwar zunächst in Italien, sich vollzogen 
hat. Oft pfl«igt man d«n fremden Auadniek erklftrand m 
übamCMi mit „V^iedirgehart der Künste oad Wtoenacbaften*« 
Diese Uebeisetzunjj: aber ist nicht nur ungenau , sondeni ge- 
radezu verwerflich, da sie wichtige Gebiete des Culturiebens, 
alB da bciapieteweiBe sind die poUtlachen und die socialen 
VerhIltaisBe, nnd, was damit eng rasarnnenMtaigt, die ganze 
ethisebe Seite der Oaltnr imberfieksiehtigt lässt. 

Der Ausdmck „Renaihsance", d. i. also . Wiederjreburt**, 
l^n übiigens, wenn im culturgeschichUiciieQ Sinne gebraucht, 
gar leiebt m einer gans ftüaelien AnfSumg der dadurch be» 
seiebneten Sacke Terfttbren. Bei dem Worte „Geburt* nAm« 
lieh denkt man cremeinhin weit weni^fei an den damit ausge- 
drückten natürlichen Vorgang, welcher eine relative Dauer 
besitst nnd Teradnedene Bntwickelnngastadien in sieh ein- 
eeUieaat, als ^mebr an das lut momentan eintretende End* 
ergebniss desselben, nilmlich an den Eintritt eines neugeschaf- 
fenen lebenden Wesens in den Kreis der bisher vorhandenen. 
Und analog taiennit test man eine t^Wiedetigebort" leicht als 
eine ptütalieb eintretende AnÜBratebung, ab ein Wiedererwaehen 
aus dem Todesschlafe auf. Eben diese Auffassung verleitet 
nun dazu, sich die Renaissance als eine Art wunderbaren 
Wiedecenvachens der Antike ans oder nach langem Schlummer 
TorsasteUen , su ^anben, als sei die Antike nach der MNaebt 
des barbarisdien Mfttelalten* wie mit einem Zanberseblaire 
«u neuem Leben ei^tanden. Wäi*e dies richtig, so wurde die 
Kenaissance ein Gulturereigniss im vollsten Sinne des Wortes 
gewesen sein. Dies an meinen, ist aber durch nnd durch irrig. 
Tbatsftchlieb war und ist*die Benaissance ein sieb langsam voll- 
ziehender Culturp rocess, welcher zu einem wirklichen Ab- 
schlüsse noch heute nicht gelangt ist und auch, wie mit 
Bestimmtheit sieh behaupten Iftsst, za einem solchen nie ge- 
langen wnrd, ja nie gelangen kann. 

Indessen trotz dieser bis auf unsere Gegenwart und selbst 

noch bis in eine unabsehbare Zukunft sich erbtreckeuüeu i* ori- 

1* 
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Entes Bach. 



daner der Renaisstaoeeidtar ist man dennoeb berechtigt, tod efoeiit 

schon abgeschlossenen ^Zeitalter der Renaissance'* zu sprechen, 
nameutlich in Bezug auf Italien. Uugeiahr mit Begmu des- 
sweiten Drittela des 16. Jahrhunderte Diinlich äad dort Sym- 
ptome wahrzonehmen, daea die Benaissanceeiiltiir sich aussn* 
leben, ihre schöpferische Kraft zu Terlieren beginnt Jedenfalls 
pber endet mit dieser Zeit die l>is dahin bestandene Vorherr- 
schaft der Kenaisfiancetendeozen und statt ihrer treten die 
fcirehUchen Tendemm in den Yordergrond, welche zu der 
Bildung der erangeliBChen Kirchen und rar Eeeonatraetion des 
römischen Katholicismus föhrten. Mit Ende des 16. Jahr- 
hunderts verfällt die italienische Kenaissancecultur in eiu zu 
jeder bedeutenden Schöpfung unfähiges GreiBenthnm und ihre 
Safhetiache Geschmacksbildung wird zur Geechmacksverbildung. 
Als chroiiuiügischer Ludpunkt des italienischen Renaissancezeit- 
altei^ lässt sich etwa, wenn mau nicht schon (was sich wdil 
b^^rüuden Heese) mit dem »aaceo di Boma*" (152^ ahechliesseo 
will, Torquato Taseo's Todesjahr (1594) betrachten« Bis dahin 
soll in dem vorliegenden Werke die Geschichte der Litteratur 
geführt werden. Dass also Tasso noch in den Kreis unserer Be- 
trachtung einbezogen wird, obwol er recht eigentlich der 
dichterische Vertreter des neuerstarkten KathoUdsmus ist, wird 
^eidiwol ohne Zweifel Jeder, der, wenn auch nur obei'fläcb- 
lieh, Tasso's Werke kennt, für vollberechtigt erklaien. Bewusst 
freilich muss mau sich immer dessen bleiben, dass mit dem 
»saeco di Aoma" jedenfedis die Zeit der Hoch- oder VoU- 
renaissanee endete. — Der Anfangspunkt des italienisehen 
Renaissancezeitalters liegt, wie allgemein bekannt, im Beginn 
des 14 Jahrhunderts. 
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Erstes Capitel. 

Die Gultur des spftteien Älterthuma und die Gultur 

des MiUelaltars. 

Die Cultur des classischen Alteithums kann nur dem 
oberflädüichen oder ungeübten Blicke alB eine £inheit er^ 
ficheinen; für den, dessen geistiges Ange in die Fernen und 
Hefen der Geschichte zu schauen veimag, stellt sie sich als 
eine Vielheit dar. Denn nicht nur zeigt bei emer auch nur 
einigeimaassen genaueren Betrachtung die national-hellenische 
Cultor ach als höchst wesentlich verschieden von der national-* 
römischen, sondern es sind auch innerhalb einer jeden von 
beiden, namentlich aber inneiiialb der erstgenannten, mehr- 
fache sich scharf unterscheidende Phasen und Stadien der £nt- 
wiekelung unschwer wahnunehmen. Die grossen Oultnrpeiioden, 
welche innerhalb der Weltgeschichte auflsinander gcffolgt sind, 
fiiKicn sich, selbstverständlich in ^ieringerer Ausdehnung und 
gleiclisani in veijüngtem Maassstabe, in der Specialgeschichte 
des Alterthums wieder. Es begreift der ungeflvhr ein und ein 
halbes Jahrtausend umfusende Zmtraum Geschichte der 
classischen Völker, den wir, die Söhne einer um alieiii]al> un- 
gefähr ein und ein halbes Jalirtauseud jüngeren Zeit, das 
^Alterthum'' au nennen chronologisch berechtigt änd, wieder 
dn Altartfaum, ein Mittelalter und eine neuere Zeit in sich; 
ja, mit Fug und Recht darf man auch von einer Periode der 
Renaissance (und des iiocoeo) im AUerthum sprechen, denn es 
hat im Alterthum eine Zeit gegeben, in welcher man, nament- 
lich auf litteraiischem Gebiete, die Culturformen einer froheren 
Zelt neu zu beleben beflissen war^). Nicht hier jedodi ist der 
Ort, näher auf diese Dinge einzugehen. 



0 Vgl. die treffliche Monographie von M. H«ts, Reniiannce und 
Boeoeo hi der rOmiiGhen Litteratur* Beriio, IddS. 
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Durch geschiehüiehe FflguDgen «rbielt die hellenische Cnl- 

tur. ■n«'ichdem eine frühere Zeit ihr einen reichen und iür alle 
Zukunlt Werth vollen Gedankeninhali, Teriiehen hatte, im 4. uad 
8. TorcbmtliGhen Jahrhunderte ein« kosmopolitische Form und 
damit die Befthlgung, innerhalb der durch die historischen 

Verhältnisse gezogenen Kaumgrenzen eine Universaicultar zu. 
werden. 

Die in dieser BeHlhigaag enthaltene IKüi^ichkelt fand ihre 
VerwirUichung: die hellenische Cnltur ward in derXhat, frei- 
lich in verschiedenem Intensitätsgrade, auf alle Völker de» 

(lamali^ren Staatensysteines übei trapfen. Es wurde aber dieses 
ßtaatensystem von den Ländern des Mittelmeergebietes in 
dessen wdteeter Ausdehnung gebildet und erstreckte sich nach 
O^en hin selbst noch betrftcbtlich darttber hinaus bis an den 
Eupbrat, ja bis an den Indus. So erhielt die CuUui aller 
Völker dieses weiten Raumes ein wenigstens äusserlicb 
mehr oder minder gleichartiges Geprftge» und es wurden dar 
durch die Völker selbst su einer Art gesellschaltlicher Kind- 
heit verbunden, vorzugsweise allerdings nur in ihren oberen, 
litterarisch gebildeten Schichten, denn die unteren, ütteraiiscb 
nicht gebildeten bewahrten, wie immer, die nationale Eigen- 
arfeigkeit z&her und andauernder, indessen blieben doch auch 
sie nicht unhciuhrt von den Ein^vilkungen des Hellenismus. 

Zur Einheit des Cultuilebens trat bald auch die Einheit 
des politischen hinzu. Der Staat des römischen Volkes zog in 
den lotsten Torchristlichen und in den ersten nachchristlichen 
Jahrhunderten die Kreise seines Machtbereiches immer weiter 
und weiter, erlangte allmählich thoils die unniiUelbare Herr- 
schaft, theils die Hegemonie über alle Länder des Mittelmeer- 
gebietes und dehnte die erstere sogar bis über Britannien,, 
ab^ emen Theil der Mordseekfisteii und das südwestliche Oer» 
manien aus. 

Die Komer waren, durch ihre nachbarlichen Beziehungeo 
SU den griechischen Golonialstftdten in Unteritalien und Sicilien» 
früh mit hellenischer Cultur In Berührung gekommen, und 

wenn sie auch anfänglich gegen dei*en Einwirkungen sich 
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ziemlidi spröde abMndnd ▼erhielten, so fiberliessen sie sich 
später dem hellenischen Dildimi/seinflusse in einem so weit- 
geheadeu Maasse, als nur irgend mit den politischen Tm- 
ditiooen vad LebenBbedingimgeiL ihres Staates TertrAgUch war« 
Es wurden die B5mer, obwd sie Orieeh^Iaiids politlselie 
Herren geworden, in peistiger Beziehung Unterthanen und 
Nachahmer der Griechen, ^ur in staatlicher Beziehung, wie 
dies eben bemerkt ward, und in Hinsieht auf die Spraehe be- 
wahrtan sie ihre nationale SelbstSndigheit Zwar ihre Sehrift- 
spräche ward /um Theil nach griechischem Muster neu-, 
bezw. zurUckgebiidet und dadurch ihrer schon stark vorge- 
schrittenen analytischen £ntwiekelang ein hemmender Damm 
eatgegengestdlt^ awar die ästhetischen Nennen nnd die metri- 
schen Principien wurden innerhalb der von den litu rariseh Gebil- 
deten gepdegten und wieder nur au diese sich wendenden Poesie 
dnrehaas dem Griechischen enüehntt aber der Gebranch der 
lateinischen Sprache als der amtliclien Reiduspracbe wurde 
consequent und energisch festgehaiien und mit zielbewusster 
Methode wurde dahin ^^ewirkt, die Spiaehen der unterworfenen 
Völker durch das Latein zu verdrängen. Freilich nur in den 
westlichen Provinzen (Italien selbst inhegitfen, in welchem 
das Latein UTsprfin^ch nur ^ engbegrenstes Gebiet inne 
gehabt hatte), im unteren Donaulande und zum Theil in dem 
einst von Garthsgo beherrschteu Küstenstriche 2«lordafrica's 
ward dies Streben von £rfolg gekrönt; im ganzen Osten da- 
gegen war das Griechische, bezw. waren die ans dem Griechi- 
schen entsprungenen hellenistischen Dialecte bereits zu fest ge- 
wurzelt, als dass das Latemisciie i uss zu fassen vermocht 
hätte, wobei indessen die Beobachtung interessant ist, dass, 
als die politischen Verhältnisse zn wirken anfhOrten^ dmreh 
welche die ausjjedehnte Heri*8chaft sowol der jrriecbischen wie 
der lateinischen Sprache begünstigt und aufrecht erhalten 
wurde, daa Griechische fast vQiUig zurfickgedFftngt nnd aul 
seinen nr^rtkngliGhen Bereich, das eigentliche Griechenland 
und die Inseln, beschränkt ward, während das Lateinische sich 
(mit Ausnahme des africauischen, brittischen, germanischen 
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und pannoniflcheii Gebietes) bebanptoto und zu lebenakrtiftigeii 

Tochtersprachen sich fortentwickelte — eine Thatsache, welche 
You weltgeschichtlichen Folgen gewesen ist, denn man erwäge 
nur einmal, wie Vieles sieh anders gestaltet haben würde, 
wenn der Orient in sprachlicher Hinsicht ebenso gridsiit ge- 
blieben wäre, wie der Occident latinisirt! Vennuthlich wtlrde 
dann auch eine Renaissance des Griecheiilhums in weit grösse- 
rem Umfange eingetreten sein, bezugsweise noch eintreten, 
als unter den thats&ehlichen Verhältnissen geschehen ist und 
je geschehen wird. — 

Indem auch die Römer sich der jreistigen Ueberletrenheit 
das lielienismus beugten, wurde der Sieg der hellenischen oder, 
wie hier besser su sagen ist, der hellenistischen Cultar fUr eine 
Reihe von Jahrhunderten endgültig entschieden, doch darf nicht 
unerwähnt und unbeachtet bleiben, dass sich, wie dies schon 
die politischen Verhältnisse bedingten, mehrfach römische Ele- 
mente in die hellenistische Cultur einmischten, so dass dieselbe 
etwa vom Beginn der christlichen Zeitreehnnng ab als eine heile- 
nistisch - röndsche bezeichnet werden muss. Auch besass die 
hellenistische Cultur keineswegs die Kraft, den sittlichen Cha- 
rakter, der von ihr berührten Völker ToredelDd umsubiiden. 
Insbesondere für die BiSmer wurde die höhere Gultnr, die sie 
▼on den Oriedien ttberkamen, nur ein schmOckendes Luxus- 
gewand, durch dessen Anleguug ilir ethisches Denken und 
£mptiudt II so gut wie unberührt blieb, wenigstens was die 
Masse des Volkes anbelangt, denn einzelne Individuen sind 
allerdings durch die hbliere Cultur auch sittlich veredelt 
wurden. 

Es ist der hier berührte Funkt von zu grosser Wichtig-, 
keit auch fUr das Yerstftndniss der Renaissanceeultar, als dass 
er nicht einer kuizen Betrachtung untenogen werden mUsste. 

Will man den Naliuiialcliaiakter der llüiner scharf und 
tredend bezeichnen, so dai-f man wohl sagen, dass sie ein 
Bauernvolk waren mit allen den trefflichen, aber auch mit 
allen den Übeln Eigenschaften eines solchen. Muth und Tapfer- 
keit, Liebe zu dem heiinathlichen Boden und zu einer ver- 
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ntiiiftig umgrenzten Freiheit, Nüchternheit und Klarheit des 
Denkens und grosse Verständigkeit der Auffassung, so weit es 
deh um Dioge des praktischen Lebens handelte, bis zum Starr- 
tsimi sich steigernde Wfllen^estigkeit, ausdauernde Thatkraft 
und consequent berechnende Ivlugheit im Erwerben und Fest- 
halten des Erworbenen, Bereitwilligkeit, sich zur Erreichung 
gem e insamer Zwecke einer fiberiegenea Einsicht bedingungslos 
nnterroordnen, Pflichttreue, endlich ßedttrfiileslosigkelt und 
strenge Rechtlii'likeit iu den ^gewöhnlichen Lebensbezi ehungen — , 
das waren die rühmlichen Eigenschaften des römischen Charak- 
ters, die namentlich in den froheren Perioden der römischen 
Geschichte snr Beth&tigang gelangt sind und derselben das 
Gepräge einer sittlichen Grossaiii^keit und pjhabenheit auf- 
gedrückt haben, wobei die objective Geschichtsbeurtheiluug 
freilich nicht vergessen darf, dass die römischen Historiker, 
Yor Allen Livius, die Tbaten ihrer Vor&hren geflissentlich und 
tendenziös idealisirt haben. Mit jenen rühmlichen Eigen- 
schaften aber verbanden sicii eine maasslose, durch Nichts zu 
befriedigende Gier nach Erwerb, nach dem Anh&ufen immer 
grösserer Lftndermassen, nach dem Zusammenscharren immer 
mgemessenerer Getdsmnmen, femer ein rttckdchtdoser Egois- 
mus und eine ffjVnzliche Veraclil imii^ der Menschenwürde, d. h. 
ein naiiezu absolutes Unvermögen, meu^iich oder — das 
Fremdwort ist hier deaüieher — human zu denken und zu 
handehi, in dem Menschen den Mensehen zu achten, humane 
Motive ü])er politische Nutzlichkeitsrücksichten oder egoistische 
Gelüste siegen zu lassen. Der Römer war und blieb, um es 
kurz zu sagen, ein roher, gefühlloser Mensch, welches Urtheü 
dadurch nicht hinflUlig wird, dass diese GeflUdlosigk^t zu- 
weilen in einer Form sich dargestellt hat, welcher — man 
denke etwa an die That de^ älteren Brutus, der seme eigenen 
Sohne richtete! — eine herbe Grö^ und ergreifende Tragik 
gar nkht abzusprechen ist Scharf unterschied sich durch 
diesen Mangel menschlieheD Geflthles, durch diese Missachtung 
der Hunjanitiits^resetze der Römer von dem Hellenen, uiul eben 
auch dann, als der eretere die Cultur des letzteren angenom- 
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men hatte» ward dieses Untencheldungsmerkinal nicht getilgt. 

Selbstverstiindlich war es, dass die Schattenseiten des römischen 
Chaiakters scharfer uod greller hervoitraten, als in Folge des 
Weehs^ der politischen Verhältnisse and socialen Zustande 
ftr die Bethätignng der sittlich guten Eigensdiaften wenig oder 
gar kein Raum mehr übiig blieb. Nachdem der Erdkreis er- 
obert war und sein Besitz gesichert erschien, nachdem in Folge 
des Anwachsens des Staatsgebietes die alte freie Btaatsform 
unhaltbar geworden war nnd dem aaGugs eHgarthiBcJnm, 
^äter monareMsehen Absolutteos hatte weichen mfissen, 
nachdem die Capitalien aller Länder mehr und mehr theils 
durch oü'ene Gewaltthat, theüfi durch politische Künste nach 
Eom übelgeleitet worden waren nnd dort die rOnusche Anftwft 
umgewandelt hatten in nngemessenen Beichthnm, da befand 
sich das römische Volk in der Lage eines Mannes, welcher 
aus der anstrengenden Thätigkeit, wie sie der Kampf um das 
Daseui bedingt, und ans dürftigen Verhältnissen sich plötalidi 
▼ersetzt sieht in die sorglose, üppigen Genuss gestattende 
Existenz des KeichbegtitcrtcD. Emen solchen Glückswechsel 
kann schon ein Individuum nur dann ohne Schädigung seines 
Bittlidien Charakters ertragen» wenn es geistig tief genug an- 
gelegt ist, um die ihm gewordene Müsse idealen Bestiehungen 
zu widmen, den ihm gewordenen Reichthum in maassvoll edler 
Weise zu bi«iuelien; gemeinere Naturen dagegen werden immer 
Zeit und Geld vergeuden in wüstem, wilden SinnestanmeL 
Koch seltener aber, als Individuen, bestehen Volker die 6itt> 
liehe Prüfung, welche Macht nnd Reichthum auferlegen; ja, 
vielleicht hat überhaupt noch kein Volk sie bestiUKlen, denn 
selbst dem englischen durfte ein derartiger Buhm mindestaDS 
nicht ungeschmälert und nicht bedingungslos suzuarkennen 
sein. Die Börner jedenfslls bewahrten und bewahrtmi in der 
Krisis des Glückes die Sittlichkeit nicht. Es fehlten ihnen 
dazu vor Allem die Originülit it des Denkens und die IdeaUtAt 
des Sinnes, wetehe sie bef&bigt hätten, ihrem Thatendrange 
und Beschftftigungstriebe, dem fortan das Gebiet der Politik 
Verschlüssen \sdi , nüi titn Gebieten der Wissenschaft, Kunst 
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and Littemtar GenOge xu thuo. Vmocht ist dies aHerdings 

worden, von einzelnen bevorzugten Naturen auch mit Erfolg, 
im Grossen und Ganzen aber misslaag der Versuch kläglich: 
die röniifiebe WisaeBachafi, Kunsl md Utleratnr (die mtoie 
allerdiBgs mit AnanahiDe derjeDigen Gebiete, weldie, wie s. & 
die Jurisprudenz, die Feldmesskunde, die Theorie der Landwirth- 
aehaft etc., enge Berührung uod Beziehung mit und zu dem 
praktischen Leben batteD) kamen über knechtiaebe und oft 
plumpe Nadtahrnnagen griechiaeher Yorbildw nie binaiis, er- 
hoben sich nie zu einem selbständigen, nach idealen Höhen 
hiiigeleakten Fluge, und die Beschäftigung nüt ihaeu war 
immer nur mehr eui tftndelnder Zeitvertreib und ein unter» 
haltendes Spiel fOr die SalongeaeUschaft, nicht aber eine daa 
Denken und Empfinden der Nation eiii^t anspannende und 
be^jUmniende Ihätigkeit. So blieb, wenigstens meistentheils, 
dem Römer, der auf den durch daa öchweit und die politische 
filagheit aeiner Viwfahren znsammeogehftnften Lorbeeren md 
Sehfttsen aworabte, weQ er potitisefa nnd militärisch, so an 
sagen, ausser Dienst ga<^tellt worden war. nichts Anderes übrig 
zur AusfüUnng der müssigen Tage, als der Sinnengenuasy dem 
er Bich denn anch mit der ganien Gier hingab, wekbe dnrch 
langes Entbehrenmttfiaen eneugt wird. Und wenn er wenigstens 
den Sinnengenuss ästhetisch zu gestalten und dadurch zu idea- 
lisiren vermocht hätte! aber dazu hatte ihm die Natur den 
Sinn flkr daa Schöne versagt, oder es mnsste sich derselbe 
doch erst im Lanfe langer Zeit allmihlieh einigermaaasen entr 
wickeln. Und so nahm denn der Sinnengenuss in dem Korn 
der sinkenden Republik und mehr noch in dem Rom der 
Kaiaeiaeit die angeheuerlichaten und tollsten Formen an, wie 
sie e^n nur die woate und geile Phantaaie innerlich roher 
Menschen zu efsinnen vermag. Als Ziel des Lebmis galt nur 
der materielle Genuss, das stete Erregt^tin oder Betiiubtsein 
der Sinne, das Gekit/pltwerden des Gaumens, die wollüstige 
Hautempfindung, welche durch üppiges Baden und Baiben er- 
* sengt wird. Alles Geniessen wurde in das Massenhafte und 
Maasslose gesteigert, denn die stets starker erregten Sinne für- 
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derten imnier stärkere Reize zu neuer Erregung. Ein wahrer 
Geimsswabusiim, der nahezu wieder zur Genussunfähigkeit 
führte, bemftchtigte sich der Qemather. Mit dem Gemus- 
wahnBinB verband sieh, thells ihn steigemd, theils durch Ihn 
gesteigert werdend, der Verschweudungswahnsinn. Die Un- 
mögliclikeit, das Genusaverm^en in das Uuendliche zu steigern 
und TOT Abstnmpfdng ta bewahren, führte schiiessiich dahin, 
dasB dn Gennssobject nicht mehr um des Genusses willen ge> 
schätzt ward, den es gewähren konnte, sondeni lediglich um 
des hohen Preises willen, den seine Beschaffung kostete. Das 
Schlimmste aber war, dass die den Römern angebome Rohheit 
und Menschenveraehtung sieh mit der Genusssucht mischte 
und ffBLT die B^edigung derselben ausgebeutet ward. Die 
Grausaiiikeit, welche bekanntlich in einem engen Causal- 
zusanimenhange mit der Wollust steht, wurde ein gewöhnliches 
Moti? der privaten wie der geselligen Unterhaltung. Die Mar- 
tern, das qualvolle Hmsterben ungladdicher Menschen wurden 
ein vielhecrehrtes Schauspiel, eine gierig genossene Augeuweide. 
In seinem iiause Hess der reiche Körner, um sich eine sinnen- 
erregende Unterhaltung au verschaffen und aeitweilig aus seiner 
Blasirtheit herausgeiissen in werden, vor seinen Augen Sklaven 
grisseln und martern, wenn er es nicht vorzog, die Qualwerk- 
zeuge selbst mit sachkundiger Hand an den zuckenden Leibern 
zu erproben; in der Oeffentlichkeit aber ergötzte er sich im 
Verein mit den nicht begnterten Volksgenossen an blutigen 
Gladiatorenspielen, an Thierkämpfen, an nur allzu naturgetreu 
nachgeahmten Seesclilachteu , an Aufluhiun-eii vun Ti-agodien 
endlich, bei denen der sterbende Held auch wirklich sterben, 
beispielsweise der den Herkules darstellende Schau^ieler 
wirklich verbrennen musste. Der Menschenleib und das 
Menschenleben galten eben nur als Dinge, mit' denen, wie mit 
anderen, nach Willkür schalten durfte, wer die Macht dazu 
besass oder sie erkaufen konnte. Nie hat- sich ein henloserert 
jedem Erbarmen unzugänglicherer Egoismus bekundet, nie ist 
die Grausamkeit entfesselter ü:ewesen und nie raffinirter, nie 
systematischer ausgeübt und nie mehr als Mittel woUttstigen 
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Genusses verwertiiet worden» als damals; nie, mit einem Worte, 
ist die Menschffiiwtlrde melnr mit Fassen getreten worden. 

"Wer sich im Besitze genügender Machtmittel befand und da- 
durch über die Sphäre erhaben war, in welcher allerdings 
'vorbandene GesetsEO wenigstens gewisse Ansschreitangen mit 
Ahndung bedrohten, der hielt sieh ftr yoUbereehtigt, Alles sa 
thun, was seine Selbstsucht ihm ^rebot, für den gab es keine 
Rücksichten mehr, als diejenige der Nützlichkeit, der spielte 
mit Menschen, welehe ihm gegenüber yertheidigangBloe waren, 
wie mit Figuren, die er znr Err^chung seiner Zwecke, auch der 
bloss von der Laune oder dem Sinneskitzel ihm eingegebenen, 
ganz beliebig gebrauchen könnte, ja die er auch zerbrechen 
dürfte, ohne sieh eines Vergehens an einem ihm gleichartigen 
Geschöpfe schuldig su machen. Gewissensscrupel emplimd er 
dabei nicht. Der Mächti^?e betrachtete sich eben als ein über 
das gemeine Menschengeschlecht erhabenes oder doch erhobenes 
Wesen^ als einen Erdengott — wie ja die Mächtigsten in aller 
Form sich yetgOttem und anbeten Hessen oder doch eine solche 
Verehrung, wenn sie ihnen erwiesen ward, duldeten, weil sie 
dieselbe für politisch nützlich erachteten — , und folglich hielt 
er es für gestattet, die Erden Würmer, die ihm gegenüber keine 
Ezistensberechtigung besassen, ganz nach Eingebungen seiner 
Selbstsucht oder Laune zu braucben, zu missbranchen und 
auch zu zi'ilreten. Ob und was diese Erdenwü i nier dabei etwa 
empfanden, ob sie sich in »Schmerzen krümmten — , das war 
ihm gleichgOltigy wenn er nur seinen Zweck erreichte oder 
eine augenblickliche Lustbegier stillte. So waren die Gebote 
der Selbstsucht allein bestimmend fftr das Ilaiulelii, dur tiuu- 
rigste aller sittlichen Zustände, der aber, wie wir sehen wer- 
den» im Zeitalter der iRenaissance wieder auflebte. — 

Bei den Wemgeu, die sich noch einiges sittliches Geftld 
und ideales Streben bewahiten, bewirkte nun fi*eilich die 
UebeiTeizung der Genussfähigkeit und die Maasslosigkeit des 
Geniessens einen Büekschlag: sie wurden von Ekel ergriffen 
Tor dem sie umgebenden, aller Sittlichkeit baaren Treiben, 
und von ihm mit» wenigstens theoretischem, Abscheu hinweg 
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rieh wendend, ergaben sie sich — die Kxtreme berfthren mdi 
ja — der strengen Ptiichtenlchre der stoischen Philos<i]tliie. 
Aber es waren eben nur Wenige, die also daehteo, und unter 
diesen Wenigen gftb es überdieB gar Manche» wtiehe die Pitude 
doTChaoB nleht mit der Theorie in Ebiklaniir sn eetoen ver- 
standen oder dies aucb nur ])eahRichti^en , ^ler Mantel dm 
stoischen Weltweisen deckte gar manches Mal den Leib eines 
eelbstsaditigeD Sinneemensdien. Daan kam, daas die Sitten* 
lehre der Stoiker un Mslen Gnmde doch keine wahrhaft aitU 
liehe war, denn, nia^ man auch — um dies hier nicht näher 
zu eröi'tern — ihre Principien als sittlich gelten lassen , so 
fahrten doch die aas diesen gesogenen Gonsequensen noth» 
wendig zn HoehmitÜi nnd SelbstdOnkel. Der stoische „Weise'' 
hielt sich fQr besser, &h andere Menschen, und glaubte anf 
diese halb mitleidig, halb veräclitlich herabschauen m düiien : 
es genügte ihm, selbst tugendhatt zu sein, ob aber auch andere 
es waren, das war ihm wenig wichtig, ja nicht einmal erwflnachtt 
denn dann hMe er ja den tfel bewundeiten Ehrenplale, den 
er inmitten des -undi^^en Weltj^etriehes in vornehmer Verein- 
zelung einnahm, mit Anderen theilen müssen, er hätte iierab- 
steigen mesaen ans seiner olympis^ea H6be anf das Nifeaia 
gemeiner Hensdilichkelt, nnd sein Phflosoplientalar würde kein 
auszeichnendes Gewand mehr gewesen sein. Wahrlich, nicht 
die stoische Philosophie, obwol immeriiin ihre i^thik die relativ 
erhabenste und gelaatartste des ganzen Alterthume gewesen 
ist, war bemfen, ehie dttlidi kranke WeH sn heflen. 

Auch die heidnische Religion vermochte das nicht. Der 
griechische sowol als auch der )*ömische i'olytheismus hatte 
sich, wie der CNMiterglanbe aller arischen Völker, aas der Vec^ 
ehnmg nnd Penonlfieirang der Nalmrkrftlte and üfatuwadiei* 
nnngen entwickelt, er war also nrsprOngHch eine Natnrreligion, 
wenn auch sein ui*sprünglicher Charakter schon IVüiizeitig durch 
die sich immer steigernde Tendenz nach vennenschlichender 
Idealisirong der Gottheiten nnd dorcfa das Hineintiigen eines 
starken heroischen Elementes terdnnkelt ward« Jedenfhlte 
aber war dieser Polytheismus eine Religion, wdche nur naiven 
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Menschen genöpren und nur aut -olche sittlich und sittigend 
einwirken kunnte. Nachdem die fortschreitende Cultur den 
Uebergaog Ton der Naivetät zur Reflexion herbeigeführt hatte, 
als man die Existenz der Welt und des Mensehen nicht mehr 
einfach als Erfabrungsthatsaehen hinnahm, sondern verwun- 
derungsvoll das Vorhandenseiji eines Welträthsels zu ahnen 
und über desseu Lösung nachzusinnen begann, da konnte der 
Ofltterglanbe nicht mehr innerlich erfasst werden und nicht 
mehr efai Gegenstand religilfeer Ueherzengung sein, es musste 
Tie) mehr an seine Stelle för die Denkenden die Philosophie, 
für die Nichtdenkenden eine unklare Mischung dunkler reli- 
giöser Oeftüile, aber^^ftubiseher Vorstellungen und absoluten 
KIchtglaubens treten. In der' Poesie und in der Kunst und 
fol^'lich auch in der Sprache blieben die alten Götter allerdings 
als ideale allegorische Gestalten lebendig, und die äusseren 
Formm des Gottesdienstes und Priesterthums dauerten, wie 
das so oft geschehen ist, auch dann noch fört, nachdem der 
Kern, den sie einst als schniückende Schalen umschlossen 
hatten, schon seit langen Jahriiunderten entschwunden war. 
Dies Alles kann aber nicht dazu berechtigen, die Thatsache 
zu leugn«!, dass die Griechen mindestens von den Zeiten des 
peloponneslschen Krieges an, die Römer aber etwa seit der 
ZerstÖrunj? Caithaiio's als \ ulker l eli^n'onslos waren — wenn 
auch ab und zu sich immer einige kindlich und naiv gläubige 
Individuen unter ihnen finden mochten — und bis zur An- 
nahme des Ohristentbums es blieben. Nicht unwichtig Ist es 
freilich hierbei zu bemerken: erstlich, dass der nationalröiiii.sche 
Polytheismus ein ungleich gi oberer, rohsinnliclierer und, sozu- 
sagen, bäuerlicherer war, als der nationalhellenische — eine 
Thatsache, welche Ton der oberflächlichen Geschichtsbetrachtung 
gewohnlich tibei-sehen wird, weil die Römer mit der theil weisen 
Annahme hellenischer Cultur auch den hellenischen Olymp 
äusserüch, namentlich fai ihre Litteratur und Kunst, hinftber- 
nahmen — ; und sodann, dass die ItOmer an dem mit ihrer 
alten Naturreligion verbundenen massenhaften A 1» l i glauben 
(au Vogelfiug, Auspicien, Omina, Poi*tenta und Prodigia u. dgL) 
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auch dann noeh mit fteht b&uerlicher Zähigkeit ÜDsthieiteiiy 
als me das Uebrige Iftngst ttber Bord geworfen hatten, ja daaa 

sie ihn eigentlich nie losgeworden sind. "Wir werden sehen, 
wie auch dieser Zug römischen Weaena in der Kenaissancezeit 
wieder anfgefriBcht worden Ist wenn er überhaupt jemala 
verblichen war. 

Die spiitereii Jahi hunderte des tlassischea Alterthums 
waren also religionslos, und es konnte demnach, so lange das 
Christenthnm noch nicht geoffenbart war und sieh ansgebreitet 
hatte, keine von einer Bdigion gelehrte nnd geweihte Ethik 
den unsittlichen Tendenzen des Zeitalters entgegenkämpfen. 
Das religiöse Bedüriiuss war gleichwol vorhanden, und je nach 
dem Bildungsgrade, je auch nach wechselnden Moden suchte 
man ihm Qenfige zu thoa Wie die Nichtdenkcnden sicfa da- 
mit ablanden, ward berdta bemerkt Die Denkenden aber 
suchten ihr Heil bald in irgend einem der vielen neben 
einander bestehenden phüofiopbischen Systeme, bald in einem 
krampfhaiten SichnrückverBetzen in den alten Oetterglanbeii, 
dessen Äussere Form«i ja noch fortbestanden, bald In einer 
mystischen Verquickung von Philosophie und Mythologie, bald 
in eras&em Wunderglauben, bald endlich in iigend einer aus 
dem fernen Osten importirten Geheimlehre oder Cultusform. 
Kurz, es herrschte die schlunmste und tollste rdiglöee Anarchie» 
es brodelte, wie in einem Hexenkessel, durcheinander ein theils 
widerliches theils wunderliches Gemisch von Glauben, Unglau- 
henk^ Aberglauben, philosophischer Speculation und philosophi- 
scher Phantasterei. 

Das römische Reich , welches nach den Verhältnissen der 
damaligen Zeit ein Weltreich genannt werden kann, bil- 
dete im Wesentlichen ein einheitliches Culturgebiet, dessen 
beide Hälften, die (tetliche grilcisirte und die westliche latini- 
sirte, durch die Sprache mehr nur ftueseiüch getrennt waren, 
wenigstens war die Trennung zwischen ihnen keine schärfere, 
ja nicht einmal eme so scharfe, als sie gegenwärtig zwischen 
den verschiedene Sprachen redenden Vdlkem des europäischeii 
Cultuigebietes ist Wer etwa im zweiten naehchiistlichen Jahr^ 
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hunderte die weite Reise von Trier nach dem ägxptischeo 
Alexandrien oder dem syrischen Antiochien luiternahm, der 
gebaute in allen grösseren Städten dasselbe Culturbild : überall 
traf er Terwalteode Ftoeonsoln und reehtsprechende Pi*ätoren, 
ttberall begegneten ihm ungefthr dieselben Formen der Pro- 
vinzial- und Stadtvci waltuiig, die unfjefiihr gleiche Beamten- 
hierarclüe und Bureaukratie, überall konnte er Wassti IcitunLen, 
Gloak«n und raislige Einriehlnngeii städtisehen Comforte be- 
flichtagen, tkberall «» Standlageiii, Kasernen und Waehthftosem 
die Ilornsignale römischer Krieger vernehmen, überall reich- 
geschmückte Villen und Paläste, Lustgärten und Wildgehege 
bewundern und dann an langten Beihen sefaabtonenhaft gebauter 
Ueinbttrgerlicher Häuser sich langweilen, ftberall auf Foren 
sich ergehen, die mit Basiliken, Tempeln und Monumenten 
aller Art geziert waren, überall in luxuriös ausgestatteteu 
Kalt- und Wannb&deim sich erquicken, überall prächtige 
Theater besuchen oder in einem sich lang hinstreckenden 
Oireus an irgend weldiem Kampfepiele sich ergOtssen, Qberall 
endlieh die Vorträge von Rhetoren, Grammalikern und So- 
phisten hören oder an den Kunstleistungen von Musikvirtuosen, 
Tänsem oder Taschenspielern sich erbreuen; ttberall auch traten 
ihm ungefähr die gleichen Formen des privaten Lebens und 
geselligen Verkehrs entgegen und überall fand er, wenn er 
mit Allgehörigen der gebildeten stände in Gespräche sich 
elnliess, unge&far den gleichen Kreis raligiöser, politisdier und 
ästlietiseher Begriffe und Anschauungen. — 

iMese über ein so weites und. was l)esonders zu lieai hten, 
geographisch so zusammenhängendes Gebiet ausgedehnte Cultur 
war, namentlich als sie im Zeitalter der Antonine ihren Höhe- 
punkt eneieht und eine Art AbscUuss gewonnen hatte, eine 
ftikserlieh überaus glänzende und in mancher Hinsicht noch 
nie wieder überholte. Ihr Charakter war, verglichen mit dem 
der altgriechi^chen , bezw. altrömiscben Cultur, ein durchaus 
modemer, aal das PHldicat „dassiseh*' hat sie gar keinen be- 
reditigten Anapnieh, und selbst noachdassisch* darf man sie 
mehr nur aus chruuulogischem, als aus sachlichem Grunde 

Körting, B»nMi8iai>c«littaratur. S 
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Hamen. Eb war ebeE die Goltiir der Neosseit des Alterthiiiiis. 

In vielen Beziehungen zeigte diese CuJtur Aehnlichkeiten , ja 
frappante Aehnlichkeiten mit der Cultur unserer Gegenwart, 
und es lassen sich swisehen ihr und dieeer eine Reihe eb«D0O \ 
treffender nie ttbemaehender Paraüelen sehen; nur miUB aum 
sieh, um nieht eineeitig zu urth«1en, auch der grossen Ver- 
schiedenheiten bewußst sein, welche zwischen beiden Cultur- 
fornien bestehen. So sei auf £ins b^pielaweise hingewiesen. | 
Eine grosse Analogie der gegenwärtigen wisBensehalltiehen und | 
litterarisehen ZnatKnde mit denen des spftteren AlteriiiumB ist ! 
ganz unverkennbar, nichtsdestoweniger besteht zwischen den I 
ersteren und den letzteren, abgesehen ¥on andern, namentlich ' 
ein grosser Untenehied: so hoehbedentend die Stelfamg der 
Naturwissenschaften in der gegenwirtigen Gulturwelt ist, so 
wenig bedeutend war sie in der spätantikcn. und welche weit- ! 
tragende Folgen mit dieser Ditferenz verbunden bind, bedarf ] 
nicht erst der Ausfiüiruag. Und ein weiterer Unterschied: 
so hech entwickelt in der in Rede stehoiden Periode des Alter- 
thums auch die auf die griechische und lateinische Sprache 
und Litteratur bezüdichen philuiogischen Studien waren, so 
kindisch unentwickelt blieb doch die in unserer Zeit so herr- 
liche Triumphe feiernde spraehwissensehaüUiche Forsehnng, und 
in Folge dessen Termo^te anch die Philologie nicht ihre 
höchsten Ziele zu eneiclien. 

Schöpferisch und original im höheren Sinne des Wortes 
war die griechisch-römische Cultur des spftteren Alterthums 
nicht, und konnte es schon um desswülen nicht sein, weil sie 
dei üationalen Basis entbehrte, um anderer lit mindei' wich- 
tiger Ursachen, wie z. B. des Mangels einer religiösen Giiind- 
lage, gar nicht au gedenken« 8ie sehrte im Wesentlichen in 
Töllig ^igonenhafter Weise tou dem Gedankenci^itale ein«r 
besseren, ideenreicheren Vorzeit, namentlich war das der Fall 
in der Litteratur und Kunst, auf welchen Gebieten sogar ein- 
mal eine förmliche, nur freilich rasch wieder dahinwelkende 
Renaissance dee Gassicismus erfolgte^). Die Nachwelt hat in* 

Vgl. obea S. 4 
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(irsseii iminerhin Anlass, sich dem späteren Alterthume dafür 
zu lebhaftem Danke yerpflichtet zu fühlen, dass es die Greistes- 
«ehfipfosgen der elasBisehen Periode — ee kann nbrigens yon 
einer solehen nur in Berag anf Griechenland die Rede sdn — 
achtete und bewahrte und dailurch eine wenigstens theilweise 
Rettung derselben für die späte Zukunft vorbereitete. Schaf- 
fBnd th&tig hat die antike £pigonenealtar sich nur da er- 
wiesen, wo es deb danun handelte, das OfiiBafliehe Leben 
sicherer und L'eordneter, das private behaglicher und coinlor- 
tabler zu gestalten: sie hat die auf complicirtere Staats- und 
JjebeosverhftItniBse beaOgliehen Thesle der Joriq^radenz nnd 
den Ibr ein grosses Staatswesen erforderlieben Yerwaltungs- 
mechanismus geschaffen; sie hat die Architektur in einer Weise 
fortentwickelt) dass dieselbe fortan auch höheren Ansprüchen 
der Wohnlichkeit, der QesondheitBpflege, der praktischen Raum- 
benutsnng nnd des Loxns in genttgen Termoebte; sie bat 
mancherlei Einrichtungen benrorgebraebt, nm dem Eintritte 
von das Gemeinwohl schftdinrenden Elemeutarereignissen , wie 
Feuersbrünsten, Uebei'schwemmungen u. dgl., vorzubeugen oder 
deren Folgen in mildem, und was sieh sonst noch anführen 
üesse von solchen anf die Praxis des Lebens besQglicben 
Bingen. Und noch eines Verdiensten darf diese Cultur sieb 
rühmen: indem sie die Kunstdenkmale der classischen Zeit, 
soweit als m^ich, pietätsvoU bewahrte und dorch gewandte 
Teehnik in Nacbbildnngen yerrielfiUtigte nnd indem sie an den 
classischen Stylformen in Bauwerken und Geräthen festhielt, 
ja dieselben oft glücklich (oft freilich auch mit der Ueber- 
traibnng des Rocoeo) weiter entwickelte, hat sie durch all- 
mibliehe Gewöhnung den Sinn für das Formenscfaöne aueh da 
geweckt, wo er, wie namentlich bei den Römern und über- 
haupt bei den italisdien Völkern^), bis dahm nicht vor- 



^ Eiift ja bekannt, dtM anf dem QeUele der'Kimit die itaUidi«! 
Tidkeri die sie dnnih den HeUoiismua ngmis^ trardn, aiehfs irgend wie 
Bedentendee geleistet haben mit einziger Ausnahme der etruskischen Pro- 
dnctionen in der Eleinkonst und im Kunsthaadwerk, welche indessen doch 
wahnebeiiittch anf (sroia)gria6liiadieii fituflaai anrOcknifübren sind. 

2* 
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banden war, and hat dadurch spätere RmistsdiöpfaDgen voi^ 

bereitet. 

Das GesammturUieil Uber die spätantike Cultur kaan aber 
dem ungeaehtet kein Bonderlieh güastigee aeio. Man wird sagen 
mOBBeo: diese Cultnr war eine vorwiegend materielle und sinn* 

liehe, der Idealität entbehrende; sie war eine solche, welche 
die bitthclikeit nicht nur nicht förderte, soudeni sogar ist liwer 
benachiheüigte, indem sie dem raffinirten Simiesgennsse und 
der henlosen Sdhstancht Yorschab lastete; äe war nicht 
original noch im höheren Sinne schöpferisch, denn sie worde 
von keinen neuen und jrro^5sen religiösen oder politischen Ideen 
getragen; sie war endlich eine Cnltor, an deren Lichtseiten 
sieh &8t ausschliesslich nnr die oberen, beronngten Glassen 
der Geeellsdialt erfreuen durften, wfthrsnd ihre Schatten das 
Dasein der unteren Volksschichten ar^? verdüsterten. Wohlzu- 
fühlen veniioehte innerhalb der Sphäre dieser Cultur bich nur. 
deijenige, dem das GlOcfc den Kelch der Lebensfreuden reich 
gefÜlt hatte y der in der Befriedigung jeglicher Lustregung 
seines sinnlichen Selbsts des Daseins eiuzi^^e^ Ziel erblickte, 
der Höheres mit seinem Denken 2U erfassen und mit seinem 
Wollen au erstreben unfi&hig war und der nadii dem Tode in 
das Ode Kidits anfgelfist an werden erwartete. Wem aber dieee 
sinnliche Auffassung' des Lebens nicht geniitrte, wer sich idealen 
Denkeus nicht entschlagen konnte, wer den Trieben der Selbst- 
sucht sich zu überlassen als unedel verschmähte, dem musate 
das ihn umgebende Treiben unsäglich schaal und trostloa er* 
scheinen und er musste das lastende G^Ohl mit sich herum* 
traj^en, durch die Ftterung des Gesehickas in ein Zeitalter ver- 
schlagen worden zu sein, dem er innerlich nicht angehören 
konnte noch wollte. 

Es muss hier noch einmal bemerkt werden, was oben be* 
reits angedeutet ward, dass der spätantiken Cultur nur hei 
den Griechen eine wahrhaft classische vorangegangen wai*, 
während die Börner eine solche nie besessen haben — was in 
ihrw Cultur- und Litteraturgesehichte classisch genannt zu 
werden püc^L, ist nur pseudo-classisch — , sondern aus einem 
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bäuerlich einfachen Cultui-zustande fast ohne Veniiittehinfif 
übergegangen sind zu dem ßafäoemeat der heilenisüschen 
E^igoneiieultiir. — 

ümiMhigr ist es nach dem bisher DrMerten, die Ursachen 
darzulegen, wesshalb die spätantike Cuitur nicht fähig war, 
in eine Weiterentwickelung eiazutreteu und in sich immer den 
jeweiligen Zeitverh&ltnissen anpassenden Gestaltungen in unge- 
meeseoe Zalmnft fortzadanem, sondern wesshalb sie verhftltniss- 
mässit? rasch in sich zusammenbrechen und zu (aTinde ?ehen 
uiusste. Eine der religiösen, (]er sittlichen und der nationalen 
Basis gleieh sehr entbehrende Gultor konnte aber ein anderes 
Sdiicksal gar nicht haben. Indessen wOrde doch der Zer^ 
setzungsprocess ein langsamerer gewesen sein, wenn nicht eine 
Reihe von Umstanden ihn beschleunifrt hätte. Auf Einiges 
werde kui*z hingedeutet Zunächst bedenke man die politi- 
schen Zostftnde des rdmischen BeieheSt denn durch den Be- 
stand des letzteren wurde die Erhaltung der spätantiken Onltur 
ganz wesentlich bedingt. Die Bestandf ihigkeit des Reiches 
aber war in einer Zeit, in welcher mau die Naturkräfte des 
Dampfes und der Elektridtftt noch nicht ihr die rasche Orts- 
und Gedankenverbindung auszunutaen verstand durch seinen 
grossen Umfang mindestens eine von voiTiherein pi ül>lematische. 
Jedoch zu einem Theiie ist das in Frage stehende Problem 
allerdings gelöst worden: die Verbindung zwischen den ein- 
zelnen Beichsgebieten war. Dank den zahlreichen treflFlidien 
Strassen, der grossen Fahr^reschwindigkeit der mit Ruduni und 
Segeln zugleich bewegten Kriegsschilfe und einer Art Staats- 
poet, eine weit schnellere, gesichertere und geregeltere, als 
man gewöhnlich glaubt; in dem einst rSmischen Oriente ist 
der heutige Zustand dieser Dinge ein lächerlieh primitiver 
geg^fiber dem damaligen. Die grosse Ausdehnung des Reiches 



^ HMte naa es ventanden» wie gtns anders wäre AUes gewordeal 
& ist aber efaio beacfateoswertl^, well hoidiwldidge Thataadm, das» das 
pme Alterttinm daa physikalische (wie auch das chemiacbe) Sxperimen- 

tiren so gut wie nicht gekannt hat. Archimedes und Heron sind wol ttber- 
haopk die Einaiaen gewesen, welche experimentirt haben. 
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war Mnnit nicht gerade ein nothweDdiger Gnmd setnee Unter- 
ganges, wenn sie auch imnierliia deusülbca befördert haben 
mag, namentlich nachdem die seit Diocletian üblich gewordenen 
BeicbsUieilaiigea den Zueammenheng des Gauen auf das Qe- 
fthrlichete geloekert und besonders den Osten nnd den Westen 
einander entfremdet hatten. Entscheidend aber wirkten zwei 
andere Thatsachen. Erstlich die Veifassuüg des Reiches. Das 
Schlimmste war hierbei nicht etwa die grauenhafte Tyrannei 
nnd der GisarenwahnBinn einielner Kaiser, denn die Wirkungen 
dieser liissregieningen trafen svnicM, eft sogar anssddieBslidi 
die Stadt Rom und insbesondere die mit dem Kaiserhause riva- 
lifiirenden und gegen dasselbe, wenn nur immer möglich, fron- 
direnden Adeisfamilien, wUmid ans leicht begrsifliehen 
GrOnden die Plebs ven den geikrOnten Ungeheuern in der 
Regel geluitscheit und gefüttert ward; mancher Kaiser übrigens, 

der iuoeihalb des römischen Weichbildes mit entsetzlicher 
■ 

Gransamkeit wüthete» war in Besug auf die ProTiasialverwal- 
inng ein Temtlnftiger nnd wahlwollender Begent, der sieh das 

Heil seiner Unterthanen ernstlich angelegen sein liess. Nicht 
der zeitweilige wahnsinnige Despotismus der Kaiser hat den 
römischen Staat zu Gmnde gerichtet, das todbringende Krabs- 
übel war Tielmehr das auch unter den guten Kaisem nie auf- 
gegebene rein absoluüstisehe Prindp der Regierung, durch 
welches jede freiheitliche Entwickelimg des Staatswesens im 
Keime erstickt, jede im höheren bimie selbständige, wenn auch 
immer im Rahmen der Reichseinheit Yerharrende £nt£sltnng 
des proTinsialen und munidpalen Lebens unmöglich gemneht 
wurde. Die ins Uebeimaass gesteigerte Centralisation der 
Verwaltung hat das römische Reich getödtet oder vielmehr 
langsam absterben lassen. Gans anders würden seine Ge- 
schicke sich Termnthlich gestaltet haben, wenn der Veraucli 
gemacht worden wäre, seine Verfassung nach föderativen Pi iii- 
cipien zu formen, oder wenn man auch nur den i'rovmzialen 
durch irgend welche Art der YoUcsvertretung einen werngsteas 
indirecten Antheil an der Staatsreglerong gewifart h&tte. Die 
Yeifassungslosigkeit des weiten Reiches war aber sodann 
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MMMnllkli mn d€BBwi]leB gefahrlieh und verderblich, wol 

it.tlien, das durch die Natur der Verhältnisse zur Leitung: des 
gesammten Staates berufene Land, dieser Aufgabe gegenüber 
Bich nicht mehr befiüiigt seigte oder, um denlliehflr m qireehen, 
wefl das rdmiiche Volk, physieeh nnd sittliefa herabriakend, die 
Kraft verlor, für das weite Staatsgebiet die Politiker und 
Feldherrn, die Beamten und Krieger zu liefern, und sich folg- 
lieh immer mehr und mehr genOthigt sah, sieh sur Leitnng 
and sum Sehatie des Staates der Talente nnd Dienste von 
Nicbtrömem zu bedienen. In Folge dessen entschwand der 
einheitliche römische Geist, der in besserer Zeit die verschie- 
denen Provinzen zu dnem äusserlich straien Staatsverbaade 
tereint hatte. Zu einer wohlthiligeo Deeentralisation, welche 
den Premsen die rar gedeihlidien Entwiekelung nöthige Auto- 
nomie srecreiieri hatt«, föhrte aber das Eindringen nichtrömischer 
Elemente in die Verwaltung und selbst das Emporkommen 
vieler Proviniialea anf den Kaiserthrai gieiehwol nicht, da 
elMn das sehftdiiehe Prindp des centralistischen Absohitismns 
immer, und selbst nach den Reichstheiluiigen , festgehalten 
wui'de. Die traurige moralische Wirkung aber, welche ein 
eeatralistiscber Abeolatismns immer ansftbt, blieb anch hier 
nidit ans: mit Ansnahme der Wemgen, welche sieh in der 
Lage befanden, den Staat für ihre egoistischen Zwecke au -zu- 
beuten, hatte kein Mensch ein sonderliches Interesse an der 
Erhaltnng eines Staates, der im ihm schwere Stoaerepfer foi^ 
derte, ohne ihm andere politischen Rechte, als die im eigent- 
lichen Sinne des Wortes bfirgerlichen , zu gewähren, und in 
welchüiii er überdies in steter Sorge schwebte, es könne der 
Blitz kaiserlichen Wfttheos auf ihn beriiiederfahrea. Dass 
neben dem Abeolatismns der obersten Staatäeltang ein sehr 
ansgeibildeter BnraaakraHsmns in der Staatsverwaltung sein 
coinplicirtes luuierwerk spielen liess, das war natürlich auch 
iiu lit geeignet, die Liebe der Beherrschten zum Staate zu er- 
höhetti mnsBte vietan^r die Reichsbewohner noch mehr, als 
ohnedies geschah, Jedes politischen Handelns nnd Denkens cnt* 
wohnen. 



uiyiiized by Google 



I 
I 

i 
I 

24 ErstM Buch. Entw dfM. 

Thid ferner bedenke man: Neben der freien BeFmkemf, 

"wehhe doch immerhin etwas bei einem Zuüaiiiinciil rui'he deö 
Staates zu verlieren betürchtea uusste ui>d niiudestens ana 
Bflaser Gewohnheit dea Daaahia sein FortbeBtelieii wttnsdita^ 
lebte innerhalb der BeiehagreaMn , namenfUdi in Itdieo and 
in Horn selbst, eine Menjre von Sklaven, welche, weil m 
einem grossen iiieiie Ireniduaiioualer Abstammuug und weü 
nahera völlig achutaloa der Willkftr ihrer Herren preiagegebeo, 
bei jedem Wechsel der Dinge nur gewinnen fconaten und irig^ 
lieh immer auf einen Wechsel hofften, zum Mindesten aber 
dem ganzen Staatslel>en fremd und theilnahmslos gegenüber 
standen. Aber auch ganz abgehen davon musste die Sldar 
▼erei an sich staataaentdrend wirken, da de nicht bloae auf 
die dnrch sie Bedrückten setbat, senden yielleicht mehr noch 
auf die Herren den denkbar entsittlichendsten Einfluss aus- 
übte und ausserdem, was nicht zu vergessen, das Emporblühen 
des freien Handweiks und der iOeinindoairie nnni^ieh machte. 
NamentKch mit durch täeSUaverei wurden die hhnmelachreieiite 
volkswirthschaftlichen Missstände erzeu;it und unheilbar ge- 
macht, an denen das römische Weltreich krankte: das Zu- 
aammenatrömen einea groaaen, wenn nicht des gröaaten Theilea 
des Nationalvermögens in die Hände einiger wenigen eoloeaal 
lieichen, die Latifundien- und Grosscapitalwirthschaft die 
üerabdrückung der klemeu Landbesitzer za liaibieibeigenea 



') Eise Art von YemSgenaMtglcifllMiag waid alierdiiiga doreh die 
SItle borbflieeAhrk, dut die «roiiea CapiruljUea bwliohe AalifaB ftr die 
öffantUohe Benntenng anf ihre Koetea herstellen tieuen und tioh alse 
eines (freilidi imner nnr klefaien) Theiles ihrer Beiehtiifliiier snB BesAea 
der weniger bemittelten Glessen eotänsserten. Indessen wer diee eine Ans- 
gleichung geOhrUeher Art, densi aNisteae wem es Aai^dthealerf Ciita 
und fiftder, welche errichtet Warden, also Anlagen, weldie (denn anch die 
Bäder deif man nicht ausnehmen) nnr oder doch fast nur die ohndiia 
schon grosse Schaulust des Volkes befriedigten und die Aermeren mehr 
und mehr an Ltixu >bedür{hi88e gewöhnten; sie hatten also mindestens 
eint'ii staatswirlhschaftli< b , jedenfalls aber auch sittlich sehr nnchtheiligen 
Effect. In noch höherem Gr;i«if gilt dies natürlich von den öffentlichen 
Kampfspielen und Getreidespeuden , mit denen hoclist! heude Capit;ilisiea 
und auch die Kaiser selbst den süssen Pöbel der iiauptätadt regalirten. 
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Pächtern oder gar zu Tafzelöhnern, die Aiifreibung des Klein- 
btlrgerstaades, die Entstehung eines Massenproletariates end- 
lieh und, was damit verbundeD, eines Maasenpanpensmiis. 

80 waren ürsadien genug vorhanden, welche den Zerfall 
des römischen Weltreiches vorbereiteten. Aber es würden 
sich noch melirere auizähien lassen. So würde sich darauf 
hinweisen lassen, dass grosse Provinien tob Völkern bewohnt 
waien, welche entweder, wie s. B. die ktgfpt/ear und Syrer, 
nach langem und inhaltsreiehem Dasehi sich offenbar aus- 
gelebt hatten und in ein keiner Verjüngung mthr fiilnges 
Greiseuthum verfalien waren, oder aber welche, wie z. B. die 
Keilen')) der ta einer h<iheren nnd dauernden Goltarentwicke- 
Inng erforderlichen geistigen Begabung entbehrten. Dadurch 
war zugleich für irrosse Gebiete der intakte Fortbestan 1 der 
simtanliken Goltur und mehr noch ihre Weiterbildung von 
tomhereia su ehier absoluten Unmögliehkeit gemacht 

Indessen alle diese BusanunenwiikeDden Faetoren hfttten 
vielleirht doch noch l<ängerer Zeit bedurft, um das nothwendige 
Ergebniss, den Zusamnienbmch des Reiches, hervorzubringen, 
wftren nicht das Ohriatenthttm eineneitB und das Qermanen- 
thnm aadremeits himngetreten und hätten nicht sie beide in 
energischster Weise das Zerstörungswerk, welches eben so 
noth wendig wie wohithätig war, vollzogen. Unmöglich ist es, 
eine höhere Fügung in den Thatsachen zu verkennen, dass 
Ohffotenthnm wie Germanenthum gerade da als weltgesehicht- 
Kdie MHdite antetreten begaanen, als das rihnisdie W^t- 
reich den Höhepunkt seiner Entwickeluug zu erreichen im 
Begritf war. — 

Das Ghxistenthum, das da lehrt, dem Kaiser 2U geben, 
was des Kaisers ist, ist nie ehie staatsfehidKche BeHgton ge> 
wesen, e^ iiat vielmehr oft eine eminent staatberkaltende Kraft 



Die ILriten darf man als unfähig zu einer höheren originalen Cultur- 
entwickelvng wol in Hinblick aof die Thatsache bezeichnen, dass sie selbtl 
in Irland und NordscbotUand , obwol sie dort bis tief in das Mittelalter 
hinein sich so ziemlich 9e]h^t fiberlassen blieben, doch aus dem Zoitailde 
der üalhcttitar oder üalbbarharei nicht heraasgekommen sind. 
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gezeigt Auch zu dem römisdieii Staate als Boldiem trat ea 
in kein direct feindliches Verhäitiuss, sondern besass die 
Fähigkeit, innerhalb der Fomen desselben zu bestehen und 
iidi sa entwickeliL £a wiid daa ja hinlängüch dadutii be- 
wiaBeB» daaa die Glmateii, auch ato aie aelioii aaldraieh gewor- 
den waren und eine ausgebildete Organisation besassen, nie- 
mals in dem lieidmsdie& Staate eme politische Partei bildeten« 
uMmalB die Waffsii gegen ihn erboben, Ja aelbat Utlenuriaefaer 
Angrifft gegen üin aidi enthietten. Wem die GhiiiteB echUeM- 
lieh allerdings aucli zu einer politischen Macht wurden, mit 
welcher die Kaiser rechneten und auf welche sie sich endlich 
stntaten, so war das kein Exgebniaa planmäasigen BUebeos 
Ten ilirer Seite» eondem die natftriidie Folge der Entiridceliing 
der Verhältnisse. Denkbar ist es wohl, dass das römische Ge- 
sammtreich, wäre es nur eben auf gesunderen Grnndlasren 
errichtet gewesen, ab christlicher Staat noch lange fortbe* 
standen blatte, wie ea Ja thata&efalieh als sokber, wemgetena 
eine Zeit lang, bestanden bat Ünd aeine eine H|lfite, das 

oströmische Reich, hat ja über ein Jahrtausend als christliches 
Reich fortgedauert, und gewiss nicht durch das Ghristeuthttin 
iat aein scbliesalieher Untergang mBcbaldet imden, wenn 
auch gern angegeben wwden mag, daas die Urchfiehe Trea* 
nnng von dem Westen, die Bildung einer Sonderkirche, ihm 
schwer verderblich wurde. Nicht unwahr oder vielmehr 
thats&chiich richtig ist es ja aUeidinga» daaa die beidniacben 
Cnltnslormen einen Beatandtheü aaeh des potttiaeben OrgaaiB> 
mus des römischen Staates ausmachten und dass folglich ihre 
Beseitigung ein politisch nicht unbedenklicher Process war, 
indessen bei gesunden ViUkem wird doeb dnreb aoidie Pro- 
eesae der Fortbestand des Staates niebt nothwendigerweiae in 
Frage gestellt 0* — 



Man denke daran , dass ein Theil der europäischen Staaten den 
Ueberganp: vottj Katholiciemus zum ProtebUintismus — ein ^^ ocheel , der 
gewiss eme, wenn auch nur entierate, Analogie zu dem Uebergauge vom 
Poljrtheismus zum christlichen Monotheismus aui weist — und die dadurch 
berTorgerufene schwere Kmk glucklich bestand^ hat. [Selbstventäiidlieh 
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Aber in schai-fen und principiellen Gegensatz stellte das 
Chiisteuthum sich und musste es sich steUen zu der spät- 
«BtikeD Onlliir, und damit war allerdüigB auch eiii indireeter 
Oegensala za dem Staate gegeben, der ni dieser dütor in 
den innigsten Wechselbeziehungen stand, indem er theüs sie 
Statute, theils von ihr gestützt ward. 

Es muss aber, be?or dies mit mmgen Worten erläutert 
wird, eine Bemerimng mamgescldckt werden , welche man 
holEontlieh nidit miisdettten wird. 

l)as flainalisre Christenthura war ein vielfach und wesent- 
lich anderes, als das heutige. Den Hauptunterschied awischea 
beiden beoeiehnet man vieUeieht treffmd damit, wenn man sagt, 
dasB das erstere die irdiadie Welt Teraditete, well sie eitel 
und vergänglich sei, und sogar sie hasste, weil ihre Lust das 
Seelenheil gefährde; dass das letztere dagegea mit der irdi- 
•dien Welt einen Gompromifle eingegangen ist, manche ihrer 
A n fbrde n mgen ab berechtigt, mandie ihrer Freaden als er^ 
laubt und selbst als herz- und ueistbildend anerkennt, mit 
einem Worte dieser Welt nicht mehr feindlich gegentiber stehi, 
nicht Ton ihr abetnüiirt als Yon einem bedingnngnkm hasseas- 
werthen Objecte, sondeni Tieimehr sie leUgUto an yerklaren, 
religiösen Zwecken dienstbar zu machen strebt Es soll, wenn 
dies ausgesprochen wird, kein Tadel weder über die eine noch 
Ober die andere Anschauungsweise ausgebrochen, sondern eben 
nur der Thatbeetaad constatirt werden; bereitwillig soll auch 
zugegeben werden , dass ea noch beute innerhalb der ehriet- 
lichen Kirchen Genossenschaften (Mönchsorden, Brüdergemein- 
den u. dgl.) gibt, welche auf einem dem altchrisUichen min- 
destens 8^ ihnliehen Boden stehen. 

Die Christen der enten Zeiten stelHea an das Diesseits 
keine Ansprüche und erwarteten von ihm nichts, ihre Blicke 



8oU durch die gemachte Vergleicbung der Katholicismii? durchaus nidit als 
Polytheismus bezeichnet und irgendwie abf;\llip; bcnrthoUt werden, sondern 
nur ge?agt wordm. dass fv in einem ähnlichen zeitlichen Verhältniss 
m (iriii rroUbtautismus steht, wie der Polytheismus zum Chnsteathum: 
er war die ältere Keiisioa/iforiii.j 
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waren lediglich auf das seliire Leben des Jenseits i^ewandt: 
das irdische Dasem war ihnen werthlos, und freudig entÄussenen 
816 äeh seiner, wenn das ohne VerleCzang des gdltlichen Ge- 
botes „Da sollst nicht tödtan^' geschehen konnte, namentlich 
aber dann, wenn durch das Sterben Zeugniss abgelegt ward 
für die Treue im Glaiibeu. Ja, sie lebten der Ueberzeujrung, 
dass das Ende der Dinge nahe sei, dass über ein Kleines der 
Heiland wiederkehren nnd fürchibares Gericht halten weide 
Ober die Gerechten und Ungerechten. So war ihnen das Erden- 
leben nur eine Vorbereitunjrs- und l'riifünpsstätte für das Jen- 
seits, und selig pm sen sie sich, wenn der Tod sich ihnen n^üite 
und ale hinaberzofähren verhiess in das andere, bessere lieben, 
in welchem sie mit yerklXrCen Leibern als setige Wesen Int- 
danem wuüien in alle Ewi^jkeit. 

Man sieht, wie durchaus entgegengesetzt diese Denkw^se 
der antik -heidnischen war. Denn die ietitere hoffite ja AQes 
nnr von dem gegenwärtigen Leben, «rbUckte in ihm das eimig 
bej?ehrens Werth e, weil das einzi^j freudengewährende Dasein 
und erwartete nach dem Tode entweder die völlige Veniichtuug 
oder mne trnbseüge £iistenz In einem dfistem Schattenreiche 
oder, als relatiT beste Möglichkeit, das Anfi^ehen in die grosse 
"Weltseele, mit welchem aber der Verlust der Individualität 
verbunden sein müsse. Wer so dachte, der mus^te sich aller- 
dings bestreben, die Fronden des irdischen Daseins auszu« 
kosten, soviel er nnr Tennochte, nm der ihm beschiedenen 
kursen Spanne Mt einen ertr&gHchen Inhalt sn Teileiben« 
Für ihn war es vollbcreeliti^^e Lebensweisheit, den seienden 
Tag zn gemessen, denn wissen konnte er ja nicht, ob noch ein 
zweiter diesem folgen werde, nnd ob nicht die Stnnde nahe 
sei, in der er sein Haus und die holde Gattin nnd den sorg- 
sam verwahrten köstlichen Wein verlassen und dorthin gehen 
müsse, wohin von allen Bäumen nur die verhassten Cjpressen 
dem kurzen £igner folgen. Des Daseins geringe Summe wbot 
den Beginn langer HofihungO* Aber ireQich, Lebensweisheit 

*) Hörnt. Od. I. 11, 8: Carpe d]>m quam minimum credula postero. — 
II 14» 21 £: Linqaeoda telloi et doxmig et pUcens Uxorj neque lianim, 
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war das nur fbr den, der frei, gesimd und releh genug war^ 

um ^.tuiessen zu können. Für den Sklaven, für den Siechen, 
für den Armen gab es keinen Lebensgenuss, für ihn, fXix Alle, 
die da mttbselig und beladen waren, war das DieiBetts eine 
Qual und das Jenseits ein Nichts. Urnen hat erst des Eran- 
geliums Lehre Trost und zwar nicht die Freudi^;keit des 
Lebens, ahor doch die Freudigkeil des Sterbens gebracht. — 

So schied sieh der Chiist von den Heiden durch eine 
gAudieh ▼erschiedene Auflassung des Lebens und dessen» was 
nach dem Leben folgen werde. Daraas ergab sieh, dass die 
ganze antik - heidnische Cultuv ihm einerseits unverstftnciiii h. 
andrerseits unsympathisch sein musste. Und es musste das in 
um so höherem (}rade der Fall sein, als diese Oultur swar nicht 
mehr von einem wirkHchen und lebendigen GOtterglauben er- 
füllt und getriigen war, aber noch Reminiscenzen an einen 
solchen besass und die Formen des Polytheismus bewaiirte, 
als nameiitlich die Litteratur und die bildende Kunst der 
Mythologie Motive in weitgehendem Umftmge zu entlehnen 
pHecrte. Auch darf endlich nicht verfressen werden, dass dem 
euUiteUeuden Christen thume sich vorzugsweise diejenigen zu- 
wandten, welche, weil nicht antheüberechtigt an den Genossen 
dee antiken Gulturlebens und nur dessen Schattenseiten 
schmerzlich empfindend , ß:e?en dasselbe den ganzen bittem 
Groll der Enterbten und Unterdrückten hegten. 

Mithin musste mit jedem Vorsehreiten des Ghristenthums 
ei0 Zurüeksehreiten der antiken Gultur nothwendig verbunden 
sein, und w&re es auch nur darum gewesen, weil jeder Ghristge- 
wordene, vorausgesetzt, dass seine Bekehiiinj? eine innerliche 
wart kein Interesse mehr an der Erhaltung der letzteren, wohl 
aber ein solches an ihrer Auflösung besass. Und dieser Pro* 
cees hätte, da das Christenthum allmühHch die BeHgion Aller 
wurde, zur Folsre 1ial)( n müssen, dass die antike Cultur, weil 
Niemand mehr ihr anhing, zu existireu aufgehört, dass sie mit 
don Tode oder der Taufe des loteten heidniseh^a&tik Denken- 

qnas colis arborum, Te, praeter invisas cupressos, ulla brevem dominum 
se^uetur. — 14, 1^: TitAe summa brevis bpem uot> vetat iocoiiare loogtun. 
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den ihr Leben geendet hfttto. Thatsftchlieh Ist dies niiii frei- 
lich nicht geschehen. Denn ei*stens vollziehen sich historisehe 
Proeaäfie niemals mit mathematischer Regelmässigkeit, und 
KweiteiiB wirkten, wie wir sehen weiden, mehr&che Faetmn 
Bosammen, um das Endergebniss weeentUch m modifldren. 

Das Christenthum besass aber nicht lilos> die Kraft, eine 
nlte Cuitur zu zerstören, sondern auch diejenige, eine neue 
Onltnr au sdiiftn. Za den letiteren Werke jedoch bedwUe 
es efaiea anderen Snbetratoe, als die g re ioen haft abgeteilten 
und der Verjüngung durch frisches Blut ciriugeud beuothigten 
Völker (lets römischen Reiches ihm darboten. 

£in solches Snbstrat fsnd ea in den Oermanen. 

Die Oennanen gehörten derselben grossen V61keiCunitte an, 
wie die classischen Völker des AlterthunLs, und waren aus der- 
selben Heimath, mag es nun eine centralasiatische oder eine 
osteoiopftische oder sonst wdche gewesen seini henrorgegangen, 
wie jene. Aber gar yerschieden hatten sich die Qesdiicfce der 
beiden Völkersippen gebildet Während Hellenen und Lalieiner 
— die letzteren allerdings unter theilweiser Leitung der 
ersteren — Yerhaitnissmässig rasch zu weltpolitischer Bedeu- 
tnng emporstiegen nnd eine hohe Gnltnr sich erschnfen, rm- 
blieben die Germanen fsst bis sum Beginne der cbristllehen 
Zeitrechnunp: in dem dichten Schatten der Ungeschichtlichkeit 
und fühlten in den weiten XieÜebenen des östlichen ii^uropa's 
das ereignisslose Dasein eines patriarchalischen Hirten- und 
Jigervolkes. Aber freflidi diese Thatlori^eit war nicht, wie 
bei manchen an dt tu Stimmen, die Folrre einer geistigen Be- 
schränktheit und ^tump^heit, sondern sie ist mit der langen 
Bast an vergleichen, durch welche zaweilen auch ein Hodi- 
begabter seine Krftfte ihr die Lösung grosser Angaben ver- 
bereitet. Wie nicht selten in der Entwickelung anfangs zu- 
rückgebliebene Kinder später um so erfreuJiclier gedeihen und 
gUkozende Blähungen bekunden, so giebt es auch Volks* 
stimme, welche nur langsam snr Ffthigfceit, eine bedentangs- 
Yolle Rolle im Drama der Weltgeschichte zu fibemehmen, 
heranreifen, wenn aber einmal herangereift, eine um so 
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grOesere Kraft dee Lebens und SchaffeiiB seigeii. Die Ger^ 

Dianen waren ein solcher Volksstamm. ' 

Alimählich zogen sie vom Osten her immer mehr gea 
WestMi, zum Theü wol tod dem ihnea innewoboendea Wander- 
triebe geleitet, lom Theil aber auch TorwftrtB gedrängt von 
ans Asien nach Europa einrückenden Völkermassen. Es be- 
gann, zunächst nur erst auf noch ungeschichtlichem Boden, das 
Oesehi^e der git)ssen Völkerwandemng. So erreiebten die 
Oennanen, oder doch eiiiielne ihrer Btttmine — denn andere 
wandten sieh nordwärts nach Seaadinavieii md noeh andere 
blieben TOilftnfig an den Ufern des Dnjepr, der unteren Donau 
und des schwarzen Meeres zurück — , allgemach die Gaue 
dee beotigen Nordwest- nnd SUddeatschkuids, ans denselben 
die verlier dort sesshaften Kelten verdrängend oder dieselben 
sich unterwerfend, ebenso besiedelten sie die Küsten der 
Nordsee und die Landzunge, welche die Nord- und die Ostsee 
flcheidet 80 näherte sie sieb den Grenaeen der antiken Gnltnr- 
weit nnd begannen dieselben sn bedrohen. Noch ehe das 
zweite vorchristliche Jahrhundert abgelaufen war, unternaltmeu 
geiTOanische Völkei*schaften einen gewaltigen Verstoss nach 
Süden. Der erste Erfolg war ihnen günstig. Sie drangen s^bst 
bis Ober die Alpen vor und Rom sitterte vor ihnen. Aber des 
Marius Schwert rettete das römische Reich und die von ihm 
getragene Cultur vor einem vorzeitigen Untergange. Und 
etwa ein Jahrhundert sp&ter konnte es scheinen, als sei den 
Germanenstfimmen, welche deutschen Boden bewohnten, das 
gleiche Schicksal besehieden, welches kurz vorher die gallischen 
und belgischen Kelten ereilt hatte, das Schicksal, ihr Volks- 
thum aufgeben und zu romauisirten Proviucialen werden zu 
naHesen. Die Ufer des Rheins, des Mains, des Neckars und 
der oberen Donau wurden rönrisches Gebiet, mit römischen 
Colonialstiidten und Standiagerii besetzt. Bis an die Weser, 
bis an die Vorgebirge Thüringens wurden die römischen Waf- 
kau getragen. Aber der Kampf im Teutoburger Walde setite 
der romischen Invasion ein wenigstens seitweOiges Ziel und 
bewahrte eleu ostwäits wohnenden Stämmen ihre Freiheit. 
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Doch auf die Dauer würde der ermogeue bieg solchen Erfolg 
gewiss nicht bewalirt haben, wenn nieht in eben dieser Zeit 
der Niedergang dee r^^miBcben Reiehee begonnen und dem- 
selben die Kraii benommen hätte, eine so j^'rosse Aufgabe, wie 
die Komauisuung des Germanenthutnes es war, emßtlich in 
Angriff sa nehmen. Selbst die Bcmianianing des sfidweetiichea 
Dentsdilands, das allerdoigs nodi lingere Zeit rümische Pnn 
vinz blieb, war, wenu au( ii durch sie dauernde Culturgrund- 
lagen geschalieu wurden, doch eine verhäitmssmässig ober- 
flächliche, wie schon die eine Thateache beweisen jkana« daaa 
eine romanische Sprache aiefa dort nicht m bilden ¥«r- 
inocht hat. 

So blieben in der Mehrzahl ihrer Stämme die Geniianeu 
die freioi Gr^iznachbam des BOmerreiches, nnd swar nicht 
blofls jenseits des Mains, sondern auch im Osten an den Ge- 
staden dee schwanen Meeres, auf dessen Kflstenaaonie fireflich 
griechisch-ioHiische Städte sieh erhielten. 

Diese Nachbarschalt machte die Germanen zu den natür- 
lichen Erben der Börner» und sie waren als ein physisch noch 
in ToUer Jngendkraft stehendes nnd geistig hodh beanlagtea 
Volk ra einer solchen Erbschaft ▼ollbelVihijjt. 

Der Erbautritt wurde von den Römern selbst vorbereitet. 

Diese niimlich, physisch und moralisch, ja seihst auch in- 
teUectneU mehr nnd herabsuikend, wurden im Laufe der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte inmier unfähij^er, die 
Grenzen ihi'es weiteu Ueiches durch eigene Kraft zu verthei- 
dlgen, eine Angabe, welche abrigens an sich schon die 
LeistnngsfBhigkeit eines Volkes überstieg, dem in Felge dea 
üeberganges zn einer höheren Cultur die frühm einseitige 
Hingabe an das Krie^shandweik nicht nur zu einer Last, son- 
dern auch zu einer Unmöglichkeit geworden war. Die Wa&n- 
flhigkeit der Provimdalen aber war theils eine sehr fragwOr- 
dige, theils Terhoten politische Grtttide ihre Verwerthnag 
gerade da, wo sie nocii vorhanden war, indem die betreflfendcn 
Provinzen selbst (wie etwa Britannieu und Gallien) von steter 
Neigung zum AblaU erf^lt waren. So sahen sich die Bömor 



Digitized by Googl« 



I 



Die Colter des epftteren Attertbnins und die Cnltiir des Hittelalton. 33 

genothigt, «nsBerbalb der Grenzen des Reiehes unter den 

kriegstüchtigen Nai libarstämmen Sol lt nippen zu werben Ein 
grosser TheU dieser Soldner waren Germanen, von denen nicht 
selten ganse Stftmme als MiUtftreoionien an bedrohten Grenxen 
oder sonst gefährdeten Punkten angesiedelt wurden. Waren 
anfallglich noch weni'jstens die höheren Ofticiere der Söldner- 
legionen R5mer, so musste man doch bald auch in diesen 
wichtigen Steünngen sich der Dienste Fremder bedienen, und 
mancher germanische H&uptling hat den römischen Feldhenrn- 
stah fzefohrt und erhielt dadurch Zutritt zu den liodisten 
Clausen der römisclien Gesellschaft und Eiuliuss auf die Lei- 
tung des Staates. Wie nahe musste einem solchen zu hohen 
Würden empoi-gestiegenen Germanenh&uptling der Gedanke 
liegen, die unfähigen römischen Machthaber, diese löblichen 
und geistigen Schwächlinge, bei Seite zu schieben und sich 
selbst zum Herrn des Reiches oder doch eines Keichstheiles 
aufeawerfen« Der Herulerfdhrer Odoacer that das endlich wirk- 
lich und in Italic selbst 

So wurden zahlreiche Gerinanenschaaren sesshaft innerhalb 
der römischen Reichsgreusen gemacht durch die Römer selbst. 
Wohl nahmen diese Germanen Einiges von römischen Sitten an, 
namentlich im Kriegswesen, wohl lernten ihre Führer lateinisch 
zu sprechen uml römische Gewander zu trafen und in der 
Yomehmeo römischen Ge^eilächaft sich angemessen zu bewegen, 
aber ihr Yolksthum gaben sie nicht auf, zu Romanen wurd^ 
sie nicht, jetzt noch nicht 

Während so im Innern des Reiches die von den Römern 
selbst herbeigerufenen Germanen in langsamem, aber steligem 
Fortgange immer weiter sich ausbreiteten, suchten sieh die 
auBseriiaib des Reiches verbliebenen GennaneDstftmme mit dem 
Schwerte den Eintritt in die Grenzen desselben zu erzwingen. 
Fast uiiauilKüiieh wogte auf der weiten Linie von der Nordsee 
bis zur Donaumündung der Kampf zwischen Körnern und Ger- 
manen einher, ja die letzteren trugen zeitweise auf zahlreichen 
Flotten kleiner Schiffe ihre Waffen auch in das Mittelmeer und 

K«rtlttr, BcutaiMMltttarMir. 8 
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verheeiten dessen Gestade. So lange das rtinische Reldi noeh 

t ili leidlicli festes inneres Getu«;e besass, vermochte es sich, 
fi'eilick aber nur nut Hiiile germanischer Soldtruppeu, der an- i 
stttrmendeD Feinde zu erwehren. Bald aber kam die Zeit, in 
welcher der Ban des Relehes, nmentUch der westlichen HiUle, 
so morsch und hinfilDig geworden war, dass ein längeres Zu- 
saniiiien lud teil zur Unmöglichkeit wurde. 

Und 80 geschah, was geschehen rousste. Die Gemianoi 
wurden — theüs indem die bereits im Reiche Featimedeltfln 
die Herrschaft an sich rissen, theils indem die an den Grenzen 
Wohnenden nicht mehr eifoljrreich vertheidigte Provinzen in | 
Besitz nahmen — die Herren des westrotni sehen Reiches und 
errichteten auf seinem Boden eine Ansahl von Staaten, deren 
manchem freilich nur kurze Lebensdauer beschieden war. Am i 
durchgreifendsten erfolgte, was aus der p:eoirra])]ii- lim Lage 
der Länder sich leicht erklärt, die germanische Invasion in 
dem römisch geweeeoen Theile Deutschlands und in Britannien. 
Hier hat sich das Germanenthum dauernd behauptet; in Bri- 
tannien hat es sich allerdings in Folge weit späterer Erei;?- 
nisse nut dein Romanenthum mischen müssen, ist aber doch 
dui'ch dasselbe nicht au^esogen worden. Sodann waren liiocd- 
gallien und Norditalien, wie bei ihrer Eigenschaft als Oma- 
Provinzen sehr begi-eiflich, die am nachhaltigsten germanisirten 
Provinzen, indessen gentigten hier einige Jahi liuml* i ti-, um das 
germanische Element durch daß romanische, wenn nicht ver- 
drängen, 80 doch ausserlich zurQckdrangen zu lassen. Aehn- 
liches geschah in Spanten, wo freilich durch die Einmischung 
der Araber der historische Process in seinem nuimaleu Ver- 
laufe gestört wui'de. In SOdgallien, bilditalien und Nordafrica 
ist dieGermanenherrschalt nur eine Husserliche geblieben, und 
die dort sich festsetzenden Germanen sind, möchte man sagen, 
fast spurlos untergegangen. In Nordafrica wurde aber 
nicht bloss das durch die \ andaleu dorthin verpüanzte Ger- 
manenthum, sondern auch das Bomanenthum duräi die mo»* 
lemitisehe Invasion völlig hinweggeschwemmt; das Germanen* 
thum hatten übrigens bereits die Byzantiner, als sie das 



uiyiiized by Google 



I 



Die Cnltiir des späteren Altertinmis u. die Coltor des Mittelalten. 35 

yandalisehe Königreich zerstörten, der Fähigkeit längeren 

Foi'tlebens beraubt. 

Dem oströmischen oder byzantinischen Reiche gelaug es 
durch ein Zuflaamnentreifen gQnstiger Verhältnisse, seinen Be- 
stand gegen die anstürmenden Germanen su behanpten, aber 
nur um Stilcls für Stück die Beute slavischer, semitischer und 
tatarischer Vuiker zu werden. Ehe es indessen seine Existenz 
vMlig endete, sollte es noch ungefiUir ein Jahrtausend über- 
dauern und während dieser langen Zeit ^e wichtige Goltor- 
mission erfÖHwi, welche weiter unten zu besprechen sein wird. 

Die zu Herren des weströmischen Reiches gewordenen 
Gennaneu nahmen das Chiistenthum an, und damit vollzog sich 
ein weltgeschichtlicher Process Ton der weittragendsten Be> 
dentnng. Es wäre ein milssiges Phantasieren, wenn man aus- 
denken wollte, wie Alles so ganz anders sich ^restaltet haben 
wurde, wäreu die Germanen Heiden geblieben — , es wäre 
eben der ganze Lauf der Weltgeschichte ein anderer geworden, 
und vor Allem darf man wol sagen, dass dann das Christen«* 
thuni im westlichen Europa sich überhaupt nicht zu halten 
vermocht haben würde, denn an den von Germanen unter- 
worfenen romanischen Völkern hätte es in keinem Falle eine 
ausreichende Stfitse geftmden, um so weniger, als dann der 
Gegensatz zwischen Romanen- und Gennanenthum durch die 
Glaubensverschiederiheit verschärft und d.ulurch die Entwicke- 
hingsfähigkeit des ersteren ganz wesentlich gehemmt, vielleicht 
uiunögliGh gemacht worden sein wQrde. Und ob die Germanen 
ohne die Untarstütrong , welche das Christenthum und durch 
Vermittelunp: desselben das Uiauanenthum ihnen gewahrte, 
eine bedeutende üultur zu schallen vermocht hätten, kann 
wenigstens beaweifelt werden, wenn es auch nicht geradeau 
fär unmAf^ch erklärt werden dar£ 

Wundersam mag es erscheinen, dass das stolze, wilde und 
kampflustige, ja in mancher Beziehung geradezu rohe Volk 
der Germanen verhältnissmäesig so rasch und willig der christ> 
Heiken Glaubenslehre sich beugte, welche die Nächstenliebe 
und die Demuth predigte. Einen wirklich ernsten und hart- 
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nflckigen Widorstand lial)cn dem Clnistentlmme ja von allen 
GermaneD8tämmen doch ei^eutlich nur die Sachsen uod die 
Friesen entgegengesetzt, aber hauptsftchlich wol aach nnr, weil 
ÜBLt sie die Bekehrunp: zugrleich ein Verzieht auf die poUtieelie 
SelbstÄndi'rkeit war. Die l^ur^:under aber und die Franken, 
die Gothen und die Longobardeu, die Vandalen und wie sonst 
die Völker heiSBen, denen die Annahme des Christenthnms ihre 
Freiheit beliees, haben ach ohne langes Striluben bekehrt, 
selbsL aiu.li die Angelsachsen und endlich die Nordländer, obwol 
diese vermöge der isolirten Lage ihrer Gebiete sich dem neit^ 
Olauben am leirbteeten hätten entziehen können. 

Um dies erklärlich m linden, mnss man bedenken, dass 
der germanische Stammescbarakter zwei einander entgegen- 
gesetzte Eigenschaften in nicht leicht anderswo wiederzu- 
findender Mischung in sich vereinigt: eine gewisse Wildheit, 
ja Bohheit des Shines und daneben eine gewisse GeAlUsweicli*- 
heit, welche oft zn träumerischer Schwermuth sich steigert 
Man möchte Rap:en, der gemanische Chai akter enthielt und 
enthält neben starken mäuuiichen aucli starke weibliche 
Elemente. 

Es werde dies an einem Beispiele erläutert 
Einer der hervorragendesten germanischen Stämme war der 
der Angelsachsen. Niemand wird ihnen, den kühnen Seefahrem, 
den heldenmäthigen Eroberem der britischen Insel, den Ruhm 
dei* Tapferkeit und der KampftOchtigkelt, ja der Eamp£freud!g<* 
keit verweii-ern, Niemand auch wird sie, wenn er sich einzelnei- 
Vorkommnisse in der angelsiichj^i^t hen Geschichte erinnert, wie 
z. B. des Dänenmordes, Yon Wildheit und Rohheit freiq^reehen 
können. Von der Poesie eines solchen Volkes sollte man wol 
von vornherein erwarten, dass sie lediglich ein Ausdiiick der 
Kampflust und Schlachüreude sei, dass in ihr gleichsam das 
Klinten der Schwerter und das Rasseln der EisenbrOnnen, das 
Jauchzen der Sieger und der Wehruf der Beelegten zn 
nehmen sei. Und zum Tbeile ist das auch wirklieh so. Man 
denke an i>ichtungen, wie das Beovulfslied , die Lieder von 
dem Kampfe um Finnesburg, von Byrhnoth's Tod und älinllohe. 
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Aber dieser kriegeriBcfaeii Epik steht rar Seite eine fast sen- 
timental und melancholisch zu nennende Lyrik, von welcher 
freilich nur lieste auf uns gekommen sind; diese Keste ge- 
lingen jedoch, um ^ber den Charakter der ganzen Dichtungs- 
gattung miheilen m kdnnen, ja es reicht bin, die üblich 
gevordenen Titel einiger dieser Lieder oder vielmehr Ueder- 
fragmente zu nennen, um den schwermiithigen Inhalt wenigstens 
vernmthen.zu lassen — man denke an Titel, wie „Ruine", 
«Des Slkngers Trost*, »Klage der Fraa^, „Botschaft des (ver- 
banntffii) Gemahls an seine Frau*'^). Uebrigens zeigen sich 
ähnlif lie Ge^jensätze auch in der neueren englischen Poesie, 
obwoi diese die Poesie eines Volkes ist, welciies kaum luetir 
rein germaniseh genannt werden dart Man erinnere sich 
dann, dass derselbe Shakespeare, welcher in siänen „Historien'' 
die Ereignisse einer wilden und rohen Zeit drauiutisch darge- 
stellt hat, der in der Wahl seiner Stoffe unleugbar eine Vor- 
liebe far das Grausige und Entsetzliche zeigt and der sidi 
niiaht gaai seilten dne anf zartere Oemfither abstossend wir- 
kende Rohheit des Ausdruckes gestattet hat, dass dieser selbe 
Dichter der Verfasser eines, im guten Sinne des Wortes, sen- 
timentalen Drama s, wie „Komeo und Julia^, ist, um gar nicht 
daToa zu sprechen, dass er in seinen Sonetten als aentimentalei* 
Lyriker sich uns darstellt, denn damit hat er mtnuthHdi nur 
der herrseiieuden Tagehmuile seine Opferung dargebracht. Und 
wie eigenartig sind in Byron's Dichtungen einander eut^^en- 
gesetite Gelttblselemente gemischtl Auch daran mag noch 
erinnert werden, dass In der modernen englischen Roman- 
dichtung sieh deutlich die Hinneigung zu doiw Wilden und 
Schauerlichen einei-seits und zu dem benümeutalea und Thrä- 
nenhalten andrerseits bemerken lässt. 

Auch bei den continentalen Germanen ist die gldche Vei'- 
bindung von Gefühlsgegensätzen wahrzunehmen. Es kann aber 
von einem näheren Kingehen auf diesen G^eustand um so 



■) Diese Titel sind die in Wftlckers Sammlung der kleiueieü agjj. 
BichtuDgeu (Halle, 1662) angewandteo. 
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eher abgesehen werden, als es ja allbekannt iefe^ wie sehr nodi 
die heutigen BenteeheD trete aller IVpferfceit und Kampf- 

begeisterunpf, die sie auf so vielen Schlachtfeldern bewiesen, 
zur Sentimentalität und Melunchnlie neigen, ein Haag, der 
den Romanen gani nnverstftndlich ist und manehe weit nher 
das berechtigte Maaaa fainansgeliende Yerspottung ron ihnen 

tiiahrea hat. 

Diese Gefühls Weichheit, welche sich mit Gefühlbtiele ver- 
band, mufiste die Germanen snr Annahme eines Crlaubeaa ge- 
neigt maehmi» welcher eich Torzogsweiae an daa Qetthl nod 

das GemOth wandte. Sie erklärt auch die Innigkeit, mit 
welclier sie dem neuen Glaulitjn sich hinsahen. Anderes noch 
kam fördernd hinzu. Zunächst der den Germanen eigene 
OerechtigkdtBsinn, der es ihnen ala eine Art moraliacher 
Pflicht erscheinen Hess, sich dem Dienste des am Krenaes- 
stamme unschuldig: ^jestorbenen Heilands der Menschheit zu 
weihen^). Sodann der Umstand, dass die germanisciie G6tt^'- 
lehre einerseits eine gewisse Unfertigkeit und Unabgeaehloesen- 
heit besass (sum Theil in Folge dessen, dass sie littemrisefa 
noch nicht fixirt war), welche den Ueberi^an^^ zu einem an- 
deren Glauben erleichterte, andrerseits aber in manchQ|i ilirer 
Vorstdlnngen (man denke a. B. an diejenige von dem einstigen 
Weltuntergänge und dem ihm nachfolgenden Entehen einer 

besseren Welt) anklanjr an christliche Anschauungen ) I nd- 
lich muss bedacht wenien, dasö, so eifrig auch die christiiciiea 
Glaubensboten gegen alle heidnischen Gultusgebr&uche oad 
Vorstellungen einschritten, sie doch heidnische Sitten and Ge- 
wohnheiten gern schonten, wenn sie im christlichen Sinne 
umgedeutet werden koiuitcn oder als religiös unbedenklich 
erschienen. JSoch heute hat sich ja iin deutschen and im 

') Man st/lie z. B Stellen, «le in Cynewnlfs Elene v. ;i»'>3 tf. 

Freilich darf* man keine zu wei^ehenden Parallelen zwischeu dem 
peiinanischen Mytbn?, der uns nieist DUr iii später nordischer Fassung be- 
kannt iist, und dem ( hristeuthume ziehen, denn es iäl, wie neuerdings 
namenthcli Bugge nachgewiesen, in die germanische Götterlebre» wie sie 
s- B. doreh die Edda überliefert ist, manches christliche Element lniieiu* 
getragen vorden. 
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engiifleben VolMeben und noeh mehrim skandinaYisdien inanehei- 

heidüische Brauel! <ili;i!ten, ohne dass die, welche ihn üben, 
meißt auch nur die leiste Ahnung seines Ursprunges .besässeo. 

Die GermaBen wurden also Chmten, und sie gaben dem 
neuen Glanben deh mit einer solchen Inbrunst und Begeiste- 
rung, so mit ganzer Seele und mit ganzem Herzen hin, wie 
dies die Romauen, natürlich individuelle Ausnahiueiälle. die 
nieht gering an Zahl sind, abgerechnet, nie gethan haben. 
Zeogniss davon legt ebensowol die politische Gesehidite, wie 
die Litfteraturgeschiehte ab. Die erstere, indem sie erzählt, 
wie die Gennanen das Christenthum im slavischen Nordosten 
ausgebreitet haben, die letztere, indem sie eine Anzahl religiöser 
Dichtungen der Angelsachsen, Altsachsen und Altdeutsehen 
aufweist — auch an die gotische BibdfibersetEung kann hier 
erinnert werden — , welche nocli heute durch ihre Wiinne und 
naive Glaubensinuigkeit jedes christlichem ismphuden zugäng- % 
liehe Herz entzüelcen. Man darf wol sagen, dass wfthrend des 
Mittelalters und wenigstens im westlichen Europa die Germanen 
die eigenllii'heu Träp:er des Christenthunis frewesen sindM. Und 
nicht unwichtig ist es, hierbei zu bemerken, dass es die 
römiaeh-katholiBche Form des Gbristenthums war, welche die 
Gennanen annahmen, zum Theil freilich erst, nachdem sie 
vorher anderen Formen, namentlich der ananischen, ange- 
.hangen hatten — 

I^achdem das Christentlium und das Gernianenthum, an- 
fiings nodi gesondert, iqpäter verbunden, die Herrschaft über 
das weströmische Keich erlangt hatten, war in der Theorie für 
sie die Mö^jlichkeit gegeben, von der heitliiisch-antikcn Cultur 
ganz zu abstrahiren und eine durchaus neue und originale, 
christlich-germanische Cultur zu ei-schaffen. Diese Möglichkeit 
war jedoch eben nar eine theoretische, denn in Wirklichkeit 
wurde sie durch /a Iiireiche Ursachen erheblich eingeschränkt, 
und das Ergebniss (ies sich nun entwickelnden^ Culturproceääes 
war, dass die antike Cultur zwar als Gesammtoiganismus zu 

Neben den Gerraaiieu diejenigen romanischen Volker, denen starke 
germajiiäche Elemente beigemi&cht waren (Nordlraozosen, LombardeU) Spanier j. 
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Grande ging und durch eine ^eabildnng ersetst murde.» da» 
lie aber in manchen aniehnliehen FVagneoten eriialten blieb 

und floimt fdr eine spater erfblfpende theilwelae Wiederei-stehung 
Ausganpfs- und Anhaltspunkte bo<a?s. 

£me Cultur kann nur dann v öllig untergeht), wenn das 
Volk, ?on wel«shem sie getragen wird, nnteigehti wia im Laufe 
der Geeefaicfate «war nicht eben häufig, aber doch auch mdit 
ganz selten geschehen ist. Die Volkeiinasse jedoch, welche 
einst in dem weströmischen lieiche vereint war, wurde zwar 
in dem letzten Zeitranme ihres staatiiohen Yerbaadee durch 
Kriege, Seuchen, Hungerenotfa und aonatigee physiediea Unheil 
ar^r ;j:elichtet, aber ausgeiottet ward sie keineswegs, sondern 
erhielt sich in Millionen von Individuen; die Üehaudlung, 
welche ihr von Seiten der germanischen Sieger wiederfuhr, 
war eine yerhAltniasnassig sehr glimpf liehe« indem dieae in 
der Regel sich mit der politischen Herrschaft und der Aneig- 
imufx einer besüiuintBn Quote des Gnindei^^enlhunis begnügten, 
Sprache, Sitte und zum Tbeil auch das Frivatrecht der Be- 
siegten aber unangetastet Hessen« ja ihnen auch innerhalb der er- 
halten gebliebenen Stidte hilufig die Fortdauer der munidpakB 
Selbstverwaltung gestatteten. In i-ulge dessen bliel> üianches 
Stück der alten Cultur erhalten, namenUidi in den Gebieten^ 
welche, wie Italien und SQdgallieat sehr intensiv cultivirt wet^ 
den waren; vor Allem ward nahezu auf dem gansen weiten 
Gebiete des weströmischen Reiches (mit Ausnahme Britannions, 
der Provinzen jenseits des Uhcins und Africa's) und selbst noch 
daiüber hinaus (inDaden)^) die Gontinuitat der Sprache ineofem 
gewahrt, als zwar die römische Schrifi^rache, die aber schon 
im alten Rom eben nur eine litterarische Existenz besessen 



Es soll durch diese Angabe nur eben das sclilie&slicbe EDdergebniss 
der fiprachUdien Entwidodong ausgeeprochen , keineswegs aber die viel- 
€rerCert« und verwicLelta Fnge cnisehlsta wwden, ob die mninitA» 
Sprache lieh im Gebiete dei alten Daciena voa der Zdt der fOmiaehca 
Oeeopaüon her erhalten bat oder aber erat im apikeien MHtdaUer dnrch 
Ansiedler aaa dem soaoedo • romanitohen Gebiete dortbin nenveipflaast 
wikiden iat 
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hatte, abstarb, die römische Volksspraclie jedoch — iranz ohne 
I Zweifel jedocli schon damals in eine Anzahl von Dialekten ge- 
epalten, die iich bald sa den TümaniBehen Sprachen entwiekeln 
Boütfsü sieb bebaoptete und von den germaniscben Idiomen 
sich nur in j^eringem Grade beeiutiussen liess. Im Ganzen 
aber war das, was von der alten Cultur erhalten blieb, doch 
bei weitem nicht so bedeutend, ak man nach der Masden- 
haftigiceit der erhalten gebliebenen romanischen BoTÖlkening 
zu trwarten beiechti^rt jrewesen wäre. Denn es war die ;iiiilke 
Cultur ganz einseitig eine Cultur der bevorzugten höheren 
Gefiellschafteclaasen gewesen, und das rftchte sich jetzt an ihr, 
da ans leicht ersichtKchen Grttaden gerade die Vornehmen 
und B^üterten am meisten miter dem Wechsel der Verhält- 
nisse litten, am stärksten decimirt wurden, während die arme 
Landbevölkerung, das städtische Proletariat, die Sklaven weit 
leichter ihr Dasein in den neuen Zustand der Dinge hinein 
zu retten vermochten. 80 war das erhaltene Romanenthum ein 
vorzugsweise plebejisches und rustikes. wie auch sein Latein ' 
der „sermo nisticus" war. Bei einer solchen Bevölkerung aber 
wird man von vornherein keine sonderliche Intenat&t und kein 
tieto FestgewunseHseln der antiken Cultur, namentlich aber 
ihrer idealeren Kiemente, voraussetzen dürfen. 

Die Erhaltung einer an Zahl beträchtlichen und immeiliin 
einige Keste alter Cultur bewahrenden romanischen Bevölkerung 
hatte übrigens auch für die Germanen eine wichtige Folge. Es 
ttbemog nämlich die Zahl der unterworfenen Romanen bei 
weitem diejenige ihrer germanischen Eroberer, und die i-oma- 
nische Cultur, so dürftig und bi-uchstückanig sie auch war, 
war doch der germanischen beträchtlich Überlegen. Unvermeid* 
lieh wurde es dadurch, dass die Germanen bei längerer Dauer 
ihrer ^Niederlassung inmitten der romanisclien Bevölkerung sich 
dieser allmählich assiniilirten , d. h. i-omanisirt wurden. Und 
das ist ja in der That geschehen in Italien, Gallien und Spanien, 
■ wenn auch in verschiedenem Intensitätsgrade; völlig entzogen 
haben sich dem Romanisirungsprocesse auch die Germanen 
diesseits der Vogesen und in Britannien nicht, wie die beträcht- 



I 



uiyiiized by Google 



* 



42 Er&teö BucU. Erltes CapiteU 

liehe Zahl römischer Lehnworte (die von den Fremdworten 
wohl zu unterscheiden sind; in ihren Sprachen^; beweist. Be- 
fördert wurde ttbrigens die Romanisinug einerseite dturch die 
Einwirkung des Chiistenthuinfi, wie wir gleich sehen werden, 
und andrerseits durch die naive Bewunderung, welche die Ger- 
manen für die römische Cultur hegten und welche sich, um 
nur einer relativ geringfngigen Xbatsache zu gedenken , z. B. 
darin Äusserte, dass ihre Fürsten noch lange nach dem ZeifiU 
des i'ömisehen Heiches sich mit rämischen Titeln zu schmtteken 
liebten und dass so<rar das römische Reich naeli der Vorstel- 
lung seiner geimanischeu Eroberer selbst noch als gleichsam 
in der Idealität foitbestehend betrachtet wurde, nachdem es 
Iftngst in Wirklichkeit zu existiren aufgehört hatte. Auf diesen 
Punkt, wie überhaupt aul das Verhältniss der Germanen zur 
römischen Cultur, wird weiter unten noch näher einzugehen sein. 

Förderlich iltr eine gewisse äusserliche Fortdauer der an- 
tiken Cultur war es, dass das ostrOmische Reich um Jahrhun* 
derte langlebiger war, als das weströmische, und wenigstens 
ein Schattenbild der antiken Cultur, wenn auch ein vielfach 
verzerrtes und bis zur Unkenntlicbkeit entstelltes, bis an die 
Schwelle der Neuzeit festhielt £ine wesentliche Steigerung 
des oströmischen Gultureinflusses auf den Westen musste er- 
folgen einmal, als einzelne Gebiete des mittleren und des 
unteren Italiens dem byzantinischen Scepter wieder unterworfen 
wurden und lange Zeit unterworfen blieben, sodann, als auf 
den Kreuzzngmi grosse romanische und germanische Tolks- 
müssen oströmisches Gebiet durchzogen, und endlich, als in 
Folge dei Knichtung des freilich nur sehr kurzlebigen latei- 
nischen Kaiserthums ein dii-ecter politischer Zusammenhang 
zwischen dem Osten und dem Westen hergestellt wurde, ein 
Zusammenhang, welcher auch spate i , freilich nur in sehr be- 
schranktem Umfange und in seiir loser Weise, durcli die dy- 
nastischen Beziehungen der neapolitanischen ÄngioTinen ni 



ric'gondi.'i's im HochdeutscbeD, wahrend im AngeUäcbsischen die 
Lelmworte weit weniger zahlreich sind. 
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Griechenland eihaiteii blieb. So bestand innutteu der mittel- 
alterlichen Welt noch ein, fmlich christlich umgemodeltes» 
Stück des Aherthums, so zu sagen, mumienhaft fort, und auch 
dieses Fragment der Antike jzab spftter einen wichtigen Aus- 
gangspunct für die Emeuenincr des Alterthums ah. — . 

Wir haben oben gesellen, dass das Chnstenthum principiell 
in einem gegensätzlichen Verhältnisse su der antiken Cuitur 
stand und stehen musste. Dies VerhlUtniss ward aber wesent- 
lich geändert, als das Chnstenihuiii nicht mehr um seine Exi- 
stenz zu kämpfen ndtlng hatte, sondern zur herrsehenden 
Staatsreligion erhoben worden war. Nun hatte es von jener 
Cuitur, welche ohnehin inzwischen ganz morsch und angrifia-' 
unfähi^^ izeworden war, eine directe Gefahr nicht mehr 
zu befürchten, und toiglich konnte es jetzt sich mancher ihrer 
Elemente und Institutionen Ukr seine Zwecke bedienen. 

Enie jugendliche Religion, deren Bekenner nun bereits 
nach vielen Millionen zählten und tlber ein weites Gebiet aus- 
gebreitet waren, bedurfte för ihren Fortbestand und zur Ver- 
hütung der Gefahr fortwährender Sectenbildungen nothwendig 
einer möglichst stralfen kirchlichen Organisation. Die Formen 
far dieselbe fand das Ghristenthum in dem System der römi- 
schen Staatbver waltung, und so nahm es dieselben, natürlich 
mit den nöthigen Moditicationeu , t^n. Noch heute giebt der 
Isete Olganismus der römisch-katholischen Kirche mit semer 
Eintheilung des kirchlichen Gebietes in scharf abgegrenzte 
Provinzen (die zum Theil noch die römischen Namen führen) 
und mit seiner streng hierarchischen Gliederung der durch 
ihn SU einer £inheit Terbuadenen geistlichen Persönlichkeiten 
ein ungeMres Bild Ton dem lustigen grossartigen Gefhge des 
römischön Staatsmechanismus. Und gewiss wird man nicht 
anders urtheilen können, als dass diese Organisation der 
katholischen KirchO; mag man auch über ihre Dogmen denken 
ifie man will, zum höchsten Vortheile gereicht hat und noch 
gereicht, zn einem Vortheile, den andere Kirchen, namentlidi 
die orientalische und mehr noch die evanjrelischen, schmeralich 
entbehren und besoudeis um desswillen in iluem äusseren 
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imd «war ohne <lainit >^h]echThin der römischen Kirche einen 
Vorwurf machen zu woüeo, von ihr sageA, dass sie der alt- 
itauBdiM StMtvkaBt bcstiute Priacifm od IUsomb «Bt- 
Mttt >at «ad Im «if d«i Imti^n Tag leithilt. Ja, ma 

darf vielleicht — und zwar wieder ohne um de^^^^:l.ell über 
die römische iurche als Kirche imgiliistig zu urüieileD — sogar 
befctoptwit dan sie m ikicr welUichen Eiad^vmgßSom 
Umden die widist aitleliltHlidMO od mtou midenm 
Verhältnissen an^epasste Fortsetzung des ri^mischen ReklMi 
war und Uieilweit»e noch ist 

iMit den F<mom des vtaueeben StMUsweMas nahm die 
dimtliclie Kirdie Hfmtamm andi gam latmgMMiB die UMr 
Biedie Spradie ab offidelle Spradie an and befMerte dadurch 
nicht bloss eine |?ev\i.<se Krhaltung der antiken C!ilr;n — denn 
■at der Sl^iache des rönuschen Altert iiuius wurden auch ge- 
wtee Ideen dewelbeD (maa denke g. & an den Begriff der 
^respobliea') ipor dem Untergange gerettet, veon aie aneh 
lan^e Zeit, so zu sagen, nur latent fuiLlehten — , sonuern 
ieiiitete auch der Romanisimng der Germanen gewaltigen Vor- 
eclinb. Denn aach Uta diese wurde das Latein die kirchliche 
BpmA» und mueete ee werden, da die gennaniedien Sprachen, 
bis dahin litteranscli völlig: uncultivirt, zunächst für diese 
wichtige Function durchaus unbefähigt waren, ein Zubtand, 
der freilich hald äch änderte. Uebrigens wurden die Ger- 
manen auch durch andere Verhiltnitee dasu gedrangt, die 
lateinische Sprache sich an^uei^nen und zu brauchen. 

Auch das Verlülltniss der (westjiöüiischen Kirche zur an- 
tiken oder, was hier dasaelhe besagt, sur lateinischen Litteratur 
wurde mit der Erhebung der enteren mt alleinhemchenden 
BeUgioo ellf^emacb ein anderes, es wurde aus einem feindlkhen 
oder doch luditferenten ein nahezu frenndsihiittlif hes, wenn 
auch die Freundschaft eine weit mehr durch die J^oth er- 
swungene, als ans innerem Drange bervoig^ende war. Bann 
abgesehen davon, dass, als, oft mehr Süsseren Rftcksiehten als 
innerlichem Triebe gehorchend, die Angehörigen der litteraiisch 
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gebildeten Gesellschaftsclassen in die Kirche eintraten, srar 
▼iele der Neuchristen die evangelische Lehre nur der Form 
nach annahmeDt im Herzen aber heidnisch blieben und deeshalb 
der Besdiüftignng mit dem heidniBchen SchHftentlnun zn ent* 
sagen sich keineswejjs veranlasst füliltrMi; ^luiz abjzeselien auch 
davon, dass mancher aufrichtig Bekehrte doch von der iiiin 
Hebgewordenen litterarisehen Besehafügong sich abwenden 
weder konnte nedi auch, weil er ohnedies im neuen Glauben 
sich stark fühlte, wollte, so war eben die Lage des Christen- 
thums gegenüber der Litteratur eine andere geworden, nach- 
dem durch die Verhältnisse die Axt an die antike Cultur ge- 
legt worden und eine ernste QMbr fOr den Glauben Ton 
derselben nieht mehr su beftlrehten war. Es h9rte eben ganz 
von sell)st die antike Litteratur auf bedrohlich zu sein, wenn 
der heidnische Cieist, von welchem sie einst getragen wuide, 
erloschen oder doch dem Erlöschen nahe war, nur etwa noch 
In yeretncelten Fullen in ihrer Mitwelt nicht mehr ▼enttndliehen 
Individuen fortlebte. Eine fernere Opposition der Kirche preqren 
die Litteratur, wenn sie allerdings auch hin und wieder noch 
geübt wurde« wftre nicht bloss sinnlos, sondern auch selbst- 
mörderisch geweeen. Denn dadurch hfltte die Kirdie sich in 
die Lage gebracht, entweder eine neue, durchaus auf christ^ 
liehen Ideen lussendo Litteratur schallen zu müssen, oder aber 
die Kirche htteratnrloser und folglich in die volle Barbarei 
entweder zurOeksinkender oder in ihr yerharrender Völker xu 
sefn. Das Erstere konnte, obwol es fi-tih in Angriff genommen 
wurde, doch nur erst im Laufe langer Zeit in einigerniasseo 
genügendem Umfange gethan werden. Das Letstere hätte die 
Kiislemt der Kirche selbst rasch unteigfaben, denn ein Bar- 
barenTolk duldet auf die Daner keine Kirche, sie mttsste denn 
geradezu selbst i»ali^all^cli weiden, wobei sie dann natürlich 
nicht christlich bleiben kann. Zum Mindesten^ aber lag, sobald 
das Chrislenthum grossere Volksmassen fxa sieh gewonnen 
hatte« das BedOrfoiss vor, dass wemgatens die Inhaber der 
höheren kirchlichen Aenuer sich im Besitze auch einei hulieren 
Bildung beiauden, um mittelst derselben auf die ilmen unter- 
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^ebenen Laien eine grOBsere Autorität aosfiben ni kdonen und 

den Angehörigen ilcv höheren Stände geistig ebenbürtig, wo 
m^Uehßt selbst überlegen zu werden. Höhere Bildung aber 
koDOte, und kann noch heute, nur durch die BeechäftigUBg 
mit der Litteiatur des Alterthume erlangt werden, und eelbat» 
verständlich war dies in den dem Alterthunie nahe oder doch 
näher stehenden Zeiten in besondei^s hohem Grade der Fall. 
Vergeeeen daif aber auch nieht werden» daaa die Kirehe, and 
zwar besonders schon sor Zeit, a]s sie noch gegen die antike 
Cultnr und Weltanschauung zu kämpfen hatte, sich ge^en die 
Angriffe ihre»- Gegner der Waffe litterarischer Apologetik be- 
dienen mu^te; zu handhaben aber veimochte diese Waffe in 
wirlmmer Weise doch nur der, welcher durch die Schule der 
antiken Litteratur hindurchgegangen war. Vor allem hatte 
die Kirche sich nnt der Philosuphie des Alterthums, besonders 
mit dem Neuplatonismus, auseinanden&usetzen, um ihi e Lehren 
als auch philosophiseh haltbar nachweisen und dadurch den 
philosophisch Gebildeten annehmbar machen sn kennen; indem 
sie flies iluit, war es unvermeidlich, dass ihr Dogmenbestand 
durch antike Philosophenie heemüusst und erweitert wurde. 
Durch alles dies wurde die Kirche gedringt, nicht nur die 
Mber ausgesprochene Verdammung der antiken Litteratur 
stillschweigend zurückzunehmen, sondern :uich die Beschäftigung 
mit derselben ausdrücklich gutzuheissen und als nützlich zu 
empfehlen. Und es ist ja bekannt genug, dass die im irlUieren 
Mittäter begrOndetoi Mönchsorden, in denen doch wol der 
damalige kirchliche Geist am reinsten und schärfsten zum 
Aubdiucke gelangte, die Krhalter des antiken Schriftemhums 
und die vorzugsweisen Pfleger wissenschafUicher Studien ge* 
wesen sind. Freilidi war es der Kirdie lediglich um das lar« 
male Element und um den wiss^nsehalttichen Inhalt der an- 
tiken Litteratur zu thun, den Geist riei-selben lebendig zu 
erhalten oder neu zu beleben hat sie getiissentlich unterlassen 
und musste es unterlassen, wenn sie sich nicht selbst lerstSten 
wollte. Deeshalb ist es auch geschdien, dass das Mittebatar 
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kein wahres Verslfttuliiiss für die Litteratur des AlterUmius 
und damit für das Aiterthum selbst be^asä. 

Ebenso musste auch das Verbältoiss des Christenthuros 
zur bildenden Kmat sieh aligemach ftndern. So lange die 
Glaubigen — mehr erst eine Secte, als eine Kirche bildend — 
zum Gottesdienste sich /usiUiiineiiiaiHlen in Privathäuseni oder 
an yei*steckteu Orten» da war ein kansUehsehei* Schmuck der 
zu Cultoazweeken benutzten Räume weder an sich thunlieh 
noeh aueh ein BedHrfniss, da es weder nöthig war, durch die 
Reize der Kunst die Neubekehilen an die Kirche zu fesseln 
noch die ^eubekehrten selbst, meist den unteren Volks- 
sehiehton angehörig, so ftsthetisch gebildet oder verbildet 
waren, um in 'sehmucldosen Räumen sieh unbehaglich zu 
fühlen. Indesseii die uiuerinlischen Begräbnissstätten, die 
Katakomben, wurden doch auch schon in jener frühen Zeit 
mit bildlichen Darstellungen geziert, in denen Ton mehr ü'om- 
men« als kunstgeabten Händen der erste, freilich vielfach noch 
sehr naive Vei*such gewagt worden ist, Motive der antiken 
Kunst für christliche Ideen zu verweithen. Als nun die christ- 
liche Kirche den Triumph über den Polytheismus sich er- 
kämpft und die Tempel und Basiliken zu Verehrungsst&tten 
des dreiemigen Gottes geheiligt hatte, da lag es in der Natur 
der Sache selbst, dass der kt^nstlerische Schniuck der nun ge- 
wf'i^iten Räume, so weit er nicht der neuen Bestimmung der- 
selben direct widersprach, beibehalten, bezugsweise ergänzt 
und erneuert wurde. Aber auch ganz abgesehen von diesem 
mehr ui seren Umstände, es musste sich, wie inneiliall) aller 
üeligionen — nur einzelne Secten bilden eine Ausnahme — , 
80 auch innerhalb der christlichen mehr und mehr die Vorstellung 
auabilden und befestigen, dass der Mensch ein der Gottheit 
wohlgefälliges Werk thue, wenn er die ihrer Anbetuii- gewid- 
meten Räume mit der höchsten Pracht ausstatte, dass ein 
Gotteshaus ebenso und mehr noch geschmackt werden müsse, 
wie ein Etaigshans. Dazu trat dann auch das, wenn man 
nicht einseitig abstrakt urtheilt, völlig berechtigte Bestreben, 
durch äusseren Schmuck für das Auge das Gotteshaus zu 
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einem Orte der Erfaebuog und eines vergeistigten Sinnes- 
genusses zu machen: man wollte, dass der Üettiiile schon 
durch das, was iiin umgab, dem gemeinen Alltagsleben ent- 
Hkckt werde, dass er dordi das, was er sshaate, mit stilier, 
ehrforebtSToller Bewnndening eiMlt und so in eine die An- 
(lacht fördernde Stinininn^^ vei*setzt werde. Es musste dies 
um so mehr augestrebt werden, je grösser, uamentiich auch 
darch die Bekehrung der Germanen^), die Zahl deijenigea 
Neuchristen wurde« bei denen die abstrakte Glanbenslehre 
wenigstens voHänfig nofh sinnlicher Stützen bednifte, nm feste 
W urzeln zu schlajien in den naturrohen GemOthem. 

So also sah die Kirche sich veranlasst, für ihre Zwecke 
Bich der Mithülfe der bildenden Kunst an bedienen. Die ein- 
zige Form aber der bildenden Kunst war die antike, dieeer 
also musste sie die Technik uiul, soweit das möjrlich, auch die 
Motive entlehnen. Folglich wurden Kiemeute der antiken 
Kunst in das neue Zeitalter binftber gerettet, namentlich in 
der Architektur, weit weniger schon in der Malerei, am we- 
nigsten in der Plastik. Freilich aber konnten es iim h i inalc 
Elemente sein. iJenu den Geist, welcher die Kunst des heul- 
niscfaen Alterthums beseelte, muaste die christliche Kii^e ver* 
abfichenen. 80 ward die Kunst, wenigstens anfänglich, eine 
vorwiegend rein decorative, oft in einem so weitgehenden 
Maasse, dass liöherer Werth gelegt wurde auf das Material, 
welches zur Herstellung eines Kunstwerkes gelegt wurde, als 
auf die kanstlmsche Arbeit selbst Man denke z. B. an die 
auf Goldgrund gemalten Heiligenbilder, an die nrit Pradit- 
gevvaudem und edelsteinbesetzten Diad^en geschmückten 



^) Indessen ohne Zweifel aach bei vielen Bonuuifti; ja bei manchen 

der l(n?tor«n!. und zwar in ganzen T-andschaften, mag lange Zeit hindurcJi 
die Aufstellung vnri Heiligenbildern nur dfiT-n '.^edirnt haben, dio alte poly- 
theistische Götterverehrung unter christlicher Form im t/.uaetzen. In dem 
Vuik^glauben mancher romanincli'Mi Bevölkerung wenigstens sind die Heili- 
gen offeabar an Stelle der Utideugutter getreten. Noch In ute sollen in 
ünteritalien und Sicilien Formen di»s Heiligenglaubens und der Heiligen- 
verekruiig bestehen, die nicht clirigtiich, sondern poIytheisÜBcb sind. 
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Bfliligenstataen der frlUiehnstlichen Zeit Bei einer rein deko- 
ratlTen Verwendung der Kunst war die edle Natttrlidikeit der 

Formen, welche der antiken Kunst eigren gewesen war, von 
vomlierein ausgeschlossen, denn durch diese wUi'de das Kunst- 
werk selbständige Bedeutung erlangt haben, aus dem Rahmen 
seiner Umgebung herausgetreten sein. Es musste aber noch 
etwas Anderes und Wichtigeres geschehen. Es musste das 
Bestreben erwachen, die Kunstformeu zu durchhauchen mit 
christlichem Geiste» sie zu erfüllen mit christlichem Ideen- 
gehalte, sich ihrer als Symbole zum Ausdrucke christlichen 
Denkens und Empfindens zu bedienen. Aus diesem Bestreben 
heiaub warfl, namentlich auf dem Gebiete der Architektur, 
eine neue und eigenartige Kunst erzeugt, welche, mehr und 
mehr sich loslösend und entfernend von den antiken Formen 
und Motiven, selbsündige Bahnen wanddte und sdil^pferische 
Kraft besass. Es hat auf luu wenigen anderen Culturgebieten 
das Mittelalter die gleiche Selbständigkeit und Oiiginalität des 
Schaffens bewiesen, wie auf dem der bildenden Kunst In- 
dessen ist diese Neuschöpihng der Kunst in besonders wirk- 
samer, nachhaltiger und frucht!)i intzeiider Weise nur in den 
Ländeiii eifolgt, in denen der germanische Geist sich un- 
abhftngiger von romanischem Einflüsse zu entwickehi ver- 
mochte — also in Deutschland, den Niederlanden, Kordfrank- 
reich umi Britannien — , denn gerade die dennanen, die das 
Christenthum sich mehr verinnerlichten und mehr zu desbeu 
mystischer AufEsssungsweise hinneigten, als die Romanen, em- 
pfanden vonugsweise das Bedflrfoiss, die Kunst Im Dienste des 
Glaubens zu symbolisiren und sie in innige Beziehung zu 
setzen zu den Mysterien der Kirche. Und so hat die Be- 
nennung „gothisch", welche man wunderlicher Weise der 
mittelaiteriichen (Bau)knn8t zu geben pfl^, wenigstens in- 
sofern ein Recht, als sie darauf hindeutet, dass sie ihre Haupt- 
entwickehmgsstätten unter den germanischen Völkern fand. 
Die Romanen, namentlich in Italien, hielten im Wesentlichen 
an den antiken Kuustformen festy freilich dieselben, um so au 
sagen, verchrisüichend, oft auch wunderlich verschnOrkelnd 
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und in ihrer Wiikang dordi buoekartige ZvÜhateQ beeia- 

• 

trächtigend. Die Romanen, und wieder besonders die Italiener, 
blieben auf dem Gebiete der Kunst auch in sietern Zubaiauien- 
htnge nntBjzam und imier dem Einflüsse der Byzantiner, welebe, 
irie in derLitterator, so aueh in der Kunst eine Terlmdeherta nnd 
ndt christliehen Emblemen ao^talllTte Mnmie der Antike sori^ 
sam conser Villen. Indessen so (iüi-fti^:, so verzerrt und ent- 
stellt, so geistlos und schwunglos immerlüii auch das sein 
mochte, was im antiker Knast in Italien nnd sonst in romar 
nfseben Lindem sieb ertddt, es war immerhin doch Etwas 
und ei^ war jedenfalls naturgemäss, dass in der Folge der 
Zeiten zuerst bei den Bomaneu eine Neubelebung der antiken 
Kunst erfolgte. — 

War« wie wir im Obigen gesehen haben, das Christeiithnm 
veranlasst und genötliigt, mit der ihm an sich feindlichen 
Cultur der antiken Welt Gompromisse einzugehen und sie 
sogar hm an einem gewissen Grade und, möchte man sagw, 
als entgeistigta Cnltntmaterie geflissentlicb su eriialten, so lag 
in noch gesteigertem Maasse die gleiche Venuüamng und 
Nöthiguug auch für das Gemianenihum vor. 

Die Germanen, welche die Herren das weströmischea 
ReicheB wurden, waren keineswegs Barbaren in dem Sinoe, 
weleben man diesem Worte in Anwendung etwa auf amerika* 
nische Indianerstamme oder afrikanische Nejierhnrden beile^jt. 
Öie besassen vielmehr bearhtenswerthe Anfänge einer eigen- 
artigen OuHur und lor allen Dingen F&higkeit an und DmQg 
nach höherer Odtorentwickelung. Die letstere Eigenschallf 
bewahrte sie davor, das Schicksal niaiicher anderer erobernder 
Völker, wie z. B. der Mongolen und der Türken, zu theilen, 
welche, weU mit geistiger Impotenz behaftet, die Cultur der 
unUrwoifenen Kationen zwar niedertraten, aber keine neue 
an ihre Stelle setzten und in Folge dessen rasch politischer 
Stagnation und Ohnmacht anheimheleu. Aber die Gultur der 
Garmanen stand, als sie mit dei* römischen oder, was liier so 
ziemlich dassdbe besagt, mit der romanischen Cultur in Be- 
rfthruBg trat, nahezu auf allen Gebieten gegen diesdbe weit 
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zurück, wie dies nicht mehr ab iiatüiiich und selbstverständ- 
lidi war im Verliältaifise zweier Völkerstämme zu einander, 
m dmn der eme eboi erst in die Weltgeeoliidite hereintrat» 
wilireiid der iMidere aus deraelbea thefls gaius heraus-, tkeils 
doch zeit weil ii: zurücktrat. Gesteijrert wurde die ünirunst 
dieses Verhältnisses für die Germanen noch dadurch, dass sie 
rar Siehemiig und Ausnvtnmg ihrer Hemdiaft über die 
Cfebertei fOtniseheii Previnna gewisser Ooltunnittel dringend 
und unmittelbar bedurfte — man denke, am nur nächst- 
lieireiide Dinge zu nennen, z. B. an Strassen an 1 ageii , Städte- 
helestigungen, gi-össeie politisehen Zwecken dienende Gebäude, 
KalMler- nnd Slevererhebongseittriehtongen jol dgl. — , aber 
TorlRiiig die Befiihigung sn deren Herstellung eder anch nur 
Erluiltune:. bezugsweise Handhabung nicht besassen. Bei dieser 
Sachlage hatten sie gar nicht die zeitliche MÜLlirhkeit, ihre 
e i ge ne CnHor im Laufe Isnger Jahre sich eelbetändig bis ra 
der erfmderfiefaen Helie entwickeln ra lassen, sondern waren 
gez\suiigen, entweder sich fortwährend der Culturdienste der 
unterworfenen Romanen zu bedienen und dadurch deren intel- 
leetueUe UaterUianen su werden — ein Verfaältniss, in welches 
B. die Türken sich mifiieh den Grieeken und Armeniern 
gegenüber oder die Russen den baltischen Deutschen gegen- 
über gesteilt haben — , oder aber von der romanischen Cultur, 
denn G^iiete ihr Besitz gewurden waren, sich das anzueignen, 
was ihnen am meisten Mite und dessen sie am dringendesten 
bedurften, also dasjenige, was praktt^sh nützlich war. Indem, 
aHertiings neben dem Ersteren, doch fiuch das Letztere in 
weitgehendem Maasse geschah, wurden einerseits Bruchstücke 
der Cultur des Alterthums gerettet, nnd andrerseits in den- 
jenigen Preyinzen, in denen die Remanen das grosse numerische 
Uebergewicht über die gennanischen Kroherer belassen, jener 
schon aus physischen Gründen nothwendig gewordene Assinn- 
Intwnsproeess befördert, durch welchen in Italien, in SOdfrank- 
releii, in Spanien und endHeh aiteh in Nordfrankrelfh die Ger- 
manen endlich in die romanische Bevölkerung aui^ «gangen^ 

zu fiomanen geworden sind. AusserordentUeh begünstigt wurde 
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Obrigens dieser ProeesB dardi die £mwirkang der rOnuBclM 
Kirehe, deren Sprtehe die rOmisdie, deren ftnaiere Institiitiimen 

vielfach den altröniiachen nachj^ebildet und deren Geistliche 
entweder Romanen oder (wie etwa die irischen und angei- 
sftchnecheii Glaobeoeboteii in DeuUchland) mmdestens halb 
romanisirte Kelten oder Germanen waren. 

Zu den Culturmitteln, deren die (Germanen bedurften, ge- 
hörte auch die Wissenschaft, soweit diese in unmittelbarer 
Beziehung steht m den Anforderongen des praktiachen Lebens. 
Hier mnssten die Gmnanen ftr^a Erste dorehaus die Sclittler 
der BOmer werden und sieh zunächst sogar mit bloss dogma- 
tischer Aneignunpf des Wissensstoffes begnügen, erst lange Zeit 
hernach zu einer kritischen Betrachtung desselben fortschrei- 
tend und noch später m einem sdbstftndigen Weitnau. Was 
aber in nachbildender, nadiarbeitender nnd compilirmider 
Thfttigkeit geleistet werden kann auf eng umschlossenem 
wissenscliaftlichen Gebiete, das haben die (ierjnanen auch 
schon dee froheren Mitteialters ^ man denke s. 6. an den 
Angelsachsen Beda nnd an den Deutschen Hrabanua Manmal 
— in achtungswerthester Weise geleistet, und ohne Zwcilel 
ist mehr ihnen, als den Romanen zu danken, dass die 
Wisseusehaft des Alterthoms in jener wasten Zeit, die nach 
Karls des Grossen Tod fiber Weateon^a hereinbiach, nidit 
völlig zu Grunde ging, sondern eine gewisse Continuität doch 
ininier gewahrt blieb. Als ein weiteres wissenschaftliches Ver- 
dienst muss den Germanen angerechnet werden, dass sie schon 
früh die Bedeutung und die hohe Aufsähe der Geschieht* 
Schreibung ahnten und auf deren Gebiete selbständige, keines- 
wegs unglückliche Versuche wagten — man erinnere sich des 
Ostgothen Jordanis und , abermals» des Angelsaehsen Beda! 
Endlich gereicht es den Germanen zur Ehre, dass sie eboi* 
falls frah schon an dem Auf- und Ausbau der systematiachen 
Theologie sich selbstthiitig betheiligten. 

>fit der Wissenschaft gerieth, wie leicht begreiflich, auch 
die Poesie der German» in eine wenigstens theilweiae Ab- 
hftngigkeit von lateinischen Mustern, namentlich in fimalar 
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Hinsicht, in welcher z. B. die Vertauflchiiiifr des Stabreime 
mit dem Endreime doch sicherlich ans der Einwirkang der 
lateinisch -kirehliehen, sich des Reimes bedienenden Dichtung 
voi-zugsweise zu erklären ist, wenn freilich auch noch andere 
Factoren mitgewiikt haben mögen und zwar zum Theii die- 
selben, welche das Entstehen des Reimes innerhalb des Lateins 
selbst sowie der romanischen Sprachen Teranlasst haben. Die 
germanische Pdesie, weldie mr Zeit, als die Gennanen Christen 
T.in (!en, ganz ilme Zweifel pcIkhi herrliche epische Volkslieder 
in beträchtlicher Zahl hervorgebracht hatte, litt Itbrigens^ weil 
sie anf das Engste mit dem heidnischen Götterglaaben rer- 
wachsen war und in diesem ihr eigentlichee Lebenselement 
hatte, schwor unter der Einwirkung des Christenthums, und 
das in um so höherem Maasse, als sie noch keine schiiftliche 
Fixinmg erhalten hatte. Ja, sie ist durch das Cbristenthum 
geradezu ertOdtet worden, und nur solche ihrer Erzeugnisse, 
denen endlich ein christliches Gewand iinigeworfeii wurde (wie 
dem Beövulfeliede und dem Nibelungenliede), haben wenigstens 
litterarisch fortexistirt, sonst haben sich Nachklftnge von ihr 
nur noch in M&hrchen erhalten. Jedoch, was das Christenthum 
zerstört, das hat es auch wieder erschaffen: als seine Lehre 
"Wurzeln geschlagen hatte, als christliche Heiden — Karl 
Marten, Karl der Grosse, Kolaud, selbst König Artus kann 
hier, wenngleich nur bedingungsweise, genannt werden — der 
Phantasie der Völker Sagenstoff zugeführt hatten, da erstand 
bei Gennanen und Romanen zuerleich eine neue VolKspuesie, 
die auf allen Gebieten herrlicliste Blüthen, um nicht zu sagen 
Blfithenbösehe, getrieben hat So hat das Mittelalter eine 
seinem sonstigen Culturcharakter entsprechende originale Poesie 
besessen. 

Das entwickelteste Gebiet der altgermanischen Gultur war 
daqenige der Staats- oder» wie hier besser zu sagen ist, der 
TolksTerfeussung. Auf diesem Gebiete brachten die Germanen 

die Ansätze eines politischen Systems in ihre neuen Gebiete, 
und diese Ansätze haben sich als der weitereu Ausbildung 
höchst ffthig erwiesen und besitzen noch heute Trieb« 
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kri&fte. Hier» wo selbgtventäadltch nur das Aflgmeimte 1»* 

sprochen werden kann, genOjye es, darüber Folgeiuies za 
bemerken. WAhread die StaatsTerfusiutgea Ghecheiikjids 
UBd Roms um GmeinderarfMsaigea waren, dnreJum mt 
auf dia OrganisaliM eiaer sadtiadm Genatode mit Itad- 

liehen Annexen hinausliefen und fol«rlich sich als unzulänglich 
erwiesen, um in ihrem Rahmen weitere Gebiete zu umspannen, 
wie das die Gaaehkhte Athens, Sparta'a und aueii« wem wmt 
SGhftiüBr subliekt, Roma klar geneigt hat, so war dia VeHnawng 
der Germanen eine Gau- und Gauverbandsvei-fassung, dazu 
beiahigt, eine Ober ein weites Gebiet verstreute Anzahl ver- 
einneit wobnendei: VoUttgenosseii au einer Gemeinschaft aii* 
flaamennilaaaen. Dieser Grundontenehied awisdi^ dem an- 
tiken nnd d«n gennanieeheB Staaleverbande mag sieh nnn 
Thcil aus der Verschiedenheit des Stammeseb^ir akters erklären, 
zum Theü aber ist ei: gewisa auf phy&isch-geographisclie Ur- 
aaehen snrQclEanllÜireB: die anf kleinen Inaein, achnuden üai^ 
inaein nnd in engen Gebirgsthalem snaammengedrangtMi Hei- 
leneii uutl Laieiner wurden gleichsam durch Naturgewalt zur 
ötädtegrOndung gezwungen, während far die Germanen, weiclie 
anfangs in den Tielebenen Ostenro^'s nnd sodann in der nerd- 
westdentschen und soddeataeken Ebene und in ▼erfa&ltniasmaaoig 
weiten Flussthalniederungen wohnten, eine solche Nothwendig- 
keit nielit vorlag, dagegen abei* diejenige, sich nacli grösserea 
Landsdiaften zn ofganisireo. Die FieUieit des £ina^ea war 
bei dem gennanisdien Volksver&ssttngsiKrineipe besser gewahtt» 
als in den antiken Stadtverfassungen, sch<m um desswillen, 
weil im jrermanibchen Staatsverbande die Zahl der Angelegen- 
heiten, welche der Berathung und Beseklussnaiime der Ge- 
sammth^t der Freien unterbreitet werden muastmi, eine 
ringere war und folglich der Terrorismna der nnmeriaeiien 
Majorität weniger Spielraum hatte. Auch die all mähliche 
Entstehung einer Königsgewalt beeinträchtigte die individuelle 
Freiheit der Germanen nieht wesentlich, doch hatte sie eine 
festere Fügung des Staatsverbandes zur Folge, indem der 
König bedingungsweise seinen Gefolgsmauaen die suzeraiue 
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Hemdhaft ftber Landestbeile Terlieh imd euMraeitB duieh die 
Bedile, die er nch Yorbehielt, andreimts dmeh die Pflichten, 

die er den Beliehenen auferlejxte , ein rechtlich bestimmtes 
Verhiiltniss zwischen der Krone und ihren Unterthanen her- 
stellte. Ed ward damit die Grundlage lar daa staatarechtliche 
System der YaaaDitftt gesdiaffen« wekhes in weiterer Ausbil- 
dung zu jener staffeiförmigen, ständischen Gliederung des ge- 
sammteu Staatswesens fahrte, welche für das Mittelalter so 
charakteristisch ist. Der mittelalteriiche Staat baute sieh 
^eichsam in breiten, über emaader liegenden Terrasaen aii^* 
deren oberste Ton der königlichen, bezugsweise kaiserlichen 
Gewalt gebildet wurde. In diesem Staate war die öde, geist- 
mörderische Centralisalion des römischen Kaisen*eiehes unmög- 
lieh, in ihm gab es keine Provinaea, die ywl der Staate» 
regierung nur als DemAnen der Ham^tstadt angeseheiif nur als 
steuertragende und nutzbt ingende LjuKlcoinplexe betrachtet 
wurden; in dem mittelalterlichen Staate war auch der römische 
Cflsarettabsolutismus unmöglich» denn das kdmgliehe und kaiser- 
liche Herrseherrecht war eingeengt durch Gesetz und Gewohn- 
heit und berührt' auf Compromissen zwischen dem lierrscher 
and den Vasailen. Freilich aber bedrohte diesen Staat die 
grosse Geüahr einer allzu weit gehenden Deceatralisation, eines 
AuseinanderfsUens in so viele ganz oder nahean Bsibsttndige 
Gebiete, als es grosse Vasallenschaften gab. • Indessen, wo ein 
solcher Auseiuanderlall wirklich erfolgt ist, und das ist uaiuent- 
lieh in Deutschland gesch^en« da ist das daraus für die be- 
treffende Nation nch ergebende schwere politische Unheil 
wenigstens einigermassra durch die ebenfalls sich daraus er- 
gebende Ermödichung einer intensiveren und vielgestalti'jeren 
Coltuient Wickelung aulgewogen worden. Die höchste Stufe 
der mitttialterüehen Staatenbildung ftbrigena» das alle Christ- 
Mdban Völker in einem groflsen Bunde susammen&ssende 
^Reich" ist wohl angestrebt und in der Theorie lange festge- 
halten, aber praktisch nie auch nur annähernd oder doch nur 
scheinbar annähernd erreicht worden. 

Aber auch der gennanisch- mittelalterliehe Staat hat sich 
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dein Kiiitiusse des römischen Alterthinns nicht f^anz zu ent- 
zieheu verinucht. Der Glanz des rüiuiächen Cäsareuthuins 
hatte anf die Germaiieiiyölker« welche theüs gegen thttis für 
Rom die Wafibo trugen, einen solehen Zauber auageftbi, daas 
sie unter dem Banne desselben selbst dann noch standen, als 
Jenes Cäsarentbuui auf das Tietste herabgewürdigt und eudüeh 
ganz gestarst worden war, nicht am wenigsten durch die Kialt 
der Gfermanen selbst^ Und so kam es, dass Germanenftrsten, 
wdehe römische ProTinsen eroberten, ober dieselben swar that- 
'sächlich alle Herrschen*echte ausübten, al 1 1 loch nm als Statt- 
haltei' des entweder gar nicht mehr oder doch nur noch als 
ohnmächtige Puppe existirenden Kaisers von Westram zu re- 
giersB Torgaben oder auch, frdüeh ohne sieh sonst wmter um 
ihn zu kümmern, den Kaiser von (^sin m als ihren Oberherm 
anerkannten. Dies that selbst der grosse Ost^otiie TheoduridL 
So dauerte das rOmisehe Kaiserthnm gleichsam als eine ideale 
Fietkm in der Vorstellung der VMker noch lange fort, nach- 
dem es seine reale Existenz geendet hatte. Dadurch wird 
begreiflich, dass es endlich, wenigstens in gewisser Weise, eine 
reale Existenz zurftckerhielt, dass ihm eine Art von Renais- 
sance oder Restauration beschieden war. Der Frankenberrsdier 
Karl d. G. erneuerte das römische Kaiserthnm, und nach ihm 
wiederholte der deutsche König Ottu d. G. diese That mit 
dauernderem Erfolge. Zunächst freilich ward gau2 germanisch- 
mittelalterlich das anf die Deutschen übergegangene römische 
Kaiserthnm als die Krönung des auf die Tasallitftt begründeten 
Staats- und SUiatensystemes aufgefasst, das Ivaiserreich als die 
Zusammenfassung alier christlichen Völker zu einem Staaten- 
bunde. Setter aber, mit dem Neuaufleben des römischen 
Bedites, begann auch die antike Idee des Kaiserthums wieder 

aufzuleben, und der die Kaiserkrone tra-emle deutsrhe König 
erhob in Italien auch Anspruch auf einige Krourechte der alten, 
absolut herrschenden Gasaren* Dies brachte ihn in Coaflict 
mit den oberitalienischen Stadtgemeinden, die keinen CSsar 
fkber sieh dulden wollten, und damit begannen die ersten hef- 
tigen Vorstürme, welche das Nahen eines gewaltigen Wechsels 
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(lei Zeit verkuütieten. Die nächste FoIkc aber war, dass der 
deutsche König, wähl end er deui Phautuine der Kaiser macht 
In Italien nachjagte, in DentBchland die Königsmaeht Verlar, 
die er besessen, daas Deatsehland politisch niedersank and 
damit die ganze speeifiscbe Cnltnr des Ifittdalters, welche 
vorzugsweise von den Deutschen als den einzi<?en nicht ro- 
manisirten Germanen ^) getragen wurde, ihre Hauptstütze 
Terlor. — — 

Wie, in der Hauptsache, die Principien ihrer Volksverias- 

sung, so l)ewahrten die über das Römerreich siegenden Ger- 
roaneo auch ihr heimisches Recht, jenes, verglichen mit dem 
rSmisehen, unendlich mildere nnd menschlichere Recht, das so 
Tiel&ch dem Sdraldigen gestattete, sein Vergehen durch eine 
GeUlbusse zu sühnen , das dtni Aiii^eklagten so weit'reliende 
: Befugnisse zur Erhärtung seiner Unschuld gewährte. Aber 
dieses Becht, das wahriich dem germanischen Volkscharakter 
zu hohem Buhme gerächt, war nur ftr eio&diere, patriarcha- 
I lische Verhältnisse berechnet; es konnte — mindestens nicht 
I ohne sachentsprechend umgebildet zu werden — nicht mehr 
genügen, als die Formen des privaten wie des staatlichen 
Lebens« namentlich in Bezug auf Eigenthnrns- und Verpflich- 
tongsrerhaltnisse, verwickelter geworden waren. Und dess- 
halb nahmen die Regiereuden ihre Zuflucht zu dem römischen 
Bechte, das ja unter deu romanischen Bevölkerungen seine 
Herrschaft mehr oder weniger stets behauptet hatte, und leg- 
ten ihm eine mindestens subsidiäre GOltigkeit bei, freilich in 
den verschiedenen Ländern iu sehr verschiedener Ausdehnung. 
So erfoigte eine Art Renaissance des römischeu Rechtes, welche 

*) Genau genonmaa wana MUch Mcib die AngdiaeliMB aad die 

Skandinavier nicht romanisirt wordoi, mdeneu die ersteren standen doch 
seit der Schlacht bei "ffntl«p unter starkem normannisch -firanzösischeii, 
also romanischen Einfluss, die letzteren aber lebten auch im späteren 

Mittelalter in ziemlicher Isolirung und griffen noch nicht (oder auch: nicht 
mehr) ein in deu grossen Gang der Geschichte, withrrnd im frfiberpn Mittel" 
alter (zur Zeit der Normannenzüge) sie diet» alierdioss gethan hatten und 
im 16. Jahrhundert nochmals tbun sollten. 
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s^r weittragende Fdgen liatto — eise dm/Ahm^ die Bern»» 

nisirung der Kaiseridee, wurde oben angedeutet — und welche 
der später eintretenden Renaissancecuiturbewegung voige- 
«rbeitel, ihr die Pfuie geebnet hat — 



Ziehea wir nun das Gesanuntergebniss aus den maiH 
gebenden Erftrtenmgen. 

Zahlreiche Elemente der antiken Cultur blieben erhalten» 
eine gewisiie Continuität der Cultuicat Aivkelung fand statt. 
Aber die antike Cultur aU Ganges» alg eine Einheit wurde 
leretOrt« der Geiat, der de beseelend erldUt hatte, ecatarii» 
Die Elemente, die von ihr erhalten blieben, wurden gkiehsani 
nur als Bausteine betrachtet, mit denen man die im ehristUch- 
genoani&di^ Culturbau vorhaadeaea Ltteken ausfüllte. Und, 
was besendera wichtig zu bemerken, dieie Elemente «arat 
ganz vofzttgaweiae, ja anaechlieaslieh rOmisdie und hatten zn 
dem Hellenismus nur insofem Bezieliuntr , als die rouiiselitj 
Cultur eine uuter hellenischem Emüus&e gebildete war; eiae 
direkte Einwirkung dee Griechenthums auf die chriaüich- 
germanische Cultur had nicht statt, höchstens and jedenfidla 
in nur geringem Maasse eine solche des Byzantinerthums, na- 
.meatlich auf den Gebietai der Kunst uud der ieciiujk. — 

In ganz Westeuropa, mit zeitweiliger Ausnahme des von 
den Mauren eroberten Theües der pyreniUachen Halbinsel, trat 
die christlich - germanische Cultur an Stelle der vernichteten 
auüken. Der christliche Bestandtheil war der in ihr bei 
weitem vorwiegende. Die chiistliche oder, um genauer zu 
sprechen, die römisch-katholische Kirche wurde die herrschende 
Cultnnnadit Ihre Lehre, ihre Antoritftt bestimmte und leiteCe 
das Denken und Streben der Menschen. Die Wahrheit dieser 
Thatsache wird auch dadurch nicht erheblich eingeschränkt, 
dass der Einheit der Kirche stets eine Vielheit ketzeriaeher 
Sekten gegenober stand, deren AnhSnger oft nach vielen 
Tausenden zählten. Denn die „Ketzer" negirten, mit ver- 
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einzelten Ausnahmen, den i^leich näher zu besprechendea 
asketischen Grundgedanken der Kirche nicht, sondern stei- 
gerten vifllntöhr deneelben oft noch; ihre OppoeitMm richtete 
nch TomeliBlieli nur g^gen die welttidie, bezugsweise verwdt- 
Udite EtBcheinungsfoiTn Kirelie and gegen Snbtüitileii der 
Dogmatik. Hin und wieder allerdings traten Individuen auf, 
welche in moderner Weise freigeistig dadUen, &ber sie blieben 
giielig Frende inmilteii ihrer Umgeboig, ihre Ldue fwd 
keinen Wiederhell in den Hersen Anderer und das allgemeine 
Zeith ewusstsein verdammte sie als Abtrünnipre. 

l>ie Grundanschamni^^ der mittelalterlichen Kirche war 
Boeh, wie diejenige des Urehiistonthnrns, die asketische. Nach 
dieser Ansehannng mnsste es Hauptaufgabe des MensdieB 
wahrend seines kuizea Erdtiudaseinb sein, durch demuthsvollen 
Urlauben und dui'ch fnmme Werke die Seeligkeit des ewigen 
Lebens sieh gewhmen, auf welche ihm des Erkieers Kreuzee- 
lod das ihm in Felge des SOndeoftlles ?erieren gewesene An- 
recht zni-ückgegeben hatte. Die Natur, obwol Gottes wander- 
bare Schüpluiig, galt doch als entsveiht, da seit dem Falle des 
Menscben auch sie mit dem Flache der Sündhaftigkeit beiadea 
werden wsr, und nur insofern erschienen ihre HerraHbringungen 
der menschliehen Beachtung werth, als sie symbeliseh hhm- 
deuten schienen auf die Mysteiien des Glaubens. Die Reize 
und die Freuden des irdischen Lebens waren Fallstricke , mit 
denen der Teuüsk Sinne und Gemnther an nmgamen sucht 
Vor Allem aber hatte der Mensch Tor dem Mensehen sich za 
hüten, wollte er seiner beele Reinheit bewahren, das Weib 
sollte den Mann und mehr noch der Mann das Weib Hieben, 
denn der Seele ge£Mirlieh wnr ihr gegenseitiger Verkehr, s^bst 
aneh dann, wenn der eheliche Schwnr ihm vorangegangen. 
Ehelosigkeit galt als nahezu luurlässlich für den, der aus des 
Lebens Kampf als Sieger hervorgehen wollte, und am weisesten 
schien zu bandeln, wer, der Welt völlig ^tsagend, in beschau- 
lieber Einsamkeit oder UMerüchw Stille» sich ganz dem Ge- 
be^ nnd frommen Uebnngen widmete. Wer aber doch in der 
Welt verharrte, der sollte wenigstens in ihr nicht den Schätzen 
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des Mammons nachjageii, und wenn er doch in den Besitz 
solcher gelangte, sie verwenden zu gottgefälligen W erkeu. 

Und solch' ürominer Sinn entbehrte nicht des Lohnea. FOr 
den Christen des Ifittelslters waren die durch die Natnrgeeetze 
gezogenen Schranken menschlichen Vermögens nicht vorhanden. 
Heilige Männer und i^rauen wandelten damals gottbegnadet 
auf Erden; Todte konnte sie wieder erwecken, Leibesgebrechen 
nnd Krankheiten heilen, den Armen die Flüle der Nahrontf 
qienden; selbst nach Ihrem Tode wirkten ihre Gebeine und 
Gewandungen noch Wunder, Und mehr noch. Die Gieiizeii, 
welche das Jenseits von dem irdischen Diesseits scheiden, 
waren damals gefiall«i. Ans dem Himmel stiegeo damals die 
Engel nnd HeQigen zur £rde hernieder tu nnraittelbarera 
segensvolh'ii Umgreifen in die menschlichen Geschicke. Frei- 
licli auch der Teufel und seine üenossen entstiegen oft dem 
HdUenschlunde und unternahmen auf der Erde Yorderben- 
bringende Wanderungen, aber häufig erlitten sie doch durch 
der Frömmigkeit Waffen die verdiente Schmach und ver- 
mochten nicht die erhoüte Seelen beute zu erjagen. In wunder- 
baren Traumgesichten schaute damals der Mensch des Para* 
dieses Herrlichkeit, sah dort Gott und den Hellaad und die 
heilige Jungfrau thronen, umgeben von den Schaaren der Engel 
und Heiligen, und durfte so im Voraus die onne empüudeo, 
die ihm einst nach vollendeter Lebensbahn beschieden sein 
werde; oder auch er ward in das Qnalenreich der HdUe ver- 
setzt, hOrte dort der Verdammten grässlichen Weheruf, sah 
der Teufel ^rrausisres Gebahren und erfuhr so durch eigene 
Anschauung, welche Strafe des Sünders harre; oder endlidi er 
ward in die Feuerpein des Fegefeuers geführt und konnte dort 
wahrnehmen, mit welcher schweren zeitlichen Strafe selbst ein 
solches Erdenleben geahndet werde, das zwar nicht durchaus 
sOndhaft gewesen, in welchem aber doch die wahre Läuterung 
der Seele nicht erfolgt war. So fohlte sich der damalige Christ 
schon im Diesseits recht eigentlich als Borger der Ewigkeit, 
und folglich konnte sein Sinn nicht an dieser Krde haften, 



Digitized by Google 



Die Coltor des ipAteren Alterthmns aad die Galtar des MitteUltors. 61 

folglich musBte sein Bück stets auf das hingewandt sein, was 
jenseits des Grabes ihm beycntand. 

So war — iranz iin Gegensatz zu der Sinnlichkeit des 
spätantiken Cuiuaiebens — das Gmndpimeip des mittelalter- 
lichen Ghristenthums die Geistigkeit« oder besser noch, wenn 
man das Wort in solcher Bedeutung gebrauchen darf, die 
Seeligkett, d. h. das auf das Heil der Seele gerichtete Streben. 
I>er irdische Leib galt als ein böses Anhängsel der Seele, als 
deren unwürdiges, aus Erdenschmiitz geformtes und bald 
wieder zu Erdenschmuta werdendes Gefäss, als ein Feind der 
Seele, als eine Greatur endlich, die in scharfer Zucht und 
Kasteiunp: ^^ehalten werden müsse. Freilich bedarf es nicht erst 
der Bemei'kuog, dass die wirkliche Abtödtung des Fleisches 
doch nur selten gtiang, von Vielen auch gar nicht emstlich 
Tersncht ward, dass sehr häufig der missachtete Leib die Ver* 
küninierung der Rechte der Sinnlichkeit mit um so grösserer 
Begehrlichkeit strafte und sich zeitweise durch wilde Genuss- 
orgien f(U* asketische Entbehrungen entschädigte. Und zwar 
mnsste das smnliche Geniessen, wenn ihm einnuU gefröhnt 
ward, um so leichter oft an das Grotesk-Komische strelfnide 
Formen annehmen, als es eben im Princip für verpönt galt 
und in Folge dessen weder die öffentlichen noch selbst die 
privaten Lebenseinrichtungen auf einen durch fiathetifldie Um- 
hoHung veredelten Sinnengenuss berechnet waren. — 

Eine Folge des asketischen Denkens musste selbstver- 
sumdlich die Zurückdi änguug und, soweit dies möglich war, 
die UnterdrQcknng der Individualität sein. Denn wer Gott 
sich widmen wollte, der musste das eigene Selbst verleugnen 
und kreuzigen, der musste -eiade die seiner Subjectivität zu- 
sagendsten geistigeu blrebuugen, wofern sie nicht religiöser 
Art waren, am meisten zügeln und hemmen, der war ver- 
pflichtet« sem Ich daraubringen als ein Gott wohlgeAlligea 
Gpfer auf dem Altare des Glaubens. Gans fem li^en musste 
insbesondere dem asktitiöch Denkenden jenes Streben nach 
Buhm, wekhes eine der treibenden KriEifte des Lebens im 
classischen Alterthum gewesen war. Denn welchen Werth 
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beiaaB Erdennilim ftr den; d« « nach der himmBsdiwi 

Gloiie verlangte? Ja, gefltiteiitfidi nosste der Btdi dem 
Himmelreiche Trachteniie darauf sein Au^enmoik nrhten. 
dass nicht das Sehnen nach irdificher Unsterblichkeit in sein 
Em «ich einMlileiclie und Gott ei entfremde. Und so geedttli 
ee oft» daes Milmer, weleho ümelie liattea, zu glanben, dass ihr 
Name auf die Nachwelt kt)nmien werde, sich geradezu beimihien, 
ihr eigenes Andenken zu zerstören, indem sie anordneten, dasa 
Ihr Grab ia Icneilei WeiM anageceieliDet werde. Aua den 
Veniditleistoii auf Bnhm imd Nadmdni erUirt sich wmk, 

dass die Namen der Urheber so vivUn- niittelaltcrlifher Litte- 
ratur- und Kunstwerke verschoileu sind, sowie dass im Mitt^- 
alter der Begriff dea ütterariseheii £ige&thiima so git wie tm- 
bekant war, dass eiiie geistige &Mjping ala Geneiagot be» 
trachtet wurde, mit welchem ein Jeder nach Belieben schalten 
Uüd walten könne. Es ist unjremein cliaiakteris?ti?sch für den 
anttelalterlichen Geist, dass an Schiusee so vielor Hand* 
schnften die Bitte n^geepioctai lat, Golt oder die heilige 
Jungfrau oder ein Heiliger möge sieh der Seele des Verfassers 
fbeziiprsweise des Schreibers) erbaimen und der Leser möge 
daiür beten, obne dass der Name dessen, der für sich bittet, 
genaant würde. Wie mMdHdi weit BMA das doch ab yoä 
dem steifen Selbstbewasatsehi der Antorea des dassischea 
Alterthums, die fortwilhrend an die Nachwelt appelliren und 
rohinesgewiss verkondea, dass sie ein Denkmai sich gesetzt, 
daaerader als BrzI ^ 

Daa Strsbea nach ZvrfielDdrftngung der fodrvidaalitat hatte 
das Zurücktreten des Individualismus im socialen und staat- 
lichen Leben sowoi zur Folge als auch zur Voraussetzung: 
beide £ncheianngea bediagea sieh Ja wechselseitig, es eneagl 
die eiae die aadere aad ward wieder rai iln- eneagt Ia der 
Gesellschaft, im Staate des christliehen Mittelalters zahlte und 
galt das Individuum erst dann, wenn es Glied einer Genossen- 
adtaft geworden war, weaa es sein Selbatbestiaunaagsrecht aa 
eiaem Theüe aafeegebea, frender Aateritit sich «atetgeordaet 
halle. Die Geseilsehaft, der Steat baafeea coiporatiT alcli aa( 
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«He Sünde sefalocMi sich snsammen zu festeo Gtmeinseliaffceii 

— fiO die GmtUdien, die Fttrstoi, die Krieger, die (belehrten 

des Laienstaiides , soweit solche ^ etwa an den Universitäten, 
vorhanden waren, die Künstler (man denke an die Maurer- ' 
hfttten), die Haodwerlcer, selbst die Bauern, wo ihnen (wie 
s. In einem TheOe der Sehwels) irgend welche FMheit der 
Bewegung vergönnt war. Vereinzelt konnte Niemand bleiben 

— selbst der Bettler hatte in einen Zunftverband einzutreten. 
Ja Folge di^er Sadilage sehloss auch die Familie in ihrem 
weiteren Umfimge sich eng zusammen, wurde sn einer Art 
Ton G^hleefat^aat, in welchem ein reines Privateigenthum 
nicht existirte und in welchem der Finzehie einer gewissen 
Kontrole von Seiten der Andei-n unterworfen war. Die hödute 
Foteni mittelalteriidier Sodalentwiekelung aber war, dass dn» 
Mloa GenoBSensdiaften in geringerer oder grösserer Ansah! 
in ein föderatives Verlmltniss zu einaiuler traten, sich mit 
ttuander 201* Erreichung gemeinsamer Zwecke und Wahrung 
gemeinsamer Rechte verbanden. Daraus entstanden unter 
UnstSnden Staaten und Staatenbünde oder doeh diesen ihn- 
liehe politische Bildmi-eir. ja, bei besonderer Gunst der Ver- 
hältnisse konnte selbst eine ein /eine Coi-poration, wie 2, B. der 
deutsehe Ritterorden, zu einem Staate sieh entwiekeh. 

Durch die asketische Denkwelse und durdi die Tendern 
nach Vergenossenschaftlichung — um dies Wort zu gebrauchen 

— wurde der allen Menschen, in besonders liohem Grade aber 
den Germanen eigene Trieb nach freiheitlicher individueller 
Sstwiekdung allerdings sehr eiheblieh eingeengt und be- 
ednrftnkt, indessen dodi auch nicht allzu gewaltsam, nicht ab- 
ßolutistisrh unterdrückt, nicht gänzlich veniiilitet. Schon die 
jedem iianzelnen. wenn nicht besondere. Verhältnisse obwal- 
tetm« eflen stehende Wahl, in dem weKlidien Stande, dem er 

Geburt angehörte , zu Tetbleiben oder in den geistlichen 
Stand eiu/:uireLeii . verstattete der individuellen Neigung eine 
gewisse Freiheit. Denjenigen überdies, die fUr den geistlichen 
Stand ffich entsefaiedett — und das waren doeh m der Regel 
die begabteren, reicherer individueller Entwickelung fiUngsii 
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Katureu — standen wieder je nach ihrer Subjectivität ver- 
Bchiedene Bahoen offen; ja, aelbgt wer sieh iikt den Eintritt iE 
einen Mönehsorden entsdiloflsen, hatte nnter Urastinden die 
Auswahl zwischen mehreren derselben, von denen jeder eine 
andere Richtung vertrat, es konnten aber auch in einem 
and denutelben Orden die Tencbiedensten Individualitäten eine 
ihrer Elginiart entsprechende BeechSiygang finden. Feiner 
war einer jrewissen Erhaltungr des Individualismus die That- 
Sache günstig, dass innerhalb einer Genossenschaft, deren 
Mitgliederzahl ja der Nator der Dinge nach immer eine relativ 
(s. E verglichen mit der BOigersahl eines auch nur Ideinen 
modernen Staates) gelinge sein wird, der Begabtere TerfaftltniBe- 
mftssig leicht, ja eventuell (wenn etwa die Voi^standbäniter 
nach einem bestinunten Turnus unter den Mitgliedern wechseln) 
ohne jedes direkte persönliche Bemühen sn einer leitenden 
Stellung emporsusteigen und in Folge dessen dnen freieren 
Spielraum für die Entwickelung und Verwertluing seiner in- 
dividuellen Fähigkeiten und Neigungen zu huden vermag. 
Endlich ist nicht lu vergessen, dass im Mittdalter der Poliiei* 
mechamsrous des modernen Staates nicht eiistirt^ welchw, so 
unentbehrlich er auch unter iiio( lernen Verhältnissen lül und 
80 wohlthätig er auch wirken mag, doch ohne Zweifel der 
Freiheit individualer Entwickelung und Bewegung dnrchan» 
nidit iMerlicfa ist In manchen^ freilich nur sehr untergeord- 
neten Beziehungen war demnach im Mittelaller deiü Individuum 
eme freiere Bewegung vergönnt, ab in der Neuzeit, und dies 
hat zuweilen zur Au&tellung der grundfalschen Behauptung 
TOrleitet, dass gerade das Ifittelalter das Zeitalter des Indi* 
vidualisiims gewesen sei. 

In höherem Grade noch, als bei den Männern, ward die 
Entfsltung bei den Frauen des Mittelalters gehemmt, oder 
viehnehr bd diesen letzteren fand eine solche Entfaltung 
nur ganz ausnahmsweise statt Es hat lülerdings audi 
im Mittelalter Frauen gegeben, welche Charakterkü}ile auf 
ihren Schultern trugen und durch irgend welche originale 
Ldstungen sich auszeichneten; vorzugsweise auf dem reUgiöeen 
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Gebiete sind solche Frauen zu rinden — der Grund davon ist 
leicht ersichtlich — , und manche von ihnen hat sich die Hei- 
Ugenkrone erworben. Aber im Gänsen genommen ist die Zahl 
der bedeutenden Frauen im Mittäter doch sehr gerinir, yer- 
glichen mit der Zahl derjenigen, welche die neueren Zeiten, 
namentlich das 16., 17., 18. Jahrh., aufzuweisen haben. Und 
hier ist auch der passende Ort fOa die fiemerlcung, dass die 
gesellschaftliehe Stellung der Vnxi im Ifittelalter eine sehr 
untergeordnete war. Die iMinnesänf^erei darf bei weitem nicht 
überschätzt und ja nicht in dem Siune gedeutet werden , als 
bezeuge sie eine hervorragende, viellMeht sogar leitende 
ßtellnng der Frau innerhalb der Gesellschaft. Es werde gans 
davon abgesehen, dass iL^ewiss so manches Minnelied in specu- 
lativer Absicht gesungen wordeu ist und dem bänger nur dazu 
dienen sollte^ die gefeierte Dame aur Spenduog eines saftigen 
Bratens und eines guten Trunkes, ihren Gatten aber aur Ver- 
abreichung einer Gabe in gemünztem oder ungemUnztem Golde 
geneigt zu stimmen. Es soll nur darauf hingewiesen werden, dass 
das Minnelied in der Regel nur die löblichen Beize der Frau 
und (man denke an die pfOTemalischen ,»TagesMeder* oder 
an das „NachtigallenHed* Walters von der Vogelweide) die 
sinnlichen Freuden der Liebe feiert, also sich auf einen 
Standpunkt stellt, von welchem uns die Frau, so zu sagen, nur 
als ein Genussobject fDr den Mann erseheint, ein Standpunlct, 
der gewiss kein erhabener und noch weniger ein ethischer ist 
und mit welchem es sich sehr wohl vereint, dass in der Praxis 
die Frauen, namentlich wenn ihre Heize verblüht waren, miss* 
achtet wurden. Daneboi gibt es freilich auch ane würdige, 
erhabene und erhebende Minnepoesie, aber diese wendet 
sich entweder an die heilige Jungirau, welche ja iiooh über 
allem ii'discben Fraucnthume steht, oder sie besingt eine von 
der Phantasie geschaffime ideale Fiau, welehe in der Wirldich- 
keit nirgends amButreffien ist und folg^ch der gesellschaftlichen 
Weitlischätzung sich entzieht. Will man wissen, wie in Wahr- 
heit die mitteialieriiche Frau vom Manne geachtet und be- 
trachtet ward, 80 lese man die swar m dem Benaissancebuehe 
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Decamerone stehende, aber durchaus aus dem mittelalterlichen 
(ieiste heraus gedichtete Griseida-Noveile; oder man lese in so 
mancbeiii Abenteiummaiie, wie der ritterliche Held seine 
träne Gattin nidit bloes sa groben Megdsdiemten nfitldgt, 
sondeiD sie auch als ein Wesen behandelt, an welcfaCT er 
jede tolle Laune au&zuübeu befugt sei , ohne dabei auch nnr 
entfernt den Gedanken m hegen, dais er ein Unrecht begehe» 
weldieB, wenn nicht toü der ediwer GekrAnhten selbat, bq 
doch von Gott gerfteht werden könnte. 

Licht und Schatten mischen sich immer mit einander, 
wenn auch selten in gleichmässiger Weise. So auch in der 
Cultnr de» Mittelalteie, nnd hfiten mnss man sieh bei deren 
Bonrthtilung dnsdtig nnr die Lieht- oder mr die Schatten- 
seiten hervorzuheben. Unrecht hat, wei* im Mittelalter eine 
ideale Zeit erblickt, deren Entschwinden zu beklagen, dei-en 
Emenerung sehnlichst sn wttnschen sei. Nicht minder hat 
aber auch Unrecht, wer das Mittelalter Ihr ^ne Zeit finsterer 
(icisto^iiacht und wilder Barbarei erachtet Wer objectiv 
ui'theilt, wird auerkeuneu müsäen, dass das Mittelalter sich eine 
sehr eigenartige nnd in vieler Hinsicht grossartige nnd bewnn- 
demswerthe Onltur geschafien, dass es anf wichtigen Gebietan 
menschlicher Geistes- und KuubLthciti^koit HochbedeuLeudes 
hervorgebracht hat; dass a])er andererseits seine Cultur an 
einer grossen Einseitigkeit litt und namentlich um desBwillen 
in gar mancher Besiefanng sowel einen Btti^scliritt im Ver- 
hältniss zur Cultur des Alterthums darstellte, als auch gar 
manche Ziele nicht zu erreichen, ja nicht einmal zu er- 
streben vermochte, an denen angelangt zu sein der Cultor 
der Nenadt cn hohem Böhme gereicht Dieses Urtheil im 
Einseinen auszufahren und zu begründen, ist hier nidit der 
Ort, ai)er wenigstens in Bezug auf Wissenschaft und Litteratur 
soll es in einem der nächsten Capitel geschehen. 

Indessen trota aller ihrer einseitigen Grösse trug die 
mittelalterliehe Onltar keine GewUir langen Bestandes In tich, 
sie musste vielmehr mit einer Art von Nothwemiigkeu sich 
verhältniiifimäasig rasch ausleben. Mannigfache Ursachen wirkten . 
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zu diesem Ergebnisse mit, von denen die wichtigsten im Fol- 
genden km erörtert werden soHeii. 

Das Endael der mittelilterlielien Gnltor war die Her* 

Stellung eioes Gotta?reiches auf Erden, d. b eiuei iiiensch- 
lichen Gemeiuscliaft, weklie durcli deu (jiauben an die ge- 
offnibarten Wahrheiten des Chriatenürams nnd dureh den 
lioraa» gegen die gottgestiftete nnd gottgeleitete ürdie sn- 
Sftmmengehalten wird, einer Gemeinschaft, welche das irdische 
Dasein nur als eine PrOfuiigsstätte für das Jenseits, als ein 
Büttel 2ur Heiligung und zur Erlangung der ewigen SeeUglroit 
«nflwt Dm dieses Ziel ein der Erstretning sehr würdiges, 
ja sehleebtlihi das würdigste war, wer möchte es bezweifeln? 
Ge\\iss Niemand, wenisrstenF von denen, welche an die Heils- 
lehre des Ghiistenthums glauben. Aber die durch dieses Ziel 
gestellte Anijsabe war eine m hohe und daran unKisbara, 
wenn nicht — was heffsntiieb nicht der Fall — ftar Menselieii 
ühei liaupt , so doch für die dainaliffen Menschen oder minde- 
stens für die Gesanimtlteit der damaligen Menschen. 

Es ist das nämlich eine Ani|»be, welche die Unter« 
drftclmng der Shinlichkeit, die Verzicbtlelstung anf die Freu- 
den und Genüsse der Krde orebieterisch fordert. Nun aber 
aiiid die sinnlichen Elemente in der Menschennatur so stark, 
dass ihre Ueberwindong nur selten m^gliefa ist, namentUeii 
bei Mensehen, welche, wie tum Theile die TIRlier des lyBtteW 
alteis, eben erst aus dem Zustande natürliche! Kohiieit heraus- 
getreten sind* Und der Trieb nach dem vollen Genüsse 
dessen, was das Leben an Freuden gewfthrt, ist ein so gi^ 
waltiger, dass selbst seine ZOgdung, geschweige seine Untere 
drückunfr, nur denkbar ist unter der Voraus^tzung entweder 
des entwickeltsten sittlichen i>ewusstseius oder aber des felsen- 
festen Glaubens, dass man fnr die in der Gegenwart d^ Diesseits 
geAbte Entsagung in der Zukunft des Jenseits leiehlich eo^ 
sehädifjrt werden werde. Es war demnach nnr naturgemäss, 
dass bei den Menschen des Mittelalters die Sinnlichkeit und 
der Naturtrieb immer und immer wieder das asketische 

m 

Lebenspifadp durchbrachen , dass, so zn sagen, der naitirliche 

6» 
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Menseh immer dem kirchlichen Menschen opponirie und o& 
ihn besiegte« In den Lebenebeeehrabimgen vieler Heiügoi 
tosen wir, wie die letzteren nefa oft mlÜMToIl der Vetenclniii- 
gen des Satans zu erwehi-en hatten, welcher ihre Sinne bald 
durch den Anblick eines üppigen Weibes, bald durch den 
einer köetlieh besetzten Tafel, bald aueh durch die Znaege 
reieher Sch&tze ro veifilhren tvaditete» Die HeUigen tii- 
umphirten freilidi Uber die Hinterlist dee Bfleen, und nielrt 
zum Mindesten peradi' iladuidi bekundeten sie ihre Heiligkeit, 
aber sie waren doch eben nur die wenigen Auserwählten unter 
den vielen Berateen, Bei den meisten der andern Slerb- 
lieben war im besten Falle der gute Wille vorlianden, das 
Gleiche zu leisten, aber das Fleisch war schwach und erlag 
der \'ersuchung. Eineu poetischen Ausdruck hat die mittel 
allerliebe Litteratnr diee^ Thatoaehe in den sahlreidien ter» 
sifidrten Dialogen zwischen Leib nnd Seele gegeben, in denen 
die letztere dem ersteren nach tlem Tode bitterlich vorwirft, 
dass er durch seine Schwäche die Quai der zeitlichen oder 
ewigen Strafen Uber sie gebracht habe. 

Aneh die dnreh das asiketisdie Prindp geforderte theü- 
weise Unterdiückuim der Individualität konnte, wenigstens auf 
die Dauer, nicht mit itdiolg durchgeführt werden. Gerade die 
begabteren Naturen mussten sich dagegen aafiehnen, denn 
Jedem höher Strebenden nnd jedem, der sdner geistigen Kraft 
sich bewuBSt ist, muss daran gelegen sein, sein eigenes Ich 
der Aussenwelt gegenüber zur Geltung zu biiiigen uud die 
letztere nur in soweit beeinflussend auf sich wirken zu lassen, 
als eben onvenneidlieh. 

Die Heaktion also der Sinidicfakeit einerseits und der 
diTidualität andererseits gegen das asketische Princip waren 
bei der nun einmal vorhandenen Beschaffenheit d^ Menschen- 
natnr geradezu nothwendig, und zwar musste diese Beaktion 
um so starker werden, je mehr der kirddidie Glaube <t^ 
schlittert ward, aus welchem die asketische Denkweise herw* 
gegangen war und auf welchem sie beruhte. 

Dies aber geschah, und zwar geschah es Tor AUem ans 
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ps} cliuloKisther Nothweiidigkeit. Die iiiteiibiv religiöse Sdmmiuig, 
unter deren Einiiuss allein die «aketische Denkimgsweifie sa 
entBtfliien sowol wie sn bestehen Termag, ist ein ekstatisefaer 
Seelensnstttnd, wobei mit dem Worte „elcstatisch'' durchaus . 
nicht Etwas bezeichnet weiden soll, was krankhaft wäre, 
sondern nur Etwas, was aus den gewöhnlichen Formen des 
geistigeil Lebens henrastritt Ein ekstatisdier Zustand kann ' 
aber, schon acos physisehen Gründen, kein andanemder sein, 
ei' muss mehr oder weniger rasch zur Ali^pMiumn^ und Er- 
schlatfuug des betreffenden Gefühles fuhren , und dann wird 
sehr leieht eben das, was Inhalt begeisternder JBmpfindnng 
gewesen war, Gegenstand einer g^cligttltigen, ja abgeneigten 
Betrachtung; speciell auf dem religiösen (Tcijiete folgt der 
£kstas6 leicht der Zweifel, die Skepsis: die von der Schwär- 
merei des G^athes lang rorftclgedrftngte analysirende Ye> 
vmh maeht daim um so nachdrOeklieher ihre Reehte geltend. 
Ueberhaupt ja bewegt sich, soweit bis jetzt die geschichtliche 
Beobachtung reicht, das religiöse Emptmdeu der Völker in 
Wellenlinien: bald wird es hoch empor getragen Ton der Maeht 
eines tobensroUea, inbrOnstigen Glaube, bald wieder sinkt 
es tief herab, selbst unter das Niveau der Indifferenz, indem 
es niedergedrückt wird dmch die Wucht vernünftelnder Re- 
flexion. 

Die ]>epresBion des rebgiösen GellAhks und damit die 
Sehwachung des asketisehen Prindpes mussten im Laufe der 

mittelalterlichen (tosi tiichte wesentlich gefördert werden dureb 
die mehr und mehr eiutreteude Yerweltlichung der Kirche. 
Ist es sdum an sich eine in den mensehüchen Verhältnissen 
begrtndete Nothwmidigkeit, dass in den Krds der Würden* 
träger einer grossen Kirche sich immer raieh unlautere Ele- 
mente eindrängen, Männer nämlich, welche, ohne iiineren Beruf 
iBr das geistliebe Amt, dasselbe fär weltUehe, oft selbst sehr 
▼erwerfliehe Bestrebungen ausbeuten und es nur als ein Mittel 
zur Krlaii^ung von Macht und Reiclithum liei rächten, so wird 
diese Isothweudigkeu namentlich dauu zu einer furchtbaren 
Gefahr« wemi die Eirebe zu^cb, wie das im Mittelalter der 
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Fall Will, eiüc ^Tosse politische Macht besitzt. Em Geistlicher, 
der zugleich ein Füi'St ist oder doch eine politiBch bedeutende 
SleUang «mnimmt, wird aehr oft — meht ünniMrl — dar Yw- 
MUlNiiig erltogm, mein gaas weltlidieii luid «ogar einem, aadi 
vom weltlichen Standpunkte aus betrachtet, sittenlosen Treiben 
sich zu überlassen. Und dass viele i'riester des Mittelaliei's, 
^ daroBter aaeli meht weni^ Päpste, diaee Schuld auf eich ge- 
laden, mit Lailam md Verinrecben eieh befleckt Imban, daa 
ist ja eine Idder nur allzu gut beglaubigte Thatsaeha. Durch 
Nichts aber wird die Autorität der Kirche mehr erschüttert, 
als durch ein unwürdiges Gebahren ihrer Diener. Wenn dar 
Laie in dam PriaBtar den attten- und gemaenkean ManadMa 
Teraehtan und adbat haaaen mom^ so wird tet nothwendig^ 
weise auch seine Achtung vor der Kirche als Institution ge- 
mindert werden, und leicht wird dann der Zweifei an dar 
Wabrimt dar fiurehenlehrai oder salbst die üabanaagnng fan 
ihrer wenigstcna tliaihraiaen Lnigkatt und VarwaifUdikaü 
nachfolgen. 

Der Verweltlichung und damit der iik'schütteruug der 
Kirehe und daa kirehliehen Gianbens mnssfea gawaltigor Vop> 
admb gelaiatet werden dttreh daa eiganartige VeritiUtnisa, in 
welchem die Kirche zu dein weltlichen Furstcuthuine und ins- 
besondere zu dem Kaiserthume stand. In Bezug auf das Letz- 
tare war ein Drei£acliaa denkbar: entweder Unterordnung dea 
Fapalaa (d. h. der Eittk») nntar den Ealsar (d. h. dan Staat) 
oder des letzteren unter den ersteren oder ein coordinirtes Ver- 
h&ltniss beider (d. h. Unabhängigkeit des Staates von der Kirche 
sad umgekehrt). Die Coordination indessen war bei den dar 
maUgan engen Zusammenhingen zwischen wehüdiam und 
kirehliehem Leben und bei der ganzen auf das Kirchhclie 
hingerichteten Denkweise damaliger Zeit praktisch kaum 
durchführbar und ist emstlich auch nie versuobt wardes; 
dass aber weder die Kireka dam Staate noeh diesor Jener sidi 
wii^lldi anbordiniren woilta, sendem aowel die eine wie der 
andere Anspruch auf die Oberherrschaft erhob, ist sehr be- 
gmflieli. Somit musste der l^ampf zwischen Papst und Kaiaer 



Digitized by Google 



Die Ciütor des späteren^Alterthums and die Goltor des Mittelalters. 71 

beginnen. Aeiisserlich betrachtet erfocht nach langem Ringen 
das Papeithum den Sieg^ indem das Kaiserthum zu einem 
Selmttflfi herabgedrOckt ward. Aber es war ein Pyrrhiifineg^ , 
denn in dem Kampfe halte aneh das Papstthnm den besten 
Theil seiner moralischen Macht und Würde verloren und .lahr- 
hunderte mussten vergehen, ehe es sich wieder eine seiner 
idealen Aoligabe aogemenene StoUong m eviingen vermochtei 
Aber ancb itSkxm wftbrend des KamfiiBB selbst wnrde sein Anr* 
sehen bei den Völkern auf das Emp rindlichste beeinträchtigt, 
denn einerseits war es den heftigsten Angriffen der Gegner aua- 
gesetst, andrerseits aber wurde es» und das war noeh sdüinuner, 
daan gedrängt« aaeb semerseits in der WaU der Angrifft ond 
Vertheidigungsmittel wenig bedenklich zu sein und auch solche 
zur Anwendung zu bringen, welche mit seinem geistlichen 
Charakter in sehroistem Widerspraehe standen. Und mit 
dem Fapsttbnm wurde zugleieh der kirehliebe Bau und der 
kirchliche Glaube erschüttert Die Ei-schütteruntr miisste um 
so tiefgehender sein, als nicht bloss mit dem Kaiserthume in 
DentseUand und Italien, aondem auch mit dem KiHugtliume 
in Frankreich und England das Papstthum in Cenfliete ge» 
rieth. — 

In den Kreuzzügen hat bekanntlich das religiöse Denken 
und Empfinden des Mittelalters seine groesartigste äussere £r^ 
sdieinnag gefunden. Und doch trugen gerade die Kieuzzllge 
mr SduHlchung des kirdiHehen Sinnes «eht unwesentlich bei. 
Im Oriente lernten die chiistUchen Streiter gut organisirte und 
hochciviüsirte Völker kennen, welche einem andern Glauben 
huldigten. Dadurch ward ihnen ledit augenacheinüch der 
Beweis getteiart, dass das abendiandiseiie Kirehenthum nieht 
die einzig miiglfche Religionsform sei, sondern dass auch eine 
andere den Anfordemugen des sittlichen und bürgerlichen 
Lebens genügen könne. Jedenfalls ward der Gedanke nahe 
gel^^ Vei-glelche su siehen zwischen den Glaubensformen des 
Abendlandes und denen des Morgenlandes uinl damit an den 
ei-steren Kritik zu üben. Derartige Keäexioneu aber fühlten 
wol Afters au einem fiir das Christentfaum ongonstigen Ergeh«» 
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nisBe. Zmn Ifindcsten wurde durch die nähere Berthmiig mH 

dem Islam iu vielen Gemtithern eine srewisse religiöse Indif- 
terenz erzeugt, welche, ohne m direkte Upijosition gegen die 
Kirche su treten, dieselbe, soweit es anging, ignorirte oder 
ihr doeh nnr eine iosaeiliche nnd formale Beaehtnng schenkte. 
Solcher Indifferentismus aber wai* der Kirche gefährlichster 
Feind, weil ihm schwer bt^iziikuiumen war, er sich vielmehr 
weit leichter jedem Angrifie zu entziehen vermodite, als ofliene 
Ketserei: er glich einem sehleichenden Osfte, das, wenn auch 
Imigsam, ao doch sicher wirkt 

So wurde aui mehrfachen Wegen die asketisch - christliche 
Denkweise des Mittelalters unt^igrabeo, damit auch die Kirche 
erschottttri nnd in Felge dessen die ganse mitlelalteiüehe 
Ooltar in ihren GnindTesten serstSrt, denn zumeist anf der 
Kirche beruhte dieselbe und durch die Kirche vor Allem 
wurde sie gestützt. 

Auch der nüttdalterliche Staat trug die Kiemente seiner 
AufKysung Ton Tomherein in nch. Seine höchste Entwicke- 
lungsstufe, das univei'sale Kaiseireich, ward überhaupt nur 
ansatzweise erreicht. Selbst zur Zeit seiner höchsten Macht- 
iiiUe umfuste das mittelalteriiche riteusehe Kaiseneidi doch 
eigentiich nur Deutschland, das überdies nach Osten hin dap 
inals weit entrer, als heute, begrenzt war; in Italien schon 
besass der Kaiser nur ebensoviel Rechte, als er zeitweilig zu 
eikfimpfon und su behaiqpten vermodite; nicht andecs 
stand es im arelatisehen Gebiete; die rings um Deutschland 
liegenden Staaten aber — Dänemark, Ungarn, Polen, Böh- 
men — waren zwar dem Namen nach Vasallenländer des 
Rttches, in der That jedoch nahezu ganz unabhängig, und 
noch weniger hatte fhr Frankreieh und England die Iheohe 
der kaiseiüchen Oberhohdt f i r akti sd i e Geltung. Und in 
Deutschland selbst führte das Lehenssysteni frOhzeitig zur Bil- 
dung von Terntorialherrschaften, die zur Keichsgewalt in mehr 
oder weniger autonomem Verhaitnisse standen. Der Trieb des 
germanischen Charakters nach möglichster IndiTidualisimng 
begünstigte solche Zerspiitlerung, und die Kaiser wareu zu 



Digitized by Google 



Die Cdtor te spitem AlterCbittis lud die 78 

* 

sehr danut besehftftigt, die Idee des Kaiserthams za verwirk- 
lichen , als (lass sie die Königslienschaft im Stamnihmde zu 
behaupten oder gar zu kräftigen vermocht hätten. Und 
Gleiehea, nur in noch erhöhtem Grade, vollzog sich in Italien« 
worUber gp&ter noch sii spreehen sein wird. Frankreich 
wurde vor dem ihm rii-ohenden tenitorialen Auseinandeifalle 
nur dadurch bewahrt, dass es politisch früh aus der mittel- 
alteriichenOoltunrelt heraustrat and doreh vom Geiste moderner 
Staatskonst angewehte Fflrsten in moderne Bahnen gelenkt 
ward. Und Aehnliches, wennschon niclit in gleichem Maasse, 
gilt auch von England, welches übrigens eine ganz eigenartige 
politische Entwickelung durchzamaehen hatte. Alles dies kann 
jedoch selbstTorstiindlich hier nnr eben angedentet, nicht ansge- 
fühi-t werden, wesshalb hier anch die weniger bedentenden Staaten 
West- und Nordeuropa's gar nicht berücksichtigt worden sind, 
Ihren Höhepunkt eiTOichte die mittelalterliche Cultur in 
4er awetten H&lfte des zwölften Jahrhunderts zur Zeit Frie* 
drieh Baibarossa^s und des engUsehen Ki^nigs Heinrich n. 
Von dann ab war sie im raschen Niedergange beffinlTen, zum 
Mindesten einer weiteren oi-ganischen Entwickelung unfähig. 
Um die Mitte des dreizehnten Jahrbnnderts hatte sie im Wesent- 
lichen sieh ausgelebt, ihre Formen freiUeh blieben noch be- 
stehen — und luiljeii zuui Tlieil noch .lalirhundeite lang 
bestanden, ja nicht wenige bestehen noch heute — , aber der 
Geist, der sie einst beseelti war ans ihnen entwi^en. Chrono- 
kgiach mag man immerhüi die Zeit des Mittelalters ausdehnen 
bis zur Entdeckung Amerika"s oder gar bis zur Reformation, 
für die Culturgeschichte aber ist diese Eintheiiung nicht an- 
ntfnnbar, sondem für sie muss der Untergang des letzten 
iviiklicfa Tmi mittelalterlichem Geiste erfttllten FOrstenge- 
schlechtes der Hohenstaufen*) die Grenzscheide zwischen zwei 
Zeitaltem bilden, denn seitdem verloren Papstthum und 



Kaiser Friedrich II. allerdings, sein Sohn Manfred imd sein grosser 
Kanzler I'etriis v. Vinea waren keine Männer mittelalterlichen Geistes, aber 
ihre Umgebaug war der Mehrzahl nach mittelaUerlich geftiunt 
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dahin ^^ehabt. 

Wie (iie mittelalterliche Cuiturwelt nicht der Grösse, so 
entbehrt ihr ünteigang nicht der Tragik. Gewaltige imd er- 
hahOM, Ja m erhabene Ideen waren ee geweeen, weldie m 

rapstthum und im Kaiserthum ihre annähernde Verwirklichung 
gefunden hatten, und gewaltig musste der Streit sein, der 
fwiBchen den beiden aua dieaen Ideen «rwaGhseora Welt- 
m&ehten entbrannte. Es war ein Kampf geiatiger and welt- 
licher Mächte zugleich, so riesenhaft nnd folgensehwer, wie 
die WtUgeüchieliie keinen wieder ^^esehen, selbst dann nicht, 
als im 16. und 17. Jahrhunderte awei gi'und verschiedene Auf- 
Cttsongen dea Chiiatenthams an die AlkuBhemchalt ttber 
Weeteoroiia stritten. Und es aehwftehten sieh in dieasm Kamiifa 
die beiden mit einander rinfrenden Gegner bis zur Scbatten- 
haftigkeit, denn die Wunden, die der eine dem andern schlug 
schlag er sogleich auch sich salbet, so dass sie nicht aar gegen 
elnaader, eoadern anch gegen sieh selbst wtttheten. Andeie 
kuiiiite es auch nicht geschehen, da sie auf das Engste mit 
einander und in einander verwachsen waren. Endlich nieder- 
stftnend aber Terwandeltan sie durch die Wacht des Falles 
die sie amgebende OnltnrweH in eine TrOnuneratatta — 

Geschichtliche Ereignisse sind als Thatsaclien hinzunehmen, 
und musbig ist es» darüber nachzusimien, welches wol der Lanf 
der Dinge gewesen sein wfirde, wenn Dies odor Jenes ge- 
schehen oder nicht geschehen wäre. So ist aoeh die Befleaden 
darüber müssi^j, welche Folgen es wol gehabt haben würde, 
wenn es dem Mittelalter gelungen wäre, für das \ erhäitniss 
awiscben P^»stthum und Kaiserthnm die veieinende and ver- 
söhnende Formel sa finden. Doch daa darf man wd sagen: 
erfreulich wären diese Folgen nicht gewesen, denn sie wttrden 
im Wesentlichen gewiss bestanden haben in der Unterdniekung 
der geistigen und politischen Freiheit durch einen Cäsaror 
papismos oder Papocftsarismos. Vielleicht, dass in einer fanen 
Zu^onlt ^mal die Menschheit fUhig sein wird, sich ohne Kaeh- 
theil für ihi*e geistige W^terentwickelung in ^nem theokratisch 
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re^erten Universalreiche zusanTmenzufassen , die Völker des 
Mittelaltei-s jedenfalls waren dessen nicht fähig. Die Zer- 
stöniDg der mittelalterlichen Culturwelt war deumach, Alles 
In AOfliii erwogen» eine Woldthat, ao echwere «itweilige Nach- 
tbeOe aueh mH ihr Yerbimdfin waren. 



Zweites CapiteL 
Die SiiMehmig der Benaissaneeeottor. 

Die mittelalterliche Cultur, obwol ganz Westeuropa (mit 
Inbegriff des skandinaviseheii Nordena) in ihren Bereieh ein*> 
beifehend, gelangte doeh nieht auf allen Gebieten ^Melben 

zu gleich intensiver EntwickeluDi:. Am vollkommensten ent- 
faltete sie sich in den germanischeu Länderu, weil sie dort 
einen vüüig oder naheaa jnngfrftulichen, tod keiner fiHheren 
Cnltnr dniehpflagten Boden fimd« ako in Denlacfaland, in £ng> 
land, in Nordfrankreich, so lange dort die germanischen £r^ 
oberer, uamentlich Fiauken und Normannen, noch nicht in 
geistiger Beziehung romanisirt worden waren. Indern waren 
doeh aneh in dieien Ländern antike Elemente in den mittel« 
nlierHehen Gult^rban eingemengt , wie wir das frtther erOrtert 
haben. Weit zahlreicher waren natürlich die antiken Ele- 
mente dort erhalten, wo die eingewanderten Germanen nur 
kniie Zeit ihr VoUuthom ssa briianpten Temoeht hatten mid 
fMiaeitig in das Bomanenthnm anfgegangen waren: in Sod» 
^frankreich und vor AUem in Italien (die iberische Halbinsel 

*) Es werde hier im Voraas darauf aalte« rks am gemacht 
daat der Eatttsliaiig der Renaissaaeewissensshaft und -lit- 
teratar ein besondere! Capitel, das vierte, gewidmet ist 
und dasB in Folge dessen die darauf bezüglichen Fragen la 
disiea and dem aSehAUa Capitel nur gestreift werden. 
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mag hier, weil dort die Verhiltniflee durch die liiwwrinri» 
Occupatio!! neh eigenaitig complicii*t gestalteten, gant anaser 

Betracht bleiben i. 

Man erzählt, dass Weizeakörner, welche uiau iu den Sar- 
kophagen flgyptiMber Mumien gefunden, sich noch keintfahig 
erwieeen und Aehren getrieben haben. Sie hatten also durdi 
lange Jahrtausende ihre Treibkraft ungeschwächt bewahrt, so 
dass dieselbe zur Geltung gelangen komite, sobald uor die 
hieiÜUr eiforderiiehen auseeren Bedingungen Torfaanden wiiol 

AehnUchee gilt von den Cultnrelementen, weldie ana dem 

Altertliume in da.s Mittelalter hinüber gerettet worden waren. 
So lauge sie fest umschlossen wurden von dem Bau der mittel- 
alterlichen Cultur« waren sie gleichsam nur todta Maeeeni 
welche, anseinandergerisBen und zusammenhangalOB, eben nnr 
die Ton der neuen Cultui* leer gelassenen Räume ausfüllten ; 
in ihrem Innern aber bewahrten sie gleichwol Entwiekelungs- 
fiUiigkeit und das Vermögen, ein neues Leben aus sich her- 
vonprieesen au lassen — * es bedurfte, damit dies geeehehe, 
nur dessen, dass der spedfisdi mitteialtetiidie Geist seine 
HeiTsrhaft über die GemOther verlöre. Wurden durch das 
Auih^w der jeden Sinnengenuss, auch den edelsten, t^- 
dämmende, einseitig asketiselien Denkwme den Meosehen 
die iVeude an dem Erdenleben und das Verlangen naeh hei* 
terem Geniessen zurück gegeben, wurden die kinhln lien und 
staatlichen Institutionen beseitigt oder abgeschwächt« durch 
welche die Freiheit individudler Eniwickelung eingeengt wor- 
den war, gelangte der Mensch im Menschen wieder su seine» 
natürlichen Rechte, so war damit die Mögliclikeit und, m 
einem gewissen Grade, selbst die Nothwendigkeit gegeben, 
dass eine der antiken Oultur yerwandte und auf deren noch 
Torhandene Reste sich stQtsende Gultur sich bildete. Andm 
hätte es nach dem Veifalle der mittehiiierlicheu Cultur iiur 
dann kommen können, wenn — was bekanntlich nicht ge- 
schehen — iigend ehi neuer Yolksstamm die politische and 
geistige Herrschaft über Westeuropa erlangt und (ähnlieh 
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etwa wie die Araber im Oriente) eine gm neue, von eigen- 
artigen Ideen getragene Cultur bejrründet hätte. 

Die in Frage stehende Neubildung war indessen keines- 
wegs ein pIMalich mntretaides Ereigniaa, sondern vielmehr, 
wie dies Qbrigens M Gnltorrnitwickelnngen immer der Fall 
ist, ein sich lan^zsani und allniahlich vollziehender Pioeess. 
Dui'ch das ganze Mittelalter hindurch lassen sich Cultur- 
endieiniingien verfolgen, welche, genau betrachtet, nichts 
weiter sind, als Versnehe, mit der mittelalteriidien Gnltor 
theilweise zu breclien und antike Culturelemente wieder auf- 
leben zu lassen. Wie wol iu müden Winteilagen Bäume und 
Büsche, den Frfthling gekommen wfthnend, gleidisam versuch»» 
weise Knospen treiben, die freOieh der Frost rasch wieder 
tödtet, so sprossteu hin und wieder am Baume des mittelalter- 
lichen Lebeus Knospen einer renaissanceartigen Bildung her- 
Tor, freilieh nnr um schnell wieder dahinzuwelken, aber doch 
mmerhin von der Nachwelt nicht gans nnbeachtet ond fitar sie 
nicht ganz wirkungslos bleibend. So kann man von einer Re- 
naissance oder, richtiger, von mehreren Renaissaucen vor der 
Renaissance ^rechen, und die Geschichte der Vorrenaissance- 
caltursn zu schreiben, würde eine sehOne und dankbare Auf- 
gabe sein, aber es kann hier nicht unsere Aufgabe sein. 
Wenige Andeutungen, welche überdies nicbt den geringsten 
Anspruch auf Vollständigkeit erheben, genügen hier, wo es 
nur darauf ankommt, das Gesagte durch B sis p isie zu belegen 
und zu erllUitem Zuvor aber sei bemerkt, dass mit einer 
gleich zu nennenden wichtigen Ausnaliuie die \'orrenai88ance 
immer beschränkt blieb auf das Gebiet der Litteratur. Dass 
dies so geschah, ist zu leicht erklärbar, als dass hier die 
Grttnde anseinaDdenosetsen wftren; dass aber gerade auf lit- 
teranscliem Gebiete am frühesten Kenaissauceversuche sich 



^) Italien bleibt in dem Folgenden absichtlich unbenjckf^ichtigt, denn 
hinsichtlich seiner ist, wie später ausgefilhrt wer^^pn soll, oft gar nicht zu 
unterscheiden, ob ein ('ulfurereip:nisB ein KachhaU. des Aiterthomi oder 
ein Yc^klaog der Renaigaancebewegung ist 
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aeigten, ist nickt minder leicht be^reiilich, wenn mau erwl^ 
daas das Stadium der lataiiiigchwi Littenttar wühraid dfli 
ganzen Mittelalten riihng gepflegt waxde «ad daas dmrdi daa- 

selbe dofli iiothwendigerweise diejenigen, welche es besonders 
intensiv betrieben und in Folge dessen durch die Schale dar 
Form zum Kam das wirkiiehen Inhaltes hindurchdränge«, 
ramdeatenB eine Ahnnng ▼OD dem Geiate dea Tömiadiaii Altais 
thmns erhalten und mit einer gewissen Begeisterung für dieses 
eifüllt werden mussten. — 

Die erste VomnaiaBanee, ireon djeaerAvadrad^ hier lliber- 
banpt aaivendbar ist, blähte im 7. and 8. Jafaihonderte im 
äussersteu Westen l.uropa^^ empor. In jener wüsten und 
wilden Zeit des irühmittelalters, in welcher die Völker des 
westeoropaisehen Featlandes in der Geiahr eiiiea Bftckfalies 
in die entsetzliehale Barbaxei adiwebten, in jener Zeit, ala dea 
lateinisch redenden Bewohnern der einst weströmischen Vto^ 
vinzen Scliriftsprache und Litteratur beinahe gänzlich verloren 
gegang^ waien, die germanisdien Eroberer ab«: noch im 
Zaatande d«r LitteratoiloBiglMlt Terharrten, da ward ia dm 
KMatem and Klostei-schnlen Irlands und Sätotttanda, bald 
auch Enprlamiij, das Studium der Wissenschaft des i'ömischen 
und selbst auch des giiechischen Alterthums eifiig und mit 
MebevoUer Hingeboog betrieben, da acfariebea gelehrte MAnehe 
mit emsigem Fleiase die Handaehriften antilcer Litteratanperfce 
ab und Hessen sich durch dieselben zu eigener Utteiarischen 
Production anregen, i'änen besonderen Au&dnrnng nahmen 
dieae Stadkn in d«i B^adam der neobekehtten AngelaadiM, 
die mit friaeher Jogendkraft sidi dea antiken, ftu sie mit dem 
ganzen Reize der Neuheil umkieideten Wissensütoffes zu be- 
mächtigen strebten, allen Völkeiii Europa^s hierin ein leuch- 
tendes Vorbild gebend* £s erwaeha in England eine latwniHBhii 
Litteratur, welche in der lateiniadien GesammtlitteratDr des 
Mitteialteis eine sehr beachtenswerthe Stellung einnimmt*). 



Zorn bmo a dw » Bithne faraidit m abtr daa AagniamMmf dam 
sie Bobaa der latoiaiscbea Mtch eisa ntehs natinailn Irfttemtir ftalnhil 
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Nun freilich sind die Werke ([luier LiUeratur zu eiüeiu grossen 
Theile nur geleiirte Compilationen oder doch rein wissenschaltr 
Jichen Inluütes — « wi« z. B. nahezu aUe Sofanfteii Beda's 
iadesBea vimiiiMlt finden eich doch andi Piodaetionen, in 
denen die Verfasser sich eine ft-eiere und selbstthiitiuere Be- 
wegung gestatten. Namentlich sind hier die Dichtungen Ald- 
hehn's za nennen« Die meisten derselben sind allerdings 
asketisehen InhalteB, einige aber beliandehi doch bjhA profwe 
Dmge, nnd ans diesen schimmert unverirennbare Freude nnd 
Lust an der llaiulhabuna- des lateinischen Ausdruckes hervor, 
mau fühlt aus ihnen heraus, dass der Dichter sich ganz einge- 
lebt bat in das Latein, dass er ein wenig selbst zn einem 
BAmer, wenn anch freilieb nur des spaten iüterthiunes, gewor^ 
den ist, dass ein Funke antiken Geistes in seiner Seele ent- 
Üammt ist. Aldhelm s Räthselsammiung ist ja eine Nachahmung . 
deijenigen des Sympbosiiis, eines Poeten des 6. Jahrhunderts, 
aber sie ist keine slda^risdie, andern eine eongeniale Nach* 
ahinung, in welcher der Dichter sich auch dann auf einer 
leidlichen Höhe — treiiich ist es nur eine relative Höhe — 
des Gedankens und des Ausdruckes zu behaupten weiss, wenn 
ei' gelegentUcb einmal yon dem durch das OrigbialTorgeEeichneten 
Gedankengange al zuweichen wagi und seine Phantasie auf 
eigenen Bahnen wandeln iässt. Und noch interessanter ist 
das sogenannte Bbytbmengedieht, das, abgesehen von seiner 
Form, dorebaas ein Benaissaneegedidit genannt werden und 
z. B. sehr wohl mit mancher poetischen Epistel Petrarca's 
vei'glichen werden kann. Die Form uänüich ist gänzlich un- 



ond zuerst von aUen germaiiischeii Stämmen dann die gotische Bibel- 
nbereetmig küu Ite rabeaablM jbkibeo, waU sie shen nur «ine Uebei^ 
aeteong ist Um HnttenpiidM Ar iriiNoaehaftUdie Zveofc» sa m> 
wenden nnd ftberbattpt za einer wirküoheo Schriftaprftohe sa gestalten 
gewoMt beben. — Interesennt ist flbrigens »t heobaditen, wie aneb hi die 
MÜmle (d. k sidi der SBgelsiUrhsiseben 8|«tchs bedleaende) Poesie der 
AagelwelieiB sieb hier and da aatfte Kiesiente einndaehen (so cB» in dem 
Oedlehte sRiönix*' des Bkelerbaehes, denn wenn anch die Xendens dea* 
mSbea eine elviallkbe, so ist doch die Fabel selbst danhaos heidaiseb* 
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antik, indem die achtolbigen tbeils nach dem Aceent, Üieils 
aadi (aber wol aMehtedoB) nadi der Qnantittt gelMMten Vme 

durch den Reim verbanden und überdies in ihrem Innern oft 
bis zum Uebennaasse mit der Allitteratioii ausgestattet sind, 
aber der Inhalt athmet eine von keinem asketischen Hauche 
getrübte LebensliMt: der Diehter „schildert euiem FMmde^ 
den er beencht hatte, seine Hdm&hrt in einer seiir stonnieeliea 
Nacht, indem er die Schrecken derselben in einer ot¥enbar 
humoristisch -parodirenden Weise mit dem Aufwände alles rhe- 
torischen Pompes abertreibt'' ^) Es ist das ein poeüadier 
Scherz ganz im Geiste etwa des Horai und ganz nadi Art der 
Humanisten. — Bemerkt muss hier noch werden, dass eben- 
falls zuerst im ganzen Abendlaude bei den Angelsachsen der 
Yersoch nntemommen worden ist, lateinlsdie Werke dmrck 
. Uebersetaungen auch den nicht gelehrt gebildeten VoUcaUaflsSB 
zugäü^lich zu machen. Köni^^ Alfred Ubertrug Boethius* Trost- 
buch, Urosius' Weltgeschichte und des grossen Papstes Gregor 
Priesterspiegel (regnla pastoralis) in den Dialekt sein^ west- 
sächsischen Heimath» Es war das eine Tbat, weldhe sich 
immerhin in Parallele setzen lässt mit der Uebersetcungsth&tig- 
keit der ersten Humanisten, wenn auch freilich nicht über^ 
sehen werden darf, dass Alfred nur solche Werke auswählte, 
welche vermöge ihres Inhaltes schon froher in den Kreis der 
mittelalterlich -kirchliehen BOdmig etnbengen worden waren, 
und dass der von ihm veriulgte Zweck lediglich die Belehrung 
und nicht die ästhetische Unterhaltung war. 

Auf dem Festlande Westeuzopa's ward zuerst durdi Kaii 
den Oroesen das Studium der lateinischen Litteratar neu- 
begründei, Uiichdem es in der traurigen Merovingerzeit nahezu 
völlig verfallen war. Der grosse Füi-st verfolgte dabei nicht 
bloss das erhabene politische Ziel, durch eine gemeiBsame 



') Ebert, Ailgtiüdne Geschichte der Litteratar des Mittelalters im 
Abendlande. Bd. I. S. 593. Man sehe überhaupt die dort gegebene treff- 
liche (. liaiakteristik der Werke Aidhelm s. — Das Rhythmengedicht isl 
am besten herausgegeben von Jaff^ m der BibL r«r. ftfin. t m i(B«Üi 
1866), p. 88 £ 
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vissensf haftliche Bildung die ihm unterworfenen germanischen 
und romanischen Stämme enger mit einander zu verbmden 
und ihnen , insbesondere aber den erateren , Ausgangspunkte 
fikr eine bl^here Gnltorentwickelnng va sehaifen, sondern er 
willfahrte dabei auch dem ihn selbst beherrschenden Bildungs- 
di antie. Und so begntifrte er sich nicht damit, für seine Unter- 
ihanen Schulen zu gründen und aus dem Auslande, namentlich 
aus dem angeisftehsisehen Eeiehe, Lehrer zu berufen, sondern 
er errichtete, so su sagen , auch far sich selbst eine Schule, 
indem er (belehrte um sich sammelte und im Verkehre mit 
ihnen seine, in der Jugend sehr vernachlässigte Bildung zu 
TerroUstftndigeii strebte. Zum ersten Male seit der Zeit der 
Antonine und Marc Aurd's nahm ein Fürst regen Antheil an 
\V k^öcnschaft und Litteratur und betheiligte sich persdnlich an 
ihrer Pflege; zum ersten Male seil dem Sturze des Römer- 
reiches begannen die höheren Stande der GeseUschalt, dem 
Beispiele des Fürsten folgend, litterarisches Interesse xu zeigen 
und zu bethätmeu. Am Hofe Karls bildete sich eine Art 
wissenschaltiicher und hiterarisciier Akaciemie. die sich, unge- 
fithr wenigstens, Yergleichen lässt mit den schöngeistigen Hof- 
drkeln der italienischen Benaissanceseit Eine lateinische 
Litteratur blühte empor — freilich zum grossen Theile von 
eingewanderten Angeisachsen (Akuin, Angilbert, Kaso) ge- 
schaffen — , welcher ein renaissance&hniicher Charakter gar 
nicht abfmiprechen ist, denn es seigt sich in ihr aielbewusste 
und oft gar nicht unglQcklicbe Nachbildung antiker Muster 
und ein unverkennhai*es Streben nach abjreschlossenen schönen 
Formen, nach kUusUerischei* Gestaltung und Abrundung des 
ßtoffes. £s genttgt, um dies zu beweisen, an die in der Manier 
8iieton's geschriebene Biographie Karls von Einhard oder an 
die nach Virgilianischem Musler n^edichtete Ekloge Naso's zu 
eiinnem. Aber auch in vielen einzelnen Zügen zeigt sich der 
Benaissancecharakter jener Litteratur: so in der eifrigen Pflege 
der Epistolo^^] apbie und Gelegenheitsdichtung, in einer gewissen 
Liebe zum «geistreich sein sollenden Spielen luu Wortverbin- 
dungen und Metren, in der l^eigung zur Allegorie und Khe- 

Körtiaf • KcMiMiMelittentar. 6 
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teik; Mlb8fc auch dw», 4«88 in der littamriMfaai HofiieMtt- 
fldMilt die — Qbrigens seh€0 von den MgeMehMcfaeft Litterataa 

geübte - Sitte wieder aufkoniint . svinbulisch sein sollende 
Namaa statt der wirklicheu zu brauchen, wie sich z. B. Alcuin 
HaeeittS Aagübert Honor, Einhard Bolaeel, Karl selbtt David 
nannte, üebrigeos waren aieh wenigstens einige Vertrator 
dieser Litteratnr auch selbst bewusst. dass durch ihre Thätig- 
keit eiue Renai^saace des Alterthums .'herbeigeführt werde; 
Naso bat dieBem Bewttstaetn in den scliftnen Versen Anadmck 
terliehen (Ed. I, y. 18 i): 

Bonus in antiquos mutataque saccula mores; 
anraft Borna teim moftte ranaaritor orbi 

Die von Karl d. G. vollzogene Neui:ninduiiu der Litterarur 
war insofern von Dauer, als seitdem in Westeuropa (uament- 
üeh auch in Deatschland, welches bis dahin litteraturios ge- 
wesen war) eine coDtinuirlidie, wenn anch vielfach in staik 
gekrümmten und selbst in rückläufigen Linien sich bewegende 
Fortentwickelung der Litteratur stattfand und eine wirklich 
litteratnr lose Zeit nicht wieder eintrat, obgleich oft genug 
eine litteratnr arme. Der der neuen Litteratnr ani&n^ieh 
dgentbümlicbe Renaissaneecharakter dagegen Oberdauerte nicht 
die Lebenszeit Karls d. G selbst oder doch nicht, wenn man 
z. B. in Eruioldus Nigellus' Epos oder in dei' aEcloga duarum 
sanetimonalinm*^) noch etwas RenaissanceartigeB entdecken 
will (was sehr wohl m^lich wftre), die Re^einingszeit der 
nächsten Nachfolger Karls, Ludwicrs des Fiornuieü und Karls 
des Kahlen. Als letzter Ausläufer aber der karolingischen 
Vorrenaissancditteratnr kann jener Abbo von St-Gennain-des- 
Pr^ gdten, der am Ende des 9. Jahrhunderts die Belagerung 
der Stadt l'aris dunli die Normannen in einem epischen Ge- 
dichte erzählt hat, welches dermaassen von (freilich Übel an- 



Die Ecloge isi edirt von Dümmitr in der Ztachi. t. deutscto 
Alterth. N. F. t. VI p. 58 ft 

") Hau vgL über diese sehr interessante Dichtung Ebert, .a. a. 0. 
Bd« n p. f. 
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febrtehten) antiken BemiiilgeeiizeD, tIbwaUlier suMmraea- 

gelesenen lateinischen Wortcuriositäten und \Yuii(lerlicheii 
griechischen Brocken strotst, dass das Gmue oinao monströs 
aopfinisaigeii Eindniek maeht Der Gniiidf weatkalb der 
luünoHiigisclieii VorreBaiBmeefitteratur nur eine so flttelitige 
Lebensdauer beschieden war, ist leicht ei*sichtlich : sie war 
et^n. und es konnte das unter den damaligen politüM^hen und 
oadalea VeriiAlUrisiea gar nidit anden sein, aaf enge Kreiae 
beaehrftnkt gebfieben, war nur die ▼embergebeade'lTntwhalteag 
hochirestellter Hofjseistlichen und sonsti^^er dem Kaiser nahe- 
stehender Persönlichkeiten gewesen und musste demnach ihre 
ExiBteM enden, als dieM MAoner in den baid naeblolgendan 
Bür g e r k riegen sieh um ndtUgere Dinge zu kommeni liatten, 
als UTn sdi(yngebaate lateinische Vei-se. Ein in der Sonne der 
Füi*bteiijninst eniporgediehenes Treibhausi^ewächs war diese 
liUeratiur gewesen, das raseh dabinweiken nmiste, aobaki ihm 
jene Sonne nieht mebr lenehteta^). 

Danemder und gesohichtlieli un^eich wiehtiger, als die 
kaiolin^sche Renaissancelitteraiur, war die politische Re- 
naiseaacescböpliing Karle d. G. Denn eine Renaissancescböpfung 
lansB man die ron Kari in OemeinBcbaft mit dem Papete voU« 
mgene Wiederkerstellung des (west)rdmiaehen Reiebee namien: 
sie ist ktiuesweirs etwa eine leere Form gewesen, sondern 
wurde von dmi Fürsten wie von seinen Völkern als eine Wirk- 
lidikeit ao^eüMat, und ea wnde dem Kaiaerthume allseitig 
etee hebe poKtisebe Bedeutung beigemessen, welehe zu einem 
grossen Theile eine reale war-)* Freilich aber war das er- 
neuerte Kaiserthum insofern keine Wiedergebuit des antiken, 
als es niebt bloss auf die antike Idee eines absohit regierenden 
Aneinhenrsehers, sondeni aueh auf die ehristlfehe Idee yon 
einem weltlichen Statthalter Gottes auf Erden sich stützte. 



(Mw Qmehicfate, Wvdi and Wesen der karolingischen Vor- 
larnnsBatice vgl das schöne finaj vm Ebmi br dir nDsatwhm BnndefllMiia*' 
t XI (1K77\ p. 898 flf. 

*) Vgl. hievftlMr Braee, Tbe Hol/ Ataua ^mpb» ei. Loadoa, 
im), p. (»$ iL 

e* 
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Da8 neao rdmuehe Reich sollte eiD ^heiiigefi*^ rörnnd« 
Bfiidi sein. 

Audi iiji Zeitalter der Ottonen blühte in Deutsdiland vme Art 
von Kenaissancebiidung und iienaissanceiitteratur empor, freilich 
an Bedeutung bei weitem nicht der karolingischeB Tergleidlibar. 
Beceichnend ist flkr sie, dass an ihr auch FVauen, ja fonage- 
weise Frauen sich betheiligten, wie denn als diejenif^e Persön- 
lichkeit, in weicher sie ihren relativ höchsten Ausdruck ge- 
fnnden hat, die Gandersheimer ^^onne üroswitha su beoeichaea 
ist Aber wer die Dramen der letiteren kennte die von ihroa 
ßchriflen dod) die bedeutendsten sind, wii^ sageben müsse», 
dass in diesen die Nacluihniuug antiker Muster eine sehr wenig 
gelungene ist, ganz abgesehen davon, dass die moralische Ten* 
denz dieser Dichtungen dem Qeiste der römischen Komödie 
durchaus widerspricht. Ihrsn politischen Ausdruck Isnd die Vor- 
renaissance der Ottonenzeit in den Bestrebungen OttC^a IIL, 
Rom wieder zur Kcichshauptstadt zu erheben. — 

Das Centralland der wissenschafllichen und litterarischeii 
Bildung war wfthrend des Mittelalters das nMliche Frankreich 
oder, um f^eniuur zu sprechen, (ia.^ Gelnei der lan^ue doli, 
und innerhalb dieses (iebietes war es vom Ausgang des 10. 
bis zum 12. Jahrhunderte die Konnandie (mit Inbegnff der 
angrensenden |»ikardischen Besirice), welche die geistige Hege* 
monie fi^brte. Die Klosterschulen dieses Landes waren hoch- 
berühmt und wurden von wisäbegierigen Jtkngiuigen auch aus 
fernen Qcgeiiden aufgesuchte so namentlich diejenige von Le Bec, 
an welcher Laniraiic und dann Anselm eine Zmt lang lehrten >X 
>un freilich trägt die auf normannischem Boden erblühte Lit* 
teratur, die lat^üuibche sowol wie die vulk^»prachliche, ein sehr 
scharfes mittelalterliches Gepräge, ja vielteicht ist nirgends 

Man vpl. hierüber Orderictis Vitalii;, Hist ecclesiast. ed I.e Prevost 
t. II p. 210. AutebcT üi€&€i Stelle sehe man über die hochintt'n'ssaiitc* Ge- 
schichte des Studiums in Le Bec die Angaben des (iuii. Uemni. VI 9 
(p 2Ö1A — 25t>j uud den in A. da Moostier's „Neustri^ l'ia'' p. 5d6 abg&* 
druckten Briei des AhtM WUhafan tob CmeOlat aa dta Flrior WUhelm 
TOD Le Bec. 



Digitized by Google i 



Die iünüiUihuug der Rduaissaacdcuitur. 35 

anderswo der mittelalterliche Litteraturcharakter so zur vollen 
Entwickeluog gelaugt, wie gerade in ihr, nichtsdestoweuiger 
aber fehlt es doeh aneh in ihr nieht ganz an renaisaanceartigen 
BeatrebuDgen. Sehen im 10. Jahrhundert trat in dem norman- 
nisch -pikardischen Gebiete ein Schriftsteller auf, der, wenn 
auch sem Werk die frühmittelalterliche Kohheit aus jeder 
aeiner Seiten hervorblicken läset, dennoch aia Vertreter einer 
nach BenaiBsanee dea Stylea und der Dantellong strebenden 
LitteraturrichtuDß betrachtet werden iiiuss. Es ist Dudo von 
St Quentin, der im Auttrage des Heizt'gt> Richard I. die Ue- 
addchte der ersten Normannenfbrsten schrieb^). Geradeza 
krampfhaft« man möchte fast sagen: venweifiBlt, ringt dieaer 
Antor nach El^anz des Styles, nach Schönheit der Dar- 
stellung: Alles bietet er auf, auch das Ungereimteste, um 
seinem Buche einen antiken Anstrich zu verleihen: er flielct 
sahlräche griechisehe Weite in den latemischen Text (z. E 
Sperma p. 115, palaestra p. 201, syrma p. 261, agalma p. 261 
IL V. a.), er luaurhr ilie abenteuerlichsten, aus allen Winkeln 
spätantiker Litteratur zusammengelesenen oder auch selbst 
labricirten lateinischen Worte, wenn sie nur recht hochtönend 
klingen (a. B. almitas p. 115, scntulatns {>. 146, capsim p. 223, 
affamen p. 181 u. v. a.. dazu viele Patronynukabildungen, wie 
Rollonidae p. Iü4, Karolidae p. 173, Willelmidae p. 197), er 
bedient sich gern poetischer Ausdrflcke statt der schlichten 
prosaisehen (z. B. terrigena 1 homo p. 226, bidens t ovis p. 242, 
sonipes f. equus p. '2\2 u v. a. ), er untermischt seine Prosa 
mit zaiüreichen, in allen deal^baien und undenkbaren Metren 
•bgeiusten Gedichten — kurs, er bietet Alles auf, was ihm 
vor iigend zur Herrorbringnng einer eleganten DarstaOung 
geeignet ei-scheint. Das schliessliche Ergebniss seines emsigen 
Bemühend ist nun freilich em semer Absieht ganz entgegen- 



») De Aorihnt et selb primonun Kofnaaaiae Dncom (am betten henm- 
yybja foo J. Lab fan 2^ fol te lOmolns de MM Am AatI* 
fMiMi da Hormaadls. Piris 1865). Jn ladilkiihtr BmMbmg ist Dudo't 
Wert sehr widitlf, naiuotttdi eotiiiit m aach eise Falk eahahiHefMiea 
MaMali. 
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geietstM, deon da ibni die wiiUkb fanuaistiBdie DordiMdHig 

fehlt und noch melir ein aelbf^t nur ileiiientar f^ebildclei Ge- 
schmack, so verfallt er fartwähreud in die ärgsten Geschmaek- 
lmgk«ilett «nd idireibt ifaian Slyl, der an Sdmüst «ad 
U6b«rladttBg, an Gaierüieii und Breltqiarigkelt nieki leUkt 
von irgend einem mittelalterlichen Autor überboten worden 
sein düifte. Aber dennoch, das Werk besitzt in der That 
äiwii Kewisfleii BanaiiaaDcecbarakter, es hat eine, teilieh awr 
wngefthre und entfimte, VerwaiidtsGfaalt ia 8fyl and Dantd- 
lung einerseits mit QceehiehtBwerken der aas dem Mittelalter 
sich erst herauöiiugenden FrOhrenaissance fz. B. mit Mussato's 
Histoiien) und andrerseits mit deigenigeu der spätesten, in 
das Roeoeo Ubergehenden Renalasanea. Dieee Anerkeonnng 
darf dem Bijle des normannischen Herodet nieht versagt 
werden. 

Glncklicher in seinem stylistisciien Bemühen war ein 
terer nemaaniseher Uislohker, Wilhelm Ton Poitiers, der 
Biograph Wilhelme des Ei-eberers. Wenn man m Dndo sagen 
künn, da.ss er mit eleganter Barbarei geschrieben habe, so 
muss mau Wilhelm das wenigstens etwas reicheie Lob m 
Thal werden lassen, dass sein Styl den Cäadniek mner bar^ 
harischen Elcgans macht Was in spraddidier Hinsiciit er- 
reicht werden kann von Jeiiuind, dem die ei^rentliche huma- 
nistisehe Bildung fehlt und dessen iatenubche» Stylvei-mögen 
weit mehr nur das Prodact eines gnteo Gedäehtnisees, als 
eines grttndliehea Einlebens in das fremde Idiea und eines 
{geläuterten Geschmackes ist, das hat Wilhelm von Poitiers 
erreicht. Sein Werk^), welches übrigenb — was in sachlicher 
Besiehmg zu bedauern — nur frsgm^taxie«^ erhalten ieti 
, Mgt Ton ebier ileisaigen Phraseaeompiktion; man erkenat 
aas ihm, dass sein VerfMser die lateinischen Glasslker, aar 



*) Qmfkk Gail^ni &am Komuumonmi et regis ADglomm. — Die 
beste Ausgabe ist immer noch die in Dochesne's Ilistoriae Kormannoram 
scriptores antiqui (Paris 16191, p 17ä— Eingehender über Wilhelm j 
T. Poitiers Jaabe kk im FrogDMuu der Dreidaer J^remMbiile vom J. lÖlS 
nluuideU. 
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jB«Btlieh SftUwt «nd GftMr, emsig gelmn liat und diese Lee* 
tne mm ftr sefaie Zweoke avasabeuten beflissen genreeen Ist 
Wittiehn will in der Darstelhifig den lateinischen Histonkern 

nacheiltini, aber freilich das, was er leistet, ist nur sohület- 
mässig und stitanperhait, indessen, und darauf konimt es uns 
hier eUein an, er besitit doch wenigstoes eine Ahnuog nm 
tttlker Stylsebealieit toid eis gewisses slylistisehee KunstgefMil 
und Kuiistbestrehen. Eine Art Seitenstück zu Wilhelms Prosa- 
werke b] liier (las von Guido von Amiens verfasste Gedicht 
ttber die 8clilaebft bei Hastings^). 

Nie vieUeielit im gansen Mittelalter ist ein FUrstenfaef in 
dem Maasse der Vereinigungs- und Brennvn^^kt des ^ranzen 
zeilgenössisdien litteraiisehen und wissenschaltlicben Lebens 
gewesen, als es der Hof des englisehen Königs Heinrieh IL 
(1154—1189) nnd seiner Gattin, Eleonere von PoÜon, war. 
An diesem Hofe, der der IM eines Reiclio war, welches 
ausser England weite Grebiete des nördlichen wie südlichen 
Frankreidis nmüis&tei Tsretnigte ein fUr geistige Interessen 
empßtaifßl^bm FQrsteniNiar Gelehrte und Dichter ans allen üun 
geliorchenden Nationen. Der lateinisch schriftstellemde Mönch, 
der französische Trouvere, (ier provenzalische Troubadour, der 
wallisisehe oder bretoniscbe Barde, sie alle trafen sidi hier 
«nd Messen doreh ihre wetteiüBmde Thaiigkeit eme inlematio> 
nale Litteratur erbiahen, wie sie das Mittelalter später nur 
noch einmal, aber l>ei weitem nicht in so grossartiger Ent- 
iaitnig, am sieilisehen Hofe Kaiser Friedrichs U. wiedergesehen 
bat Was joie Utteratnr in den Volks sprayen erzeugte, 
Veseieknet den HlOieimnkt mittelalterlicher Runstpoesie 
(man denke z. B. an Benott's Troja - Roman , an Bertran de 
Bom'siiieder etc.j, ihre Hervorbringungen in lateinischer Sprache 
aber — die Werke des Johannes v. Salisbury, des Walter Map, 



M Noch sei erwähnt, da«s «üp Sjx ri;i,L'' -rhiclite der Nonuiuidie im 
Zeitalter Wilhelms des Eroberers einige geisUiche Würdentrfiger auiweist, 
welche völlig den Renaissancetypas an sich tragen, so z H. jener Bischof 
©ilbert Maminot v. Lisieux, dessen Charakterbild Ordericus Vitalis (1I301£) 
m Behr ansprechender Weise gezeichnet bat 
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{iv> Giiaidus Canihiensis — erheben sieh in formaler wie in 
materialer Hinsieht weit über das mittelalterliche Niveau und 
athmen einen Qeiat, der, wenn nicht seibat Renaiasancegeist, 
- doch diesem verwandt ist^). 

Der Geist der Renaissance weht eiidlicli auch in der so- 
genannten Uuiiardetipoesie, d. h. in den lebeuäluötigeu Liedern 
jener Dahrenden Schttler, die Ton Universit&t sa UniTersitÄt 
wanderten nnd deren frischer Jugendmnth sich nicht anfeditett 
liet?s von mittelalterlicher A^^kese. In diesen Vaganten lebte 
die antike Denkart auf, weiche die Freuden dieser Welt zu 
gemessen und in heiterem Genüsse der Sorgen nm seitliche 
nnd ewige Zukunft sieh zu entsehlagen als wahre Lebensweis- 
heit betrachtet. Und manche der VagantenKeder sind in der 
That unbeahsichtigte Wiedergeburten auakreoiiti.^ciier Trink- 
lieder und ziun Lebensgenüsse einladender horazischer Oden'^). 

So sehen wir also — um ein Bild zu brauchen — in dem 
Oceane der mittelalterlichen Cnltur von Zeit sa Zeit Httam- 
rische KenaLs.^ance- Eilande eniporsteijren , welche zwar nach 
kui'zem Bestände immer wieder in die sie umgebenden Wogen 
▼ersanken, die aber doch davon Zeugniss ablegen, daas der 
antike Geist nicht völlig erstorben war, dass er die Fähigkeit 
eines Wiedererwachens bewahrte. 

Man darf indessen auch nicht allzu viele Erscheinungen 
innerhalb der mittelalterlichen Cultur als Eenaissancebestre- 
bangen deuten und nicht in Allem, was von dem Durch- 
schnittstypus des ^^ittelalters abweicht, etwab Renaissance- 
artiges erblicken wollen. 

So würde es beispielsweise irrig sein« die mittelalterliehen 
Epen, welche — wie der Ttoja- Roman oder der Alexander* 

Die Littsntiir der angioTiniflciien Periode hat, befrflBudUch genug, 
noch keinen Hiitoilker geftiodeo. Eine flfiehtige SUsm Ihrer Geeohiehte 
hat I. B. tea Brink in edoer Geeoh. der engl. Utt (Bd. I, p. 288 ft) ge* 
geben. 

Ueber aieee 0oUerdenpoeiie eiisliit ehn guiie nnftagreMie Lil> 
tentnr. ZinleM hat darflber gehandelt Beitoli in seiMr Schrift ,1 loe- 
enrsori del rineadmaito^ (Fiieose 1877), eine Schrift, denn Xitel Otirigeas 
weit mehr verspricht, als der Inhalt bietet 
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Boman oder der Roman yon Theben oder die Aeneas-, Brutos- 

nnd CäsardichtUD^en — antike Stoffe beliandeln. als Vorläufer 
solcher gleichfalls antike Stotie betiaudeluden Reuaiäsanceepeni 
wie etwa Petrarea's „Afnca*', zu betraehtea Denn in jenen 
nütelalterliehen Epen ist eben die Behandlung des Stoffes 
eine ^^anz aus dem mittelalterlichen Geiste hervorgehende und 
diesem entspi eiheiule, es wird in ihnen der antike Stoff so zu 
sagen in das MiUelalteriiche nberselat und umgekleidet« nicht 
im mindesten aber zeigt sich das Bestreben, die Antike bu 
' reproducii*en oder auch nur zu verstehen. Und übrigens schon 
die lateinischen (Quellen, aus denen die Epiker des Mittelalters 
schöpfen, haben zum grossen Theile, w«l erst im spatesten 
Alterthume, in der romantisehen Litteraturperiode des Alter- 
Ibums, entstanden, herzlidi wenig von antikem Geiste an und 
in sich und waren lol^dich keineswegs geeignet, einer Renais- 
sance der Antike £um Ausgang^unkte zu dienen, man denke 
nur s. B« an die romanhaften Thijagescbichten eines Dares 
und Dictys! Will man aber durchaus in den mittelalterliehen 
Epen ober antike Stoffe etwas Renaissanceartiges eutdet ken, 
80 wurde das eine Kenaissance sein ganz verschieden von der- 
jenigen» die sonst mit diesem Namen beeeichnet inrd, eine 
Benalssanee nftmlieh des griechischen heroischen Alter- 
thums. wenn auch nur, wie selbstversti'mdlich , eine theilweise 
und unvollständige. Denn niciit zu leugnen ist allerdings, dass 
1. B. der Roman de Troie, so grundverschieden er auch in 
Bezug auf Anlage, Wesen und ftsthetischen Werth von den 
homerischen Gedichten ist, dennoch in manclier Hinsicht über- 
raschende Aelinlichkeiten mit diesen aufweist und uns in ein 
Gttlturleben «nblicken l&sst, welches denjenigen der griechi- 
schen Heroenseit vielfMh g^ch. Es sind eben die Dias sowol 
wie der Troja-Roniaii IMclitunfjen, die in einer ritterlichen und 
aaiv-gläubigen Zeit entstanden^) und von deren Geiste erfüllt 

^) Neuerdings haben aUerdings einige Philoiognn — ntmentlich Pniey 
Ib England oad Oberdick in Deotschland — die Behauptung aa^geetellt 
und mit ebensoviel Scharfsinn wie Gelehrsamkeit zu begründen versucht, 
dasi die liiaa, wie sie das aptttere Atothnm kannte und wie wir ne ken- 
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beiden Diebtungen sich aussprechende Freude an Kampf und 
Streit, das Behagen, womit Watfen, Rosse, Gewänder bis in 
die kleinsten Einseibeiten geiebildm werden, die Bv^« nü 
welcher jede fiTsililinig einea Kampfes amigespoimeD wird, vaä 
wae deigletdien IKnge mehr ^nd. Gleiches erseugt ebeo aiidi 
Gleiches, xuv] kein Wuinler ist es also, wenn die Heioeazeit 
des AlterUmms und die Heroenzeit des Mittelalters sich einen 
gleichartige! Auadmek in der Epilc geachafltoii. Mehr ah i ig e » 
noch, als swischeD der homerisdien Dichtung und de» wiHlel- 
alterlichen höfisclieii Epos, besteht zwischen jener und dem 
▼olkstbümlichen Epos des Mittelalters eine innere Ver- 
wandtschaft; ea ateht beiapielmiee — natttrüch abgeeefaea 
▼on dem Öi^et — das Bolandrtied im Tone der Darstalhing 
der llias näher, als der Troja-Roman. 

Eine Beziehung indessen zu der im engeren Sinne soge- 
nannten Beaaiaaancebüdnng beaitsen die £pen des MittdalteES 
ober antike Stoffe doch. Sie sengen nämlich eineraeita daftlr, 
dass Namen und Thatsachen der antiken Mythe und Geschiclire 
in dem Gedachtnisse der abendländischen Menschheit während 
des Mltteialtera noch finüebten, wenn auch olt in wandere 
Echer EntateUong and mit Beimiadnng dnrehana naantiker 
Hinzudichtungen, andrerseits aber haben sie gewiss auch wieder 
dazu beigetragen, dass ein solches Fortleben Stattland, und es 
ist somit, zu einem Theüe wenigstens, ihnen an danken, daaa 
die Benaiasaace eine gewtee Kenntnisa dea Altertirama ab 
einen Bestandtheil der allgemeinen Biidnng bereits ToHhnd 
und somit ihr eigei»es Werk leichter vull füll reu konnte. — 

In keinen direkten Beziehungen zur Renaissance steht 
vnaerea Eraehtena, obwol häufig das Gegentheü aagenonuMn 
wird, die i^vemnÜKhe Litteratur. Vielmelir gerade im attd- 
lidien Frankreich scheint dei* geistige Zusammenhang mit dem 

nen , erst in der Zeit Plato's entgtanden sei Indessen wenn dem wirklich 
80 sein sollte, so wurde doch f?ewi?R an/iniehiuen btiD, dabb diu llia.? auf 
alten, im Heroenzeiialiei gedichteten < pis( Inn Volksgeaangeu Derulit und 
BW eine Yerbindung und Ueberarbeitung derselben ist 
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AltertiHmie ein wdt lodcrew uüA nMfar anterbroclMer Aewetm 

zu sein, als in Nordfi'anki*eich oder selbst in Deutschland. We- 
nigstens hat Südfrankreich keine lateinisch schreibenden Histo- 
riker ttttd sofifttiga Gelehrte aufzuweisen, welche, wie einsalae 
Nordtanzora, naeh dawiielier Sehönkeit des Styl« geBtrebt 
oder (wie etwa Vineaiis v, Beauvais) in grossen Encyklopädien 
auch dem Alterthunie aufmerköaiiien Fleiss zugövviuull hiltten. 
Und dattu i&t auch zu beachten, dm antike Sagenstoie inner- 
kalb der proveazaliseheD Utteratur nor wenig bearbeitet wor- 
dffli and, wenn alch auch hierllber bei dem ra vemmlliendea 
Verluste eines jm>S8en Theiles der provenzali sehen Epik vie^ 
leicht nicht mit voller Sicherheit urtheilen lässt. Die proven- 
laliscke Poesie trftgt durckans mittelaiterlidien Charakter, 
wenigstens insoweit, als die mittelalterticfae Goltar eine ritter- 
liche war. Die reli^iob- asketische Denkweise des Mittelalters 
allerdm^ findet in dieser Poesie — und dann bestellt ilur 
eigentkUmlieber Typus — einen weit schwäckerea Ansdniek» 
als in den Poesien der übrigen Vtiker des Abendlandes. In- 
dessen fehlt doch auch die leligiöse Dichtiiiitj in rler Provence 
nicht ganz, man denke z. B. an die Kreuzlieder und au dia 
tkails poetischen tkeils prosaisehen Legendenbearbeitongen, nm 
▼OB den reUgifieea Poesieo der Waldenser gar nidit zu reden. 
Es hat die Cultur der Provence also höchstens das mit der 
Renaissancecultur ^'emein, dass sie bis zu einem gewissen Grade 
von dem römisch-katholiscben Kirchenthume abstrahirt und sich 
emaadpirt hat, aber es stellt sich hier doch der grosse Unter» 
schied sofort herans, dass die freikirdiliehe Gesinnung der 
Provenzalen mit der antiken Philuöüphie oder gar mit dem 
antiken Polytheiuuus nicht in dem geringsten Zusammen- 
kaoge steht — 

Endlidi ist anch die eigenartige Cnltar, welehe Kaiser 
. Friedlich II. in seinem sicilischen Königreiche ins Lehen rief, 
mdit für eine Keuaissancecultur zu erachten, sie ist vielmehr 
eine Goltar, wie sie etwa im 18. Jahrfannderte der aa^ekUrte 
Absolotlsmns in verwilderten Ländern geschaffen oder doch zn 
Echatfeu versucht hat, ilaneben aber ausgestattet mit manchem 
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mittelalterlichen uüd, was ihr eigenthtimlich. mit manchem onen- 
talisehen Beiwerk. Ueberhaupt war ja Friedrich II. weder em 
nach mittelallMrlicher Art iiocb aaeh ein nach Art der Renaissaiice 
angelegter Menseh. sondern ein modemer Mensch, soweit «in 
solcher innerhalb einer mittelalterlichen Uniizebun^^ sich m 
entwickeln vermochte. Darin bestand seine eigenaiüge Grösse, 
dann aber anch sein Verbängniss. — 

Jedoch anefa nach Ausscheidung dessen, was ansznscheiden 
ist, bleiben innerhalb dei- mitielaltt rlii-hen Cultur genu^r Ansätze 
Stt einer Renaissancebildung übrig, um die Behauptung zu 
rechtfertigen, dass, als im Beginne des 14. Jahrtiunderts die 
endgültige Renaissance sich bildete, dies kein plötzlich ein- 
tretendes Culturerei.uniss, sondern das schliessliche Ki^Miltat 
einer durch lange Jahrhunderte sich hindurchziehenden und 
bald hier bald dort, bald mehr bald weniger sichtbar au Tage 
tretenden Onltur Strömung war*). Und keine eigentliche 
Wiedergeburt der Antike ist die Renaissance, sondern es hat 
vielmehr der antike Geist, wenn auch mit schwachen und 
seltenen Athemzttgen, während des ganzen Mittelalters fort- 
gelebt, und als ihm endlich durch den Sturz des ihn em- 
engenden mittelalterlichen Oulturbaues wieder Kaum gegeben 
wurde, da hat er auch die Kraft des SchatTens und die Fähig- 
keit, sich einen Körper zu bilden, wiedergewonnen. 

Wenn aber der antike Geist irgendwo wiedei* autaleben 
Termochte, so musste dies geradezu nothwendigerweise am 
ehesten in Italien ütsrliehen , weil doit der mittelalterliche 
Gulturbau Uberhaupt nur sehr biiichstückweise aulgerichtet 



Noch auf Blins werde hier im Vorbeigehen aufinerksam gemacht 
od«r viduMlir, m verd« eine Frage an^ieworfon. Die mittelaltafUelie Coltar 
hil, wie bekamit, eiDt origiiiale bUdende Knnst hMvofgebiadit, wekdur, 
wie mao lie aneh eooat vem Standpänkte der fienaiiaaaee ms bearthefleo 
mag» das jQeflklil ftr das firhabe&e und Grosse gewiss nicht abzupraeheo 
ist Sottte nicht die diewr Kunst sa Qmade Hegende nnd dann uMst 
durch sie gestdgsrte Gescbmacksbildang das Emporkommen der Benais- 
laaeebildang insofern befördert und vorberelteC haben, als sie Sinn and 
Ange der Menschen Ar daa kOnstleiiach Schftne der Antilw empftngWcher 
niaehle) 
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worden war und frOh wieder zosammeiibrach. Ja, wenn auch 

mit einiger Uebertreibunc: , so doch nicht mit völlifieni Un- 
rechte könnte man behaupten, da86 Italien in Bezug auf die 
CulUir ein 2iliUe)alter gar nicht gehabt hat, sondern ein Zeit- 
alter, in welchem die Antike sidi, so zu sagen, veii)ui)pt hatte, 
aber nicht erstorben wdv. Zum Mindesten aber hat in keinem 
andern Lande ein so unnaittelbarer Zusammenhang zwischen 
der Antike und der Renaissance beslandeo, wie in Italien >)- 

Das alte Italien hatte den fieimathsgau des rtoiischen 
Volkes in seinen Grenzen umschlossen und mit der wachsenden 
Ausdelinuiig der römischen Macht war es in allen seinen Theilen 
mit römischen Ansiedlangen besetzt worden, jedenüaUs war es 
das am grOndlichsten romanisirte Gebiet des römiscben Reiches. 
Vollständig romanisirt konnten allerdings nicht alle itali- 
schen Stumme werden, so namentlich die Samniten nicht, die 
bis in die nachchnstliche Zeit an ihrer oskischen Sprache 
festhielten, wie bekanntlich pompejanisehe Waadinsehrilten be- 
weisen, indessen annftherad vollst&ndig war die Romanisimng 
doch, und die Beiiaujitüng ist wohl statlhalt, dass in der 
römischen Kaiserzeit (mindestens vom 2, Jahrhundert abj sicJi 
alle Italer im Gegensatz zu den Provinaalen als Römer ^Ihlten 
und eine im Grossen nnd Ganzen einheitliehe römische Nation 
bildeten ul er Ausdruck „röml^ches Volk wäre hier nicht mehr 
ang^esseuj Nun freilich mischte sich in die italische Be- 
Tdlkemug seit froher Zeit ein sehr beträchtlieher Proceot* 
Satz fremdnationaler Elemente: man denke an die griechischen 

*) Oebhart hat im Einsinge scinei geUtvoltai Boches „Lee Origlnet 
de la Benabeanee de ritelie* (Paris 1879) wdlUoflg die Frage etOnert, 
mnm die Repaiiiaaoe nicht in (Keid)fifaiikreich entstaadcn sei Es bedmfte 
wohl einer sokhea BrOrtentng gar nicht, denn die Antwort auf die ge* 
stellte FVage ergiebt sich von sf^lbst: Gerade weil Frankreich das clsasische 
Land der specifisch mittelaiteriichen Bildung war» konnte es — abgesehen 
Ton nelen andern Grfinden — niebt das Urapningsland der Benaiasaiiee' 
liüdung werden. 

*) Ein freilich keineswegs absolut sicberer, aber in Ermangelang eines 
besseren doch brauchbarer Gradmesser für die fortschreitende Homani- 
siruDg Italiens ist die allmähliche Ausdehnung des römischen B&rger- 
rechtes auf die nicht nationahrömischen Italiker. 



Digitized by Google 



94 



V^^^* Till it T I I f i » ■ f ■ ■! f i ■ I 



Golmilftlstftdte Im Süden, an die keltisdien Kiederiasiimic«! im 

Norden, vor allem aber an die Institution der Sklaverei, welche 
ein lortwähi'eDdes Zaströmen voa Ausl&ndeni aus allen drei 
Erdtheilea ntr Folfce hatte^) und mweilen, namentlich in dea 
unteren Ständen (In «elehe die Bklaven hSufig aleFrelirei aBBcne 
eintraten), ein wahres Völkercbaos erzeugt haben nmss. fn* 
dessen wenn aueh dadurch der römische National Charakter 
sonder Zweifel physiech ond psyehiBch nicht unwesentlich mo- 
dfikirt worden ist, so besass doch sicherlich das BlMnertirani, 
welches unter weit uncrünstigeren Sns<?eren Verhältnissen in 
Gallien und Hispanien eine so erstauniu'he Absimilationsfähig- 
keit bekundet hat, in Italien mehr als hinreichende Kralti an 
sich vor gftmdicher ZersetsuniBr und Zerstörung m bewahren. 
Wenn man bedenkt, wie in Griecbenland trotz der massenhaft 
©ingedrungenen slavischeu und albanesischen Elemente doch 
das Hellenenthum si^ m behaupten Termocht hat, so whcd 
man wohl kein Bedenken tragen, das Anafoge flkr das RDmer- 
thum in Italien anzunehmen. 

Dazu kam als günstiger Umstand, dass die nach Auf- 
lösung des römischen Reiches in Italien begrOndeten Oer- 
mancoreiche TOihftltnisBmtesfg nur sehr kunsen Bestand hattsn. 
Die Hemler herrsehten nicht ganz zwanzig Jahre, die Macht 
der Ostgoten überdauerte wenig mehr als ein halbes Jahr- 
hundert, die Langobarden endlich behaupteten sich allerdii^ 
swei Jahrhunderte, aber doch nur in einem Thelle des LaiidM. 
Der Sieg der Frankoi ttber die Langobarden hatte wohl die 
fi iiikische Hen'schaft, aber keine oder doch keine nennen»- 
wertlie fränkische Niederlassung zur Folge. Nach dem Zer» 
falle des Frankenreiches aber blieben die Italer oder, wie mtm 
hesser su sagen Ist, die Italiener im WesentHdm sidi seHist 
uberlassen. Den Arabern gelanii: es wohl vorübergehend. 
KUstenetriche in Beaita zu uehmeu, aber nicht (wie iu Spanien) 
ihre Herrschaft in ausgedehnten Gebieten und dauernd su be- 



^) Uriecben, Syrer tmd GermaaeD steiiten w o Iii das attrkito Contfa* 
gent; der li^gersklave »obeiat i t lt a a gmimk m »ein. 
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frfiBden. Die Bymntiiier belumehteii allerdings lange Jahr- 

huinierte einzelne Landestheile, aber an eine irgendwie er- 
hebliche byzantinische Einwanderung ist doeh gewiss nicht zu 
dttiikeii» böehalaiia in Venedig, Bavenna und Neapel mag dea 
bfiaatanisehe Elemeat emige Bedeotunir erlangt haben. Die 
zeitweiligen RöMieizuue der deutschen Könige, um diese noih 
2U ei'wähueii, waren freilich unter Umständen für Italien von 
gtwmet peiitiiKber Bedeutong, jedoch eoviel deatacfaeB Blot auf 
den itaUeniseben Qefilden yetgoeflan «erden ist, in die Adern 
der Italiener ist gewiss nur sehr weniges übertrafen worden. 
So blieb denn in Italien die römische oder doch die roma- 
BiBehe Eace FerbältnissmAsaig rein erhatten, und bekanntticb 
kann man nedi benti^n Tages in Italien noeb eil genug 
Menschen an^ffen, deren Gesichtsbildung ganz antike Züge 
aufweist. Der Anspruch mancher italienischer Adelsfaniilien, 
ihren Ursprung auf römische Patrkieifanüli^ surückzuführen, 
mi^ bnmeriiia als eine Pbantaater^ der Eitelkeit yerladii 
werden, aber daes es ftalieniBebe Familien giebt, in denen daa 
römische, bezw. lomaiiische Blut nie mit einem Tropfen fi'emden 
BiuteB sich gemischt hat, dürfte wol nicht zweifelhaft sein^), 
OaiE zwaifellee aber ist, daaa das Bewusatsein der rtaiacbat 
Abalammnng in Italien sieb erhielt Die Italiener dee Mittel« 
alters, namentlidi aher die Bewuhiier des mittleren Italiens, 
fühlten sich immer als Nachkommen der alten Kömer und be- 
tradtteten die rOmisefaaGeaehiditev moditanch dieee Abr sie lait- 
weilig aneb n enem Sagengewirr varflQchtigt haben, als die Ver- 
geschichte ihres Volkes, die Heldenthaten der alten Römer 
alä die Thatea ihrer Vortahxen, ja, als selbstverständlich er- 
aebien ea Ibsen, daaa ihnen eigentlioh die Weltbemdmft 
gebobra und dasa der Kaiser des Beicbee, das den Kamen 
des römischen trug, von Rechtswegen in Rom re^idiren 



') 0atB sich im italienischen Nationalcharakter einige Züge des rö- 
mischen wiederfinden, ist ?on sachkundigen Beortheilem so oft und 
bestimmt behauptet worden, dass sich an der Kiebtigkeit der Tliatsache 
fiiglirh nicht 7weitehi iasst Zum Thei! freilich ist dftS Slfihar «CSt emt 
Folge (und nicht eins Unachej der iiemussancecaltur. 



Digitized by Google 



96 



Bratet Bach. 2Mt68 Ci|ntd. 



mfiflse^). MaB denke an das, was« als das Mittelalter anf eeüier 

Höhe stand, die Hönier durch ihre Gesandten dem Kaiser Fiied rieh 
Barbarossa entbieten liesseii 1 Es war das, vom Standpunkte 
der Reaipolitili ans betrachtet, Aberwits, erklärt ach indeeaeii 
leiehi eben daraus, dass die Italiener, so au sagen, nie ans 
(h ii! Scliatten des Alterthums heraustraten. Ganz naturgemäss 
liiusste der 6inn lier Italiener auf die Wiederherstellung eines 
wirklich römischen, von Rom und Italien aus regierten Ruches 
gerichtet sein. Dass nun aber dies Streben nach politiacher Be- 
naissauce dem Entstehen einer Renatssanceeultor Ton vorn- 
herein sehr iürderlich war, ist leicht ersichtlich. Es musste 
dies abei' in um so höherem Grade der Fall smn, als sich so 
mandie politisdie Inatitatioaen des Alterthums oder doch deren 
8fhattenbilder fortirilhrend erhielten, so namentlich in der 
städtischen Municipalvei-fassunjr, und dass somit den Italienern 
der Wahn nahegelegt wurde, es sei das Alterthum nicht vdUig 
untergegangen und es bedQffe nur gQnatiger VerhAltnisne, mn 
es wieder anzurichten in sdner gansen Herrlichkeit. Na- 
mentlich wie^rten , wie natürlich , die liöiiiei sich in polchen 
schmeichelnden belbsttäuschuugen, und mehr als einmal ist ja, 
wie bekannt, in Rom der Versuch thatsäehlich gemacht wor- 
den, die alte Verfassung oder vielmehr das, was man dafHr hielt 
zu restauriren. 1 rcilich haben diese Versuche recht deutlich 
gezeigt, dass den Italienern jede wirkliche KeiiDtuiss der alt- 
r&mischen Verhältnisse abhanden glommen war, dass sie da- 
von nur traumhaft Terworrene und ansammenhangsiOBe Vor- 
stellungen besassen. — 

Das Italien des späteren Alterthums war das Centralland, 
ßoin aber das eigentliche Centrum der ganaen damaligen Gultur 
gewesen. Hier hatten die Schfttte des gansen Erdkreises sidi 

^) Koch jetzt spuken wohl derartige Ideen in den Köpfen mtmihfr 
Italiener. Beispielsweise ist, als neuerdings die tunesische Frage so leb- 
haft erörtert wurde, in einigen italienischen Zeitungen alles Ernstes be- 
hauptet worden, Italien besitze ein Hecht auf Tunis — weil das Gebiet des 
ftlten Kartb römische Provinz gewesen seL Uebrigeos hat jed«s 
Tolk seine Illusionen. 

h Vgl Ligurmuä am Öcblusse des dritten Buches. 
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I soBBmmengebSnit und hatten m einen beträditliehen Theile 

sich dann unigesetzt in Bauwerke von nie dagewesener Gross- 
aitigkeit und Pracht und in sonstige Kunstdenlunale j<^licher 
Art Jede Stadt Italiens war geschm&ckt notit melir oder we« 
aiger gewaltigen Bauten: mit Tempeln, Baeiliken, Theatern, 
Cirken, Themien, Triumphbogen, Siegessäulen, offen tliflu-n imd 
' privaten Palästen ; selbst die Wasserleitungen, weiche heute, auch 
WO fiie Wunderwerke genialer Technik und» sieh unter der 
Erde Terheigen, durdizogen damals als hodigewolbte Arkaden- 
■ rt'ilieu die Landschaft; selbst die Beschleussungsanla^en trugen 
I zuweileu einen monumentalen Charakter; selbst über den 
j Graham endlich erhoben sieh hiaweüea stolae Bauten (das 
Grabmal Hadriansl). So war das ganze Land Obers&t mit 
i Prachtwerken der Architektur. Viele von diesen ückui rniii 
' freilich im Laufe der Jahrhunderte der Veimchtung anheini: 
! manche aeistörte die Brand&uskel der Barbaren, andere 
• (namentlich Tempel) wurden ein Opfer miasleiteten Christ* 
liehen Glaubenseifers, noch andere sanken in Schutt und 
Trümmer, weil sie, wie die Cirken und Thermen, unter den 
veränderten Culturverhältnissen zwecklos geworden waren und 
weil man folglich nicht mehr für ihre Erhaltung» wohl aber« 
des daraus zu gewinnenden Materiales wegen, für ihre Zer- 
störung interessirt war; manche schliesslich mussten gewiss 
auch nur desshalb verfallen, weil die für ihre XnfitaadiuUtung 
nOthigen Geldmittel lahlten. So Vieles indessen auch zerstört 
wurde, Vlelse blieb dennoch erhalten, theOs in IcidHcb unverselir- 
tem Zustande — so besonders Tempel, wenn sie in Kirchen um- 
gewandelt worden waren — , theils wenigstens in stattlichen 
Trümmern I die ein deutlichee Bild von der einstigen Pracht - 
und Gftae gewährten. Koch heute Ja ist die Zahl d6r antiken 
Bauwerke und Ruinen in Italien, insbesondere aber in Rom 
und dessen Umgebung, eine sehr beträchtliche, und ohne 
Zweifel war sie im Mittelalter noch betrftchtlidier^), weimsclien 

'"i Von manclien jetzt längst verscliwiindenen Bauwerken, wie z. B. 
▼OQ dem römischen Septizoniuni , wissen wir j^ositiv, dass sie ftoU^it im 
sp&teren Mittelalter noch vorliandeD waren. 

Kiitiag, a«»it«aai(wiiU«ntar. ^ 
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allerdings su befteksichtigeii ist, dass damals Mnncliso unter 

Gebüsch und Erdanhftufungen versteckt war, was jetzt den 
Biickeu freigeiej4t svorden ist. Jedenfalls aber ennnertea im 
mittelalterlichen Italien noch Hunderte von antiken Bauwericen 
imd Ruinen an die Vergangenheit; anch endete antike Kunst- 
denkmale — Bflds&ulen, Hosten, BdieCdarstellungen, Münzen, 
Kleinodien. Gemnien , Vasen etc. — werden jjewiss damals 
in mindestens der gleichen Massenhaiügkeit, wie heute, vor- 
handen gewesen sdn^). So also ward dem Italiener scIma 
durch seine Umgebung der Zusammenhang mit dem Aherthum 
im BewuRstsein erhalten , überall schaute er Denkmale der 
Vorzeit, überall ward t r uemahnt an seine."^ Volkes und Landes 
grosse Vergangenheit hkki» war da natftrlicher, als dass das 
Streben nach Erneuerung der Vergangenheit erwachte*). 

Zu dem, was das AUerthum den italienem direkt über- 
lieiert hatte, gehörte auch die Bpraclie. Freilich das Latein, 
in wachem Cicero geschrieben und Virgil gedichtet, war immer 
nur eine kunstliche, dem Griechischen nachgebildete Sprache 
gewesen. Nicht diese hatte das römische Volk gesprochen, 
sondern eine einiachere, mundgerechtere Lautverhältnisse be- 
sitwnde und einer bequemen analytischen Tendena im Ge- 
branch der Wertformen huldigende Sprache. Indessen so weit 
auch verhältuissmiissig die Kluft war, welche das Volkslateiii 
von dem Schriftlatein trennte, sie war doch nicht weit genug, 
um das letatere su einem lOr das Volk unverstftndliehen Idiome 
zu machen, um die ur^rflngliclie Einheit der Sprache ni Utaen. 
Es war eben die Diffsrenc zwischen beiden Sprachformen 
schwerlich eine grossere, als sie überall in Culturländem zwi- 



Der Bestand an derartigen iCnailgegenst&ndea liat allerdings in 
modernen Zeiten durch Ausgrabangen (namentlich in Pomp^i) eine sehr 
erhebhche Vermehrung erfahren, andrerseits aber ist zu borücksichtigeBt 

dass im ^Tittelalter ein Export antiker Kunsterzeugnisse nacb dem Aus- 
lände in irgend welclt^m riennenswerthen Umiuig« nicht ttattfanri^ die mt* 
lumdene M.isse also im Lande blieb. 

-> 1)11 den Itnlipiv^m jrbotene Möglichkeit der titdichen Bptrarlifimff 
antiker ivim^t rk«- iiat gewiss die Ausbildung ihreä i* onnengefuiiies und 
Schönheitfitiuiueä wesentlich gefördert 
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sehen einer noch verhältnissmässig synthetischen Schriftsprache 
und einem fast völlig analytisch YerfaUrendeu Voiksdialekte 
besteht. Als mui das Volkslatein im Laufe msm weitere 
Entwiekeliiiig sar italieniaehen Sprache oder mn&cbBt vielmehr 
SU italienischen Sprachen wurde, da bUeb zwiechen diesen und 
deiii Schriftlatein, naiiientiioli wenn das letztere in der Aus- 
sprache dem Yolksgebrauche angepasst wurde (^wie es noch 
heste in Italien Sitte)» immer noch ein enger Zusammenhang, 
eine nahe Yenrandtechaft bestehen, um so mehr, als die Volks- 
sprache nur wenige germanische und sonstige fremde Elemente 
in ihren Wortschatz aufgenommen hatte. Es blieb für den 
Italiener das Schriftlatein weit leichter Terstftndlieh, als für 
die anderen Bemanen, und in weit hMierem Qrade, als diesen, 
war ihm die Muglichkeit geboten, dem Latein die Function 
der Litteratursprache xu überlassen, ein Umstand, welcher 
fimheh mit dem schweren Nachtbml Tcrbnnden war, dass da» 
durch die ISntwickelnng des Italienischen ra ehier Schrift* 
spräche und die Bildung einer iUilienischen Nationiillilteratur 
lange aufgehalten und erschwert wurde. In um so höherem Grade 
Jedoch nrosste dadurch das Entstehen einer lateinischen Be- 
naissencettHeraUir begttnsl^ werden, sobald die sonstigen 
Vorbedingungen dazu erfüllt waren. — 

Das Geiiuauenthum und das Christenthum , jene beiden 
M Achte, wdche anderwärts im Abendlande so weemtlich dasa 
beigetragen hidm, die antike Cidtttr sn senttfrsn und die 
Cultur des Mittelalters zu begründen, in Italien haben sie 
einen weit geringeren Einfluss auf die Gultui^esclücke aus- 
geübt. 

Was das Germanenthnm anbelangt, so ist das leicht er^ 
kläi)ich. Der wichtigste Grand war die schon oben henrorge- 

bobenc, verhältnissmässig kurze Dauer der gennanischen Herr- 
schal i über Italien. Hierzu tritt noch der Umstand, dass der 
Oslgnftenkänig Theodorich, weit entfernt die Italer m unter- 
drflcfcen und zu germanisiren, Ihnen Tiehnehr efai solches Maass 

▼on Fi-eiheit gewährte, als nur irgend politisch zulässig war. 
Endlich scheint die Zahl der eingewanderten Oatgoten und 

7* 
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LangobaTdcn eine TerhAltnistmissiis^ geringe gewem m sein, 

und beide Völker besasseii iniüiin wol nicht einmal die phy- 
sische Möglichkeit, die £ntwickeiimg dex* iiaueiiij»ciieu Cuitur 
aonderiieh 2u beemfiufiBen^)« ^ 

Schvierigar ist es, Uber die Bedeutimg des Ghristentliiinft 
für die italienischen Verhältnisse zu urtheilen. Aber im Wesent- 
lichen ist die Annahme doch wul riclitig, dass in Italien das 
Chnstenthmn kein so ümerliehei, kein so mit dem volklei^ 
und tie&ten Gemttthe erfaiBteB geiworden ist, wie bei den Ger- 
manen, bei den Nordfransosen*) und bei den Spaniern. Allein 
dings entbehrt Italien keine!?\vegs des iUihmes. das Vaterland 
zablreichei* von edelster Frömmigkeit be^eelt^r und gottbe- 
geisterter Minner nnd Frauen zn sein; und des Land, in 
welchem die Orden der Benedictiner und Franciseaner ent- 
standen, in welchem die tiefster Ciiaubensinnifrkeit entquollene 
Franciscauerpoesie emparblUhte, aus welckem der grosse 
Kirobeniehrer Tbomes van Aqntoo bervoigegangen ist, beeilst 
fraglos gerechten Anaprudi anf einen hervorragenden Plata in 
der Geschichte des Christen tluiiUü, liui ^^anz davon zu schweigen, 
dass ein Italiener es gewesen ist, welcher die erhabenste christ- 
liche Diehtong scbut Aber denDoch, die alte h^dnieche Sinn* 
liebkeit erhielt sieh in Italien doch wol mehr, als anderswo, 
und weniirer, als anderswo, ist doch wol in Italien die aske- 
tische Deukw eise zur Herrschaft gelangt. Eins aber lässt sich 
mit Bestimmtheit sagen. Die Italiener standen von vonihnt«in 



1) AiMh d«r EhifliiM der Nonuaasn, mlcba üaMtiliea ia BeniK 
aahmsn, konnte ein bedentender mehl sein, da ihre Einwanderaag nickt 
die Einiraadening eines paam YolknCanunes, sondern rnnr di^enlse ein- 
sdner O ese h leAter nnd Indifidaen war. Und fiberdles umm die Kor> 
intniwn daaiale eehon französirte HalbroaM&en. 

^) In Besqg anf die letifieren wOrde allerdings, wenn die Frage hier 
eingehender la erörtern wäre, eine Einschrinkong zn neben sein. Dass 
indessen ha Wesentlichen die oben ensgesprochene Behauptung berechtigt 
ist, kann A. die Blüthe des geistlichen Schauspieles in Frankreich be^ 
weisen. Es mag gewiss viel Formelliaftes , auch x\ü Rhetorik in den alt- 
französischen Mysterien enthalten ^eiii . ah' V ganz unrerkennbar gelangt 
doch in ihnen (hesouders in den aiterenj eine tiefe und aufrichtige Gläubig- 
keit zum Ausdruck* 
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dem Papsttliüine weit nüchterner und kritischer gegenüber, 
als die transalpimscben Völker. Denn in Italien seiiiit hatte 
Ja das Papstthnm seinen Sita, und in Folge dessen waren die 
menediliehett Seiten dieser Itistitation tmd die menschlichen 
Schwächen ihrer jeweilijren Vertreter fttr die Italiener ein 
Gegenstand leichter und beständiger Beobaditung» Die Ans^ 
linder icaanten den Papst nnr als ein» so ni sagen, abstraktes 
Weeeii und kennten ihm demnaefa eine durdi Nidits gestörte 
Verehrunjr zolltii, den Italienern da^regeii war er eine sehr 
con riete Persou, um so mehr, als die weltliche Ilen-schaft, 
welche er beanspruchte, ihn in das Getriebe auch der kleinen 
PoHtik hSnabsog. Im Audande war der Papst, auch wenn er 
seine ^reistliche Autitntai in noch so weitsrehendem Maasse 
geltend zu machen strebte, doch nur das Oberhaupt der Kirche, 
* Italien war er nebenbei aodi weltlicher FAnt des Patii- 
noohim Petti, besogswetee des Exarehates und des matfail- 
disrhen Gebietes, und in dieser Eigenschaft crerieth er iiaiiu- 
lich in weltliche Conflicte mit denen, in deren Interesse es 
lag, seine Anbrüche nicht anzuei^ennen, namentlich mit den 
Ton ihrer alten Republik oder ihrem Ciear tttumenden Rö- 
mern. Und so ist es ja, wie bekannt, oft ^enug geschehen, 
dass ein jenseits der Alpen machtvoll gebietender Papst da- 
heim in seiner rdmischen Residenz ein» gar schweren Stand 
hatte und sich aiijen Beschimpfungen, ja Misshandlnagen aus* 
gesetzt sah. Hat doch selbst ein Gregor VII. vor seinen 
röiiiisciien Unterthanen fliehen müssen! KoUi wendigerweise 
aber konnte da, wo das Oberhaupt der Kirche sn ^veuig ge- 
aditet und so erniedrigt ward, die Autoiititt der Kirche und 
ihr Einiuss auf die Gemttther nicht sonderlieh gross sein. 
Dazu kam noch, dass die Kämpfe zwischen Papst und Kaiser, 
welche den ganzen Bau dei* mittelaiterlicben Kirche so schwer 
ereehotterten, vorzngsweiae in Itaücn ansgefoefaten wurden und 
also an^ dort yorsugswelse naditfaeilig auf das reHgl^Sse Leben 
einwirkfMi niussteu. Endlich ist noch zu berücksichtigen, dass 
in Itahen als dem Centrailande des päpstlichen Kirchenreiches 
die Zahl der Geistliehen eine TerhäitaiBemäSBig weit grössere 
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war, als anderwirts, daaa iölglieli aber aaeh die ZaU der aittp | 

lieh unwürdigen Personen geistlichen Standes doit eine gi'össere 
sein musste, als anderwärts, was oatQrlich wieder eine Schä- 
digung des kirchliefaen Lebena m Folge iiatte. AUea in 
Allem genommen, entspricht es demgemflsa gewiaa nur der 
Wahrheit» wenn man V)ehHupiet, dass die Kirche in Italien 
nicht geeignet, nicht stark, nicht einflussreich genug war, um 
derWiederb^ebnng dea antiken Geiatea em enistea flinderniaa 
entgegencnaetaen. 

Ebensowenig vermochten dies die politischen Verhältnisse. 
Seit dem Tode Karls d. 0., also seit dem Aulliuren der that- 
B&cblichen geitnanischen Henrsebaft, hat das ganze Mittäter 
hindnrch in Italien mehr oder weniger immer eine poHtiadie 
Anarchie bestanden. Die Versuche, welche tnr Z«t, ah das 
Fraukenreich in seiner Auflösung begriffen war, in It^ilien ge- # j 
macht wurden, ein nationales Künigthum zu begründen, waren 
wenig gltleklich, nnd die WiederherateUnng des römiaehen Reiches 
deutscher Nation dnrch Otto d. 6. setete ihnen ftkr beinahe ein 
Jahrtausend ein Ziel. Indessen dieser negative Erfolg war auch 
üast dei* einzige, den das mittelalterliche Kaiserthum in Italien 
errang: es yerhinderte die Entstehung eines nationalen KOmg- 
reiches, ohne doch die eigene Gewalt hinreichend begi*QndeD 
zu können. Die Macht der Kaiser in Italien blieb eine schatten- 
hafte und gewann höchstens dann vorübergehend eine wirk- 
liche Bedentungt wenn sie darch erfolgreich aufgeführte Römer- 
attge mit den Waffen zur Gtitung gebracht wurde. Aber selbst 
ein Friedrich Barbarossa musste nach hartem Kampfe darauf 
verzichten , über Italien eine wirkliche Herrschaft auszuüben* 
Auch sein Sohn nnd sein £nkel waren in Xtalioi nur soweit 
Herren, als die Grensen des auf sie Tererbten sicUischen Reiches 
sich erstreckten. Als aber das niiteritalisclie Gebiet dem deut- 
schen Füi^tengeschlechte entris&en und in den Besitz der An* 
giOTinen übeigegangen war, da war damit der Kaisermadit in 
Italien der wichtigste Stfttspnnkt oder vielmdir dar emrige 
Stützpunkt entzogen. Fortan gebot bis auf Karls V. Zeit in 
Italien der Kaiser nur dem Namen nach, denn selbst Heinrichs VIL f 
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und J^ndwigs des Balem BOmenfige buttea doch nur dnen 

sich rasch verflüchtigenden Scheinerfolg. 

Und nun trat in Folge der thatsächlichen Bedeutungs- 
lofiigkdt des Kaiserthuius ein politischer Zustand wieder ein, 
dem sehr iUinlieh, wie er im froheren Alterthum vor der Er^ 
obemng des ganzen Landes durch die Römer bestanden hatte, 
ein Zustand übrigens, welcher seine letzten Ursachen in der 
physisch-geographischen Beschaffenheit der durch Gebirgszt^ge 
mid FlusBlAufe vielgegliederten ApenninenhalbinBel sa haben 
BcfaelBt Es hüdelen deb zabireidie staalHebe Einzelgebiete, 
namentlich im Norden und im Mittellande, theils kleine Re- 
publiken, theils kleine Fürstenthümer, oft auch in raschem 
Wechsel bald die erstere, bald die letstere Form anndmiend. 
In einer Hinsieht aber unterschied meh das mittelalterliche 
Italien politisch scharf von dem vorrömischen. In dem letz- 
teren waren es Volksstämme gewesen, weiche sich in kleinen 
Staaten auaammenschloasen, in dem ersteren dagegen waren 
es die einzelnen Stftdte, welehe mit ihrem Weiehbilde Qm 
engeren oder neitoren Sinne) staatliche Einheiten bildeten. 
Das vonomische Italien theilte sich in Stammesgebiete, in Gaue, 
daa mittelalterliche in Stadtgebiete. Die Conmrone wnrde die 
gpedfisch italienische Staatsform, wobei ee yeriiftltnissrntaig 
nebensächlich war, ob sie monarchisch, olif^archisch oder demo- 
kratisch regiert wurde. Die Städte, die Bürger dorainirten; 
die Landbevölkerung, sowdt die Folgen der unseligen römischen 
Latifandienwirtbschalt klflgliebe Beste einer adchen übrig ge- 
lassen hatten, war politisch ohnmächtig, sie galt eben nur als 
ein Annex zu der das Gebiet beherrschenden Stadt. Die 
Grenzen zwischen den einzelnen Stadtgebieten mussten, weil 
eben nur die StAdte herrsehten, selir schwankend sein und eich 
leicht vertehiebett lassen, wenn die eine oder die andere Stadt 
ehrgeizig und machtig genug war, ilir i dominium auszudehnen. 
Die kleineren Städte vemochten daher meist auf die Dauer nicht 
ihre Selbständigkeit gegenüber den Herrsehaftsgelflsten der 
grösseren, mit mehr Maehtnüttdn ausgestatteten zu behaupten; 
wenn aber unteiwoiien , versuchten sie stets, die verlorone 
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frühere Unabhängigkeit wiederzttgewinDen, und <^ mit Glück. Die 
Folge aller dieser ZufiOuiide waren nnanfhUf lielie Zwistigkeiteii 
und Kampfe derConunnneii untereinander, foriwahieiide Weduel 
in ihren Lregen8t?iti>en Beziehungen, ein nuht endendes Knüpfen 
und Lösen von iUlndnissen und Verträgen, ein stetes Hin- und 
Herschaukelii der Maehtverhältnissa Gesteigert ward die Wiip- 
heit dieses Treibens noch durch ^n Oegensatz zwischen Fape^ 
tlmni lind Kaiserthum. Die StHdte erjrriffen für oder wider 
das eine oder das andere i^artei, und so entspann sich unter 
ihnen der Kampf iwisehen Gnelfen und GhibeUinen nnd wfthite 
selbsl dann noch fort, als er nach dem Sturze der Hohenstaufen 
thatsiiclilich creirenstandslos geworden war. Und dieser Kampf 
ward auch in den öchooss der einzelnen Städte selbst über- 
tragen und gesteltete sich dort zu einem giftigen B&rgerlaiege» 
der bald mit den Waffen der Hinteiiist, bald mit denmi der 

offenen Gewalt pefuln r ward. 

Unter solchen Verhältnissen konnte ein grösseres, im TTei^te 
des MitteklteiB erbautes Staatswesen in Italien gar niciit eot^ 
stehen. Ans&tae dazn wurden freilich in Unteritalien von den 
Normannen gemacht, aber zur yollen Entwickelung gelangten 
sie auch da nicht. Und so blieb in ganz Italien das Lehens- 
weeen eine äussere Form, gab nicht die Grundlage für Dy* 
nastien noch fhr die Entstehung toh provinzialen Territorien 
ab. Auch das geistliche Ffirstenthnm gelangte — natlirii^ 
abgesehen von dem Papst Iii um — bei weitem nicht zu der 
Bedeutung, wie namentlich in Deutschland. AVo Bischöfe früher 
f&rstliehe Macht besessen hatten, ging diesdbe sp&ter an die 
Communen oder auch (wie In Mafland) an Tyrannen Uber. 

Wie die mittelalterliche Kirche, so besass also auch der 
mitteialterliclie Staat in Italien nicht Maclit und EinHuss ge* 
nug, um den Gang der Oulturentwiclteiung zu bestimmeiL Es 
wmde eben Italien nie in Hinsieht auf die Ckiltur mittelalter- 
lich. Dage^^en erhielt sich auf seinem Boden iiiancher Rest 
der antiken Cultur. Politische Institutionen des AlteithumSt 
namentlich in der MunicipalyedaBsung, blieben bestehen, gar 
manche antike Sitten und Gebriuche des Volks- und Ftivat- 
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lebeiM dftuerteD, zum Theil schon ans kUmatischeii GrOnden, 
vmrttndert fort; selbst in vielen Kleinijjrkeiten — in der Con- 
stniction von WirthschafU- und Hausgeräthen , in gewissen 
Ddtaüa der Kleidung und häuslichen Einrichtung, in der Zur 
bereitnng tou Speisen und Getrftnken — erhielt sich die an- 
tike üebei1iefBning>). Kurz, garmanche und zuweilen ziemlich 
umfangreiche Culturfra^mente de^ Alterthum? wurden in das 
neue Zeitalter mit liinübergenommen , freilich zum Theile auf 
Gebieten, die fbr die Gesammtcoltur ziemlich gleichgültig waren. 
Dies Alles musste es erl^chtem und vorbereiten, dass, Inner- 
halb gewisser Grenzen, die antike Cultur wiederhergestellt wurde. 

An der mittelalterlicheu Gultur nahm^ wie nach dem Ge- 
sagten gar nicht besonders herroizuheben nOthig ist, Italien 
einen nur sehr beschränkten und weit mehr passiven, als activen 
i Antheil. Was auf italienischem Boden von mittelalterlichen 
Lebenslormeu und Institutioneu entstand, war (mit Ausiiahnie 
der kirchlichen Einrichtungen) fast aussehliessiich das Werk 
von AnslAndem oder doch von solchen angeregt Insbesondere 

gilt das von der mittehilterliclien Poesie Italiens. Fast kann 
von einer solchen gar nicht die Hede sein: so wenig ist sie 
eigentlich Italienisch, selbst in der Sprache nicht Nach Nord- 
Üslien ward die franzMsehe Karlsepik verpflanzt, hüeb aber 
dort zunächst nur ein exotisches Gewächs, so dass selbst die 
Sprache, in welcher sie gepflegt ward, weit mehr eine Iran- 
zOsische, als eine italienische, oder doch zum Mindesten ein 
firaico-itallenisches lOsehidiom war>); zu einer von orighialem 

*) Wer, «tugorOstat mit einiger EeimtniM der eatikai Realien, XbUien 

bereist and, wenn auch nur oberflächlich, in das dortige Volksleben ein« 
febückt hat, wird gewiss die Beobachtung gemacht haben, dass noch gar 
Manches an Sitten, Gebräuchen und Aberglauben lebendig iat, was min 
diesseits der Alpen im Stodierzimmer längst für abgestorben hält. Beson- 
ders lehrreich ist in dieser Hinsicht ein Besuch in Pompeji: Ti'pIpc von 
«!pm. wa« man dort sieht, findet man in den beutigen italienischen Städten 
(namentlich in den kleineren) getreu -wieder, von der Art des Strassen- 
pflasters nrxl der Anlage der Häuser bis zu den l ormen der Wemgeiässe 
und der Brote. 

*) Es ist hier selbstverständlich uiciit der Ort, näher auf diesen 
Gegeuäiauil einzugehen; es soll in einem späteren Abschnitte geschehen. 
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Geiste beseelten IHehtong estwiekelte diese £^ sidi ent, 
als die ans Franloreidi her&bergebraehte Sagematerie ^en 

dem Genius der Renaissance befi-uchtet worden war. Die pro- 
venzalische Lyrik, nameiulicli die erotische, wuxde von wan- 
dernden Troabadoars dorcb ganz Italien getragen und bagxQii- 
dete sich namoitlich an dem dcilisehen HohenstaaiBnhafe eine 
neue Heimath, aber auch sie blieb eine J leibhauspflanze, und 
das provenzaiische Liebeslied wurde in dem Munde der italie- 
nischen Sftnger noch schablonenliafker, geistloser, conventio- 
neller, noch mehr ein gedankenödes Spiel mit Worten und 
Reiinklängen , als es dies in der Provence selbst zur Zeit des 
begionendeu Niederganges der Litteratur bereits gewesen wai'. 
So ist also auch die Lyrik des italienischen Mittelalters hendich 
wenig werthToU 0« nnd sie besitzt eine litterarhistorische Be* 
(leutuii^ iiberhaupt nur dadurch, dass sie die Vorstafe znr 
Lyrik der Renaissance abgegeben hat — , freilich war es eine 
Yoistofe bedenklicher Art, denn sie machte das Ausgleiten 
bei weiterem Steigen üeuBt nnvermeidlich* Das italienische 
Drama des Mittelalters — siemlich sdbstverstftndlich ist es, 
dass damit nur ein religiöses Drama p^emeint sein kann — hat sich 
allerdings, soviel wenigstens bis jetzt bekannt, von fremder 
Beeinflnssnng frei erhalten« aber seine Entwickelnng iat nur 
eine sehr dürftige gewesen nnd steht sehr hinter deijenigen 
zurück, welche die gleiche Dichtungsgattung in Nortlf rank reich 
und England gehabt hat. So ist Italiens specifisch mittel- 
alterliche Litteratur, abgesehen allerdings von einer gleich an 
nennenden gewaltigen Ausnahme, eine herzlich mibedenteiide 
gewesen. Aber freilich eine Ausnahme ist, wie eben be- 
merkt, zuzugestehen, und es ist dies eine Ausnahme, welche 

') Es beaeht sich das obige Urtheil nur auf die profane L}Tik, 
die religiöse T.vrik der Franciscanerdichter liin'jegen bleibt davoQ imbe- 
xlibrt, nnd In i ifvillicr werdo ihr die Anerkeunung ausgesprochen, dass 
ihre Hervurbriügungeu zu dem Schönsten gehören, was die Lyiik des 
Mittelalters überhaupt hervorgebracht. Aber es bilden die Franci&canei"- 
dichter eben nur eine kleine und isolirte Gruppe mu. rhalb der mittelalter- 
lichen italienischen Litteratur und sie oehmeQ sich jiu üirei ümgebong 
fremdartig genug aus. 
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daza TerfUnren kann , Uber sie die Regel m vergessen. Der 

grösste Dichter des sresammten Mittelalters, derjenige, der das 
ganze mittelalterliche Denken und Wissen poetiscli zusammen- 
gefiuat nnd poetisch verklärt bat, der grase Dante, war ein 
Italiener. Nicht hier Ist der Ort, das Problem zu Utaea, wie 

in tlem bo uaiiiitielalterlichen Italien ein Daiite sich zu ent- 
wickeln vermocht hat, es werde hier nur auf Folgeudes auf' 
merksam gemacht. Dante war der 8<^n einer Zeit, in welcher, 
nadi dem Sinken des Papetthnms wie des Kaisorthnms, die 
mittelalterliche Cultur Stttck für Stück zusammenstürzte und 
in Folge dessen, und da eine erspriessliche ]Seuentwickelung 
noch nicht abzusehen war, eine Ait Cultnranarchie über West- 
europa hereinzttbreehen scfaittL In aolchen Zelten des Ueber- 
ganges, in denen alle bis dahin festen Cnltniformen in das 
Scliwanken gerathen und lieängstigeiule Ungewissheit über die 
Zukunft auf den Gemüthein lastet, \v enden die Mäuschen die 
Blicke gern zurück nach dem theils schon entschwundenen 
thells entschwiadmiden Znstande d«r Dinge, und es drSngt sich 
ihnen das Bewusstsein auf, als sei dieser Zustand gegenüber 
dem, was theils schon statt seiner gekommoi ist, tbeils noch zu 
kommen droht, doch ein des Begehrens und selbst des Be- 
wundems werther. Die grossen und erhabenen Seiten der 
dem Untergange verfallenen Cultur werden daiin endlich er- 
kannt und überdies mit jenem Schimmer der Poesie umkleidet, 
der stets mn, Schmuck vergehender Grossen Ist; die Phantasie 
endlieh, geleitet von der Sehnsucht, der traurigen Realität der 
G^enwart eia Idealbild gegenüberzustellen, vereinigt die theils 
wahren, theils vermeintlichen Charakterzüge der scheidenden 
Cultur zu einem Gesammtgemfllde, in dessen Betrachtung sie 
aehwelgt und das sie gern aus dem Reidie der Vorstellung in 
das Gebiet der Wii klichkeit versetzen möchte. Es wird somit 
unter derartigen Verhältnissen dem poetischen Genius, wenn 
das beUieffende Zeitalter mit einem solchen begnadet wird, 
eine Angabe geboten, wie sie schöner und erhabener kaum 
gedacht werden kann und deren Lösung ihn gewaltig reizen 
Buiss. Dante nun lebte eben in einer solchen Zeit, fand eine 
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fldlche Au^be Tor und löste sie: er reconstniiTte In einer 

gi-ossen Dichtuno: das, was aewesen war oder irewesen zu sein 
heganu; Anschauungen und iJenkfonnen^ die der VergaBg^i]i^ 
entweder schon angehörten oder bald angehören soSten, rer- 
Heh er den peecischen Auedmek. Nkht mehr innerhalh 

des Mittelalters stand er. sondern an des Mittelaltei*s An*- 
gangsschwelle , aber gerade dadurch war es ihm möglich, das 
Mittelalter als eine Totalität aolrafassen. Und noch Eine ist 
zu beadbten. Hätte Dante semen Blick nur aof die YeihUt- 
nisse Italiens jrewandt, so würde ihm die Erkenntnis» des 
Mittelalters uniiiujzlich gewesen sein, denn auf italienischem 
Boden fanden sich eben nur Bruchatttcke, und zwar, nament- 
Mdi zu Daiite's Zeit, wirre Bnichetftcke inittelalteriieher Gidtur. 
Aber vermöge edner universalen Bildnng besam Dante die 
Fähigkeit, aiuh das zu erkennen, was er in den ihn um- 
gebende Verhältnissen nicht wahrnehmen konnte. Und durch 
diese universale Bildung sowie durch die, so zu sagen, koeme- 
politisehe Tendenz seines dichterieehen Schaffens, w^dies der 
Ausriuss einer seltenen GeniaWtÄt war. ist er aus der italie- 
nischen ]S a t i o n a 1 litteratur heraus» und in den kleinen Kreis 
jener grössten Dichter eingetreten, welche, weil von allen 
Gulturvölkem verstanden und bewundert, der WeltUtteratur 
im eigentlichsten Sinnie des Wortes angehören. "Wohl darf 
Italieu mit gerechtem Stolze sich dessen freuen, dass unter 
sefaiem Himmel ein Dante geboren ward, aber eben nur diesen 
ftuseeren Ansi)ruch besitzt die italienische LitteratuigesdiieMie 
auf den grossen Mann, wie schon dadurch bewiesen wird, dass 
Dante weder eigentliche Vorgänger noch ei^enthehe Nachioiger 
gehabt hat, dass also das, was er geschaffen, nicht das Er* 
gebniss emer nationalen, sondern der menschlichen Entwicke* 
luntr überhaupt gewesen ist. In der Litteraturgesehichte Ita- 
liens ist die Divina Commedia eine wunderbare Anouiaiie, in 
der WeltUtteraturgeschichte dagegen bildet sie ein natürliches 
Entwickelungsglied als der Gesammtausdruck des nüttdaHer^ 
liehen Denkens. — 

Bieren Antheii, als au der speciüsch mittelalterlichen 
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Litteratur, nahmen die Italiener an der specitiscli mittelalter- 
lichen Wissenschaft. Die grossen Kirchenlehrer Lanfrauc, An- 
selm und vor Allen Thomas v. Aquino warao Itiüiener, aber 
freiUdi ist es bemerkenswerth, daaa alle dtee ll&mier ent- 
weder, wie der letetgenannte, ihre Bildung zum Theil im Aus- 
lande eiiiplincren, oder, wie die beiden ersteren, im Auslände 
wirkteo^j. Jn Italien entstanden die gi'ossen Universitäten von 
galeroo md Bologna, Jene Pflanzslfttlien der medidoisohea und 
jmristiadieD Studien. An der Universität von Paris haben labK 
reiche Italiener sich als Lehrer ausp:ezeiehnet -j. Indessen das 
dassisciie Land mittelalterlicher Bildung und Wissansehaft 
war doch trotzdem immer lioidfrankraich» 

Es mnsa wiederholt werden : die Betheiliguug ItaMena an dem 
specifisch mittelalterlichen Cuiturleben war eine verhliltniss- 
mäsaig geringe und dOrftige^)* Man kann dies schon aus dem 
Zahlenyerbältniase erkennen, welches zwisdien den Mona* 
mentalbanten goüaclien Styles einerseits etwa Nordwesttenk- 

reichs und Südwestileutschlands, andrerseits Italiens besteht. 
Die Uütik» die^e auf dem lieinete der Kunst vollendeiesie 
Vearkftrperang mittelaiterlichen Denkens nnd £mphndens, ist 
in Italien niemals recht heiniiseh geworden, und wo sie» hanfig 
durch fremde Meister, zur Auwendung gelangte im Kirchenbau, 
da hat sie gerade ihr T^Lebensprincip'* preisgeben mUsseo, „die 
Avsbildnng der Kirche zn einem Gerüst Ton lanter aufwärts 
strebenden, nach £tttwickdnng and Anflösimg dringenden 
Xi-äften"*). 

Göschichtlicli aber hat sich die Unmittelalterlichkeit Ita- 
liflBB am deutlichsten in seinem Verhiütnisse zu der Kreuzzugs- 



Tboaia» T. Aqoiiio stndierte in Pans and KAhi und w da Sdifller 
te Deatsehen Albertos Magnus; Tanfranc and Aniolm bestiegen beide, 
mwlnlwB sie Mönche im normaanlschen Kloster Le Bec gewesen^ den en- 
btedymieto StoU van Canterbury. 

Budinszky, Die Universität Paris und die FtmäOä an der- 
aelben im MittdaUer (Berlin, 1876), p. 170 £f. 

Selbst etwa £ogland oder die Niederlande haben aar specifisch 
■littelalterlichen Cultur mehr beigetragen, als Italien. 

VgL J. Bnrckbardt, der Cicerone. 4. Aufl. Leipiig, 1879, p. 42 £ 
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bewegung gezeijrt. An dieser nämlich haben sich die Italiener*) 
nur sehr schwaek betheiligt, schwächer wohl, als irgend eim 
aadttres Volk des westlichen und nördlichen Enropa's*). Venedig^ 
Genm oad andere Seeetftdto lieferten allerdings den Krent- 
fiihrem Scliii!«' uikI iiuderer, aber es war das für sie ledijrlirL 
eine Sache des üeschäftes, nicht des Gewissens, wie denn Über- 
haupt die italienischen Handelsrepubliken ee trefflich vemtan- 
den, die Krennllge fttr flii6 commerciellen SonderintensBen 
auszubeuten. 

^^ach Allem, ^^a^ im Voiiiei gehenden über die Fortdauer 
cinselner antiker Cttltur^emente nnd ftber die geringe Ana* 
büdnng der spedfiach mittdalterlichen Gnttar in Itafien geengt 
worden ist, kann es gewiss nicht befremdlich erscheinen, dass | 
die Kenaissance der Antike gerade in Italien erfolgte, eher 
mag man sich bei oberflächlicher Beti*achtung der Din^ darüber 
wnndem, daaa sie nicht schon viel frAher Antrat 

Indessen das ▼erbftitnissmässig späte EmporkoauMO der 
Renaissaucecultur ist doch leicht erklärlich. Jede CJnltur setzt 
nothwendigerweise ein Volk voraus, ¥on welchem sie getragen 
wild. Ais aber die alte Welt susammenbrach, da gab m 
in Italien wol, wie selbstrerständlich, eine (tibrigene dnrch 1 
Seuchen und Kriecr entsetzlich decimirte) Bevölkerung, jedodi 
es gab kein Volk; wäre ein solches vorhanden gewesen, so 
wttrde die antike Onltar überhaupt sich hMist wahraeheinlich 
soweit erhalten haben, als es mit dem Christenthnme erträg- 
lich gewesen 'wäre, wie Aehnliches ja im byzantinischen Reiche 
geschehen ist. In Italien aber gab es eben bei Beginn des < 
Mittelalters kein Volk, denn die Entwidic^oog nnd die Ver» 
fusung des römisdien Reiches hatten theils allau sen^xendi 
theils zu weniii amulgamirend auf die verschiedenartigen Ele- 
mente der italischen Bevölkerung eingewirkt; am ehesten noch 

stellten die theils darch Abstammung römischen, theila durch 

I 

Die «ntaitaUMdion KoniuuuMa d&rfea aidil alt ItoltaMr iellott. 
^ Die Spiiiier and Portagiesen, die in flurem Hcimalhila&de gegen 
die Masdaanea wa kimpSsn hatten, bflden chie lelbatfenttodUche Aas- 
nahaft. 
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Bildung sanz römisch ^rewordenen oberen Gesellschaftsclassen 
eine nationale iüuheit dar, aber gerade diese litten, wie leicht 
^klärliehi am flchwmten unter der germanischeB Invasion und 
den damit Terbundenen politischen Umw&teangen, sie konnten 
sich unmöglich als eine geschlossene Einheit behaupten, son- 
dern verfielen der Auflösung und Vernichtung, und das um 
f» mehr, als sie physisch und moraHsch arg degenerirt waren. 
80 mnsste sidi also ein italienisches Volk erst bilden, ein 

Trüccss. der selbstveibtändhcli lauue Ziit erforderte. Den 
Ansatz- und Kernpunkt fQr die Neubildung gaben, wie das 
bei doi durch das Römerthnm geschaffenen socialen Verhalt- 
Bitten Italiens naturgemAss war, die Städte ab, ein Umstand, 
der die weitti-agendesten Fol^^en haben musste, indem dadurch 
eine Vielseitigkeit der Entwickelung ermöglicht, jede centra- 
ÜBtlsehe Tendenz von vornherein ausgeschlossen wurde. We- 
sentlieh be£6rdert wurde der Büdungsproeess der italienischen 
NationaKtftt durch den Gegensatz, in welchen in Folge der ge- 
schichtlichen Ereifrnisse die italienischen Städte zu dem Kaiser- 
thume gestellt wurden. Die drohende Gefahr, dass der jenseits 
der Alpen beimische König Deutsddands in Italien wirkliche 
He r r ed b e rre cb te ausüben kOnne, verband die Mehrsahl der im 
üebrigen unter einander zwieträchtigen Conmiunen zu gemein- 
samem Streben und Handeln imd es ward also dadurch ein 
grosser Theil der entstehenden Nation zu einer, wenn auch 
nur losen, politischen Gemeinschaft verehiigt, jedenfalls aber 
mit dem kräftigenden Bewusstsein der Zusammengehöiigkeit 
und der Interessengleichheit eifUllt. Zum Mindesten aber 
wurden durch die politischen Verhältnisse die einzelnen Gom- 
mmien auch weit ausländer liegender Landestheile in direete 
Beziehungen zu einander gesetzt und lernten sich als Bestand- 
theile einer Volkseinheit betrachten. Es bildete sich aufs Neue 
der Begriff des italienischen Vaterlandes. 

In Folge dessen, dass die StSIdte die KrystalliBationspnnkte 
in dem Bildungsprocesse der italienischen Natjoiialität al)gaben, 
vmrden sie zugleich auch ganz natürlich die Centraipunkte der 
neu entstehenden Oultor, mindestens di^enigen von ihnen. 
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welche durch ihre geographigche Lage oder soiutige eigen- 
thümliehe Vortheile iu den Stand gesetzt waren, ein weites 
ttmliegendes Gebiet in ihren umuittelb&rea oder mittelharen 
Machtbereich za ziehen. 

Aber wenn auch in allen Theflen Italiena die Sü&dte wich* 

tige Factoren für die Knlstehunj: der italienischen NatiuiialiUit 
waren, so trugen sie (iocii bei weitem nicht alle in gleicher 
Weise anr £mettenuig der Cuitur bei, sondern sehr 
schiedenartig waren in dieser Beziehung die Rollen ontar 
ihnen ausgetheilt. ünteritalien (Neapel und Sicilien). welches 
ja sclion im Alterthume als ein zum grossen Theile heiieiü- 
sirtes Gebiet vom Übrigen Italien geistig losgelöst geweesn 
war, nahm auch jetzt eine Sonderstellung ein: in diesen Lan- 
den zeichnete die wechselnde Fremdherrschaft der Byzantiner, 
Araber, Normannen, Hohenstaufen, An^nuvinen und Araguneaen 
der Cuiturentwickeiung eigenartige Bahnen vor oder viehnehr 
erzeugte ein seltsames Cultnrgemisch, wdches nur langsam 
italienisirt werden konnte; selbst schon der Umstand, dass 
in Unteritalien ein Kunigthum entstand und sicli beliaupt« re, 
bedingte Cultui* Verhältnisse , welche von denen de& übngen 
Italiens wesentlich abwichen. Von £influss war auch die 
Kihe Griechenlands, des Orients, des maurischen Nordafrica*^ 
und Spaniens. So ist es denn gekoiiuueu, dass Neapel und 
besonders biciüen zwar beigetragen haben zum Aufbau der 
Benaissancecttltnr, aber erst in sp&terer Zeit und ingeringisrem 
Maasse, als andere Theile Italiens. Fftr Neapel ist es eharak- 
teristisch, dass es im- Zeit der Späticuaissance, d. h. zur ZeiL, 
als in Kunst und Litteratur das formale Element zu über- 
wuchern und in Schwulst Ubenngehen Ixigann, in den Vorder* 
grund des Culturlebens trat 

Obertlächlicliem Blicke könnte es scheinen, als sei vor 
Allem iloni berufen gewesen, die geistige Führung der sich 
neu bildenden Nation zu abemehmen. Aber gerade Boa war 
ihr eine solche Aulgabe am wenigsten befUiigt Allzu schwer 
hatte auf ihm die Hand des weltgestaltenden Schicksals ge* 
lastet,, zu gewaltig war es betioil^n worden von den Heim- 
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sachungen der Geschichte, als dass aus seineu Eoinen mch 
veiiialtiiissmässig kurzer Zeit ein neues geistiges Leben h&tte 
emporblühen können. Rom führte im Mittelalter als Stadt eine 
traumhafte Existenz, und auch der Alpdruck , der Tr iuuu nde 
• zuweilen quält, fehlte ihm nicht: er bestand in der dilmmer- 
artigen Erinnerung an die einstige Grösse, in dem dunkehi 
Bewosstsdn des unendlichen Gesunkenseins. Von Zeit zu Zeit 
pbantasirte uiul nachtwandelte d-d^ träumende ILoiu des Mittel- 

' alters; es wollte wieder frei und mächtig sein, wie einst, wieder 
Consuln oder Tribunen oder Cäsaren haben, aber, wie Trftu- 
menden es ergeht,, nur flOchtige Zerrbilder yermochte es m 

I schaffen. Das wachende und lebendicfe Rom des Mittelalters 
war das neue päpgtliciie Rom des vatikanischen Hügels und 
des Laterans, aber dieses Rom strebte nach einer Weltherr- 
schalt, die auf christlichen und mittelalterlichen Ideen beruhte, 
dieses Rom hatte nicht die u:enngste Veranlassung^), an der 
EiTieuerunjr der antiken Cultur mitzuwirken, im Gegentheile 
gewichtigsten Grund, die Erinnerung an das Altarthum auszu- 
löschen. Nichts ist bezeichnender für den tiefen Fall des 
Papstthuras, der in Folge seines Kampfes mit dem Kaiserthume 
eintrat, als dass im 15. und 16. Jahrhunderte die Päpste uud 
Kirchenfürsten zu einem Theile eifrige Förderer der Renais- 
sancecultnr wurden: sie nnterwQhlten damit ganz direct den 
ohnehin schon morsch gewordenen Bau der Kirche und führten 
dessen theilweisen Zusammensturz lierbei. Indem aber die 
Päpste von den Ideen der Renaissance sich erfüllen Hessen — 
was^ nebenbei bemwkt, von der gewaltigen Macht dieser Ideen 
zeugt — wurde Rom dadurch allerdings in den Kreis der 
KcEiaissancecultur einbezogen und zur Mitarbeit an dei-selben 
veranlasst, indessen blieb doch seine geistige und productive 
Beisteuer eine verhältnissmAssig geringe; wesentiich war nur, 
dass die grossen Geldmittel der Curie, welcher ja das ganze 



Es ist sehr bej'eichnend, dass bis Mittö des lo. Jahrhanderts keine 
höhere Schule in lloin bestan<1, I wul uul auswärtigen Uuivcrsitätcu Römer 
genag stndirten, ea also einer rünubcUeu üniverbitat mciit an Schülern ge- 
fehlt habcu würde. 

Körting, li«a«i»»ftDCelitt«r<itur. 8 
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Abendland zinsbar war« ni einem beMehtliehen TheQe filr 

BenaissaneeKwecke yerwendbar wurden; genüge, an diB m 
erioDern. was Raphael und Michel Angelo im päpstlichen Auf- 
trage in Rom geschaifen haben. — 

Dasa die 8tadte Laüuma, Umbnena nnd der Marken tta 
die Cnltnrentwickelnng von keiner irgendwie nennenawerthen 
Bedeutung sein konnten, ist leicht schon aus preo^aphischen 
Gründen begreiflich« Sind doch dieae St&dte zum grossen 
Theile im Gebirge gelegen, mehr oder weniger abgeadiiedeii 
Too der nbrigen Welt, nnd deaehalb unfähig zu grosserer Ent* 
Wickelung. Inde ^en Ausnahmen haben hier allerdings statt- 
gefunden. Umbrien ist, wie bek&nnt, der Ausgangspunkt einer 
bedeutenden Malerachnle geworden. Die in den Marken ge> 
legenen Städte Urbino nnd Pesaro sind, namentliefa die erstere, 
Sitze von Fiu stenhöfen gewesen, welche Stätten schönster Reuais- 
saucebildung waren. Am Hofe von Urbino schrieb Castiglione 
j«iee wahriiaft claaslaelieBttdi über die Bildnngaideale seinerzeit. 

Der Schwerpunkt des aelbetftndigai geistigen Lebens , so- 
bald sich oin solches in Italien zu regen begann, fiel durchaiii? 
in die Städte Toecana's, der Aemilia, des ligurischen, lombar* 
disehen und ▼enetianiscben Gebietes. Aber auch hier warai 
die Bdlen ungtoieh ansgelJieilt Die politisch mflchtigsten 
Städte des oberen Italiens waren unstreitijz Genua, Mailand 
und Venedig, jedoch gerade desshalb war keiner von ihnen die 
Cnltarhegemonie besehieden. Die grossen Handelarepabiikan 
Görna ond Venedig waren sehen durch ihre geogra^nadie 
Lage an den äussersten Grenzmarken daran verhindert, einen 
gi'ossen iutellectuellen Einfluss auf Italien aubzuubeu, sie waren 
Überdies m^r Weltstaaten, als italienische Städte und durch 
ihren Handel weit mehr anf das Anshmd, namentlieh die Le- 
Tante, als anf Italien hingewiesen; selbst die sciiarf ans^ 
prägte Kigeiitliuiiilichkeit der Dialecte beider Städte trennte 
sie einigerniaassen vom sonstigen Italien. Und endlich sind 
ja Städte, in denen das kanfinlnnisGhe Interesse vorfaemeht, 
immer nnr nnter besonders günstigen Verhältnissen geeignet, 
auch den Interessen der rein geistigen Bildung eine frucht- 
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bnogende Pflege angedeihen zu lasaen. Indessen haben immer- 
hin Genua und in weit höherem Grade noch Venedig einen 
rühmlichen Antlieil an der Kenaissancecultur genommen. Ve- 
nedig ist namenüieli für die Entwickelnng des Hnmanismus 
wichtig geworden and insbesondere wieder für das Anfblllhen 
' der griechischen Studien und für die Verwendung der Kunst 
des Bücherdrucks zu humumstischen Zwecken. Eine führende ^ 
BoUe aber bat Venedig in der Renaissancebewegong nicht ge- 
flf^idt Ebeosowenig hat Mailand dies gethan, wenn andi ans 
andei-en Gründen. In Mailand war dnrch die Tyrannis der 
Visconti und später der Sforza die Mündlichkeit einer freien 
geistigen Bewegung und Entwiekelung von voinherein ausge* 
schlössen, und nnr die Möglichkeit blieb bestehen, dass dnrch 
der Machthaber Willen Werke der nenen Cnltur geschaffen 
wurden. Wichtigkeit für die Geschichte der Renaissance hat 
Mailand indessen auf politischem Gebiete erlangt, indem es 
der Ansgangsponkt Ibr die Bildung des ersten grösseren 
Flirstenstaates der Renaissance wurde und Ti^ach dn Prototyp 
ftr die r( iit i alistische Entwickelun^r der modernen Monarchie 
abgegeben hat. — Andere oberitalienische Städte, wie Verona, 
Pftdoa, Mantua etc., haben zwar unleugbar in der Renaissanee- 
cnltnr Grosses geldstet, aber keine von ihnen war dodi aus 
naheliegenden Gruiuieu befähigt, eine geistige Hegemonie über 
Italien auszuüben. — 

Die Führung auf den Bahnen der Renaissaneecoltur über- 
nahm eine Stadt Toscana*s, welche, wenn auch mit Re<!ht der 
Grt^ndung durch die Römer sich liihniend und aul eine vei^ 
hältnisämäs^ig lange Geschichte zunickschauend, doch bis zum 
Beginn des 13. Jahrhunderts unter den Stftdtai Italiens keine 
ligendwie hervorragende Stellnng eingenommen, sondern viel- 
mehr an politischer wie geistiger Be'deutung gar mancher an- 
dern btadt, wie beispielsweise Bologna und Mailand, weit 
nachgestanden hatte. Lange Jahrhunderte war Florens um 
nichts bedeutender gewesen, als etwa Siena oder Pisa, ja seit- 
weiKg hatte es scheinen können, als werde eine der beiden 
eben genannten Nachbarstädte die leitende Commune Toscana's 
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werden. Es wikrde sehwer iein, alle die Tendiiedeiuutigen, 

vielverflochteiieii \ t i haluiLsst auizuilecken und darzuleiren, 
durch devm Zusammenwirken die Grösse der floi entmischen 
Republik begründet wnrde. Bis jetst ist diese Angabe «ol 
Überhaupt noch yen keinem GeschiehtBechreiber gelSst worden, 
selbst nicht von Machiavelli. Leicht ist es ja, aiii ht riei 
ohne Frage bedeutsame [)iuge hinzuweisen: so nameatlidi auf 
die fast in jedw Hinsicht gttnstige Lage der Stadt; so aneh 
auf besondere politisehe VerhAltnisse, wie etwa auf den Usk- 
stand, dass Pisa durch äussere Ereignisse in seiner empor- 
strebenden Entwickeiiing gehemmt und Florenz dadurch in- 
direct gefördert wurde, und was dergieichen Beraerlnugett 
sonst noeh gemaeht werden ktanen. Inunerhln aber hat die 
Erscheinun^r , dass eine Stadt fast ohne alte Traditionen, olme 
bedeutende Vergangenheit unter vielen concurrirenuen 
SUdten sich in intellectueller Beziehung die erste Stelle 
errang« etwas Unerfclftrliches an sich und reist dasu, eine 
providentielle Fügung anzunehmen, so wenig dies auch dem 
Principe wissenschaftlichen Erkeuiitü.^ entspricht. Wie dem 
aber auch sein mag , jedenfalls nicht hier ist der Ort, den 
lotsten Ursachen der flmntiner GrOsse nachxuspQren, sondora 
es mu88 das der politischen Gesebiehtsschreibung nberimen 
bleiben. Eine Bemerkung aber majr hier noch angereiht 
werden, da sie zugleich auch die Litteraturgeschichte angeht 
Wundem mag man sieh, wenn man in den Annalen mm 
Florens Ton hst nie ruhenden blutigen BUrgerswislon, yrmt 
fast unablässigen Parteikämpfen, von immer erneuten Ver- 
fasBungsiindenmgen , von steten, wechseireidien liampfen mit 
den Kachbarrepubiiken liest, wundem > wie gesagt, mag man 
sich da und staunen, dass in einer politisch so serrissenea und 
sturiüiiurchtobten Stadt 'gleichwohl ein so reiches izeisti^es 
Leben sicli t nttiiitPte, dass dort Wissenschait und Kunst, nicht 
minder auch Handel und Gewerbe dne so firuchtbiingende Pflege 
&nden, dass dort alles das so herrlich gedieh, fhr dessen Gedeihen 
die Ruhe und Behaglichkeit des Friedens, die Stetigkeit der 
poliliädien VerhäiUuääe nothwendige Vorbedingungen zu sein 
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echemen. Und in der That, etwas Räthselhaftes ist auch 
hierin enthalten. Bis zu einem gewissen Grade ist jedoch eine 
Erklftning mOglicK Emtlich ist su bemcksiefatigen, dass die 

florentiner Parteikäiiipfe oft ^rnuu nur 1 aiiiiliciifehden waren, 
weiche die Masse der Bevölkerung wenig in Mitleidenschaft 
zogen, dass der an diesen Kämpfen beiderseitig erlittene Ver- 
hist oder erlangte Gewinn im Wesentlichen nur ein TorOber- • 
gehender Wechsel von Machtbefugnissen und Vermögens- 
beständen war, dass endlich die auswärtigen Kriege zu einem 
grossmi Thdle nicht von Bfirgerfaeeren, sondern von Söldner* 
trappen ansgefochten wurden imd folglich keine tiefgreifende 
Stftmng der productiven Arbdt verursachten. Sodann aber, 
und das ist das Wesentliche, darf nicht veri^essen werden, dass 
politisch bewegte Verhältnigse fQr die geistigen Kräfte der daran 
Betheiligten dne tre£Qiche Schnle nnd Uebnng sind, dass durch 
f4e Energie and üntemehmnngslust geweckt werden, dass 
iiurrh sie allen Befähigteren ein weiterer Spielraum für die 
Gelteu lniachung ihrer Talente eröffnet wird. Frischer und 
ndii^feriseher ist das Leben da, wo der Einielne, der höhere 
Kraft in sich fftUt, aneh dann, wenn ihm die Gebort nicht 
Ranjo: und Verm5izen j2:e£reben, nach hdhei*en Zielen erfolgreich 
Streben dari, als da, wo die Starrheit der politischen Dastius- 
Inmen inm reizlosen Wandeln anf tet voigezeichneten, oft in 
Niedrigkeit sich hinziehenden Bahnen zwingt. 

Florenz ist recht eigentlich die Stadt der Renaissance ge- 
worden, das Banner der Renaissancebüdung hat es voran- 
getragen nicht bloss den Städten Italiens, sondern auch den 
VlUkem Europa's, das ist sein weltgeschichtlicher, unvergäng- 
licher [^ulim. Das Volk von Florenz gehört zu jenen wenigen 
Völkern der Geschichte, welche ungeachtet ihrer sehr geringen 
physischen Machtmittel dennoch, weil sie za Pflegern und 
Trftgern neuer Gulturideen sich machten , eine geistige Wdt- 
hepemonie ausgeübt haben. Florenz ist für die moderne Welt 
das geworden, was Athen einst für die alte gewesen war. Und 
vielleicht erklärt sich auch das in numcher Hinsicht übei^ 
laschende politische und Ökonomische EmporblOhen von Florenz 
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gerade dadurch, dass die Stadt^ indem sie mit aller Kraft und 
allem Streben den neuen Colturide^ nch hingab, damit 
ihrem gansen Dasein einen höheren Behwnng Yerli^ und einen 
Vorsprang gewann Tor den andern Städten und Völkern, die 
langsamer die neue Cultuibahn betraten. 



Der in der Entwickelung der Stadtgemeinden zu bedeuten- 
deren politischen und ökonomischen Einheiten sieh ToUdehende 
Bildungsprocess der italienischen NationalitiU war im Wesent- 
lichen abgeschlossen, als die lombardischen Coinniunen bei 
Legnatio den Sieg über das Kaiserthum errangen. Es war 
diese Schlacht die erste Grossthat des italienischen Volkes, 
und sehr bemerkenswerth ist es, dass das junge italienische 
Volk seinen Eintritt in die Weltpolitik durch einen Si^ über 
die grosste poliUache Institution des Mittelalter, tlber das 
Kaisei-thum, beKoichnete. Dadurch ward der Beginn eines 
neuen Zeitalters Torausyerkttndet 

Die Kämpfe der St&dte gegen Barbarossa's Enkel, Fried- 
rich ir. , hoben und stärkten noch loehr das italienische 
KationalitÄtsbewusstsein und führten, indem ihr Kndergebniss 
die thatsächliche Beseitigung der Kaiserherrschalt Uber Italien 
war, Ar Italien den endgültigen Zusammenbruch mittelalter- 
lichen Wesens herbei. 

Nun, als jede Möglichkeit ausgeschlossen war, dass die 
mittelalterliche Gultur, die schon yorher in Italien nur ansats- 
weise torhanden gewesen war, dort fortdauere und sidi weiter 
entwickele, war die Zeit reif für die Begründung einer neuen 
oder, was hier dasselbe besagt, für die theü weise Wieder- 
belebung der alten Gultur. 

Audi in anderer Beziehung waren die Verhftltnisse 1rier> 
für reif geworden. Die italienische llenaissancecultur bedurfte, 
um eine nationale sein und feste Wurzeln schlagen zu können, 
einer Litteratur, deren Organ die Volkssprache war. Dies 
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setzte natürlich voraus, dass die Volkssprache denjenigen An- 
forderungen zu genügen vermochte, welche der litterarische 
Gebranch an eine Spradie stellt, dass sie sich im Besitse der 
Eigenschaften einer scbrift^gen Sprache befand. Das Italie- 
nische aber war. wie schon eiuiiial bemerkt ward, keineswegs 
YOn vornherein mit solchen Eigenschaften ausgestattet gewesen, 
es hatte vielmehr einer langen Entwickelung bedurft — einer 
ungleich lungeren, als die romanischen Sprachen des Westens — , 
um die Schriftf&higkeit zu erlangen. Indessen endlich wurde 
dies Ziel dennoch erreicht, und zwar entwickelte sich, wie dies 
übrigens auch anderwärts vielfach geschehen ist und geradezu 
als die Regel betrachtet werden kann, die Schriftsprache der 
Poesie eher, als diejenige der Prosa. Gegen Ende des 13. Jalir- 
hunderts war, zunächst unter Anlehnung an das Provenzalisehe, 
durch das Wirken der sogenannten sicilischen, bolognesisehen 
und toscanischen Dichterschulen eine poetische Sprache ge- 
schaffen worden, welche, obwol — oder vielmehr weil — streng- 
genouimen mit keinem laudschattlichen Dialekte identisch; den- 
^ noch dem gesammtitalienischen Volke verständlich war und 
somit einer entstehenden nationalitalienischen Utteratur als 
(^freilich noch sehr der Vervollkommnung liedürftiges) Organ 
zu dienen vermochte. Den Gang dieser Sprachentwickelung 
im Einzelnen darzulegen, kann hier unsere Aufgabe nicht sein, 
einmal, weil wir uns hier nur mit Utteratur-, nicht mit Sprach- 
^reschichte zu heschäftigen haben, und sodann, weil die in Rede 
flehende Entwickelung in die Zeit vor Beginn der Renaissance- 
litteratur fällt';. 



üeb«r die Eutstehiing der italieBiselieii Sebnftspracb« ist eine 
üMMihAfte Litteratar Torhanden, denn Qpalitit indeuen kflioww^ d«r 
Qaintittt eotspridit. Der Gegenstend bedarf darehami noch dner eiii- 
gehendflo and methodiBchen ünlargiiGhiiiig, welche MUch erat dann wird 
nit Effola gcAbrt werden kOmen, wenn die italieniachen Litteratordiok'- 
male des 18. nnd 14. JabriiimderCa in kritischen Aaiaaben vorliegen 
werden, was bis Jetet nur bei wenigen der Fall Ist Siaen treflTIiöhen Bei- 
trag snr italienlsehen Spraoh- (and zugleich aoch Litt6ratar)g8Bchichte bat 
übrigens Deaerdings Gaspary in sein&t Schrift über die sicUbudsohe Dichter- 
achnle (Berlio, 1879) geliefert. Mochte er seine methodische Untersu^hnng 
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So waren gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts alle Vor- 
bediogoiigen füi* das Aufblühen der Kenaissaneecultur und 
KenaiflMiieelilteratar erfbllt. 

Drittes Capitel. 

Wesen und Werth der SenaisBanoeciiltiir. 

Es bedarf kaum der Erwälnnnm , dass die im Fol^jeudea 
gegebenen Bemerkuügeu über Wesen und VVeriii der lienais- 
saacecoltor nur Aphorismen Bind, denn eine ansgefiUute Be- 
trachtung dieses Gegenstandes wftrde einerseits weit Uber den 
Rahmen eines ausseh] iesslich der Geschichte der italienischen 
Renaiüsancelitteratur gewidmeten Werkes hinausgreifeu, 
andrerseits aber — und das ist das Wichtigere ^ an sich 
kaum mlkglich sein, da, um Uber eine Gnltur objectiy und 
«idgOltig urtheilen zu können, erfordert wird, dass diesdbe 
zu einem vuilip^en Abschlüsse gelangt und dadurch zur Ver- 
gangenheit geworden sei« Dies aber ist bei der Kenaissanee- 
eultttr nicht der Fall, denn auch die Cnltnr unserer Tage trtgt 
in sehr wesentlichen Besiehungen noch den Charakter der 
Renaissance an sich, ist noch zu einem grossen Theile Kenais- 
sancecultur oder doch zum Mindest eit die directe Fortsetzung 
derselben. Ueberflttssig wftre es, hierfhr einen langen Beweto 
Ihhren zu wollen: es genage, darauf hinsndeuten, dass unsere 
höhere Bildung, wie sie auf den gelehrten Schulen des euro- 
päischen Culturgebiütes übeiiielert wird, das Studium der 
l^rachen and Litteratnren des dassischen Alterthums su einer 

dodk irdter fthren! HSchrt wetttfoU flir die Qewdiidtte d» Hilfanlwrhi« 
Sprache iti aaehCaiz' gronei und sslchrtea Work «Le origiiii della Ksgua 
poolica itaUiaa« (Finow, 1880). In ihm itt feiehcs Material kritiNh ge- 
lichlet ati%6^6ldMfL 
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ihrer ▼omehiiisten Gmndlagen hat. Wol wird gegen diesen 

Zustand der Dinare ancrekänipft und theils der Vorschla^^ theils 
wirklich der Versuch gemacht, an Stelle des humanistischen 
BüdimgSBtoffee ganz oder doch zam Theile den realistischen 
etmuaetzen, indessen es ist doch höchst vnwahrscheiiilidi, dass 
dieses Streben, über dessen Berechtigunj; o(icr Nichtberech- 
tiLuiig hier gar nicht geurtheüt werden soll, für die absehbare 
Zukunft einen darebschlagenden Erfolg haben werde, sondern 
es ist imt riemlieher Oewiflsheit anzunehmen, dass noch auf 
lanire Zeit liinaus das luuii an istische Bildunjorsprincip die Vor- 
heri'schaft behaupten werde. Der Schluss dieses Gapitels wird 
vm abngens zu der Erörtenmg der angeregten Frage zurück* 
fthren. 

Die Reiiaissancecultur war und melu noch wollte sein eine 
Erneuerung oder iiestauration der antiken Gultur, um zunächst 
diesen ganz allgemein gehaltenen Ausdruck zu brauchen. Ihr 
Stieben war darauf gerichtet, aus den zerstreuten Cultur- 
mat^rialien, welche aus dem Alterthume ^namentlich aus dessen 
Kunj^t und Litteraturj noch erhalten waren, einen Neubau auf- 
zuführen oder, wie man ^ch auch ausdrücken könnte, der noch 
erhaltenen antiken Culturmaterie wieder eine antike Serie ein- 
zuhauchen, den todten Stoff der Antike wieder zu beleben 
durch den zu ihm gehörigen Geist. 

Aber Yei*gangenes lässt sich nie in Yollem Umfange und 
in voller Gleichartigkeit mit dem, was es gewesen, wieder er- 
Beuem. Wird eine solche Emeuenmg Torsucht, so muss das 
Ergebniss immer sein, dass das Gescliatfene erhelilidie Ab- 
weichungen von seinem Urbilde aufzeigt, und zwar um so er- 
heblichere, je grtaer der Umfang de^enigen Ofajectes ist, an 
weidiem der Emeuerungsprocess Torgenommen wurde. Das 
gewal tiefste und am schwierigsten nachzubildende Object ist 
aber eiue der Vergangenh^t angehörige Gulturfonn: ihre hr- 
nenerung kann immer nur ehie sehr theüweise, sehr unToU- 
kommene sein. Schon aus diesem Grunde muss von ▼omherein 
• ▼emeint werden , dass die Henaissancemltur die Cultur des 
Alterthums in Wirklichkeit voll und ganz erneut habe. 
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Der Wednel einer Coltnrfonn ist stete ~ und iHbre es 

•aifth nur desshalb, weil dazu das Mitwirken odor dav Mitleiden 
einer sehr grossen Anzahl von Individuen erfordert wird — 
ein nur langsam sieh v<riljsidiender Proeess, ja ein solelier, 
welcher nie m dnem Tölfigen Abschlüsse gelangt Denn seilte 
dies geschehen, so müsste der Culturzustand, welcher durch ihn 
beseitigt werden soll, auch wirklich ganz und gar beseitigt 
werden, d. K es masste YoUständig gebrochen werden mit der 
nnmittelbaren Vergangenheit. Wie aber wftre ein deraHiger 
Bruch nioglich , da stets tausend und abertausend Fäden die 
Gegenwart mit der Vergaugenlieit verbinden, da stets die 
heranwachsende Generation, der die Znkunft g^iört, in nn- 
mittelbarstem Zosammenhange steht mit der in der Vollicrsft 
sich befindenden, welche über die Gegenwart gebietet, und | 
diese wieder mit der ihr vürausge*»an*2enen, welche die nächste 
Vergangenheit gestaltet hatte, da mit einem Worte die sich 
ablösenden Qenerationen auf das innigste mit einander tot- 
kettet sind und da überdies der Greneratiensweeheel nicht nach 
ganzen Vtilktiii uini Volksschichten, sondern nach Individuen 
erfolgt? Selbst die gewaltsamsten Erscluitterungen und Zu- 
sammenbräche staatlicher und gesellschaftlicher Znstande Ter> 
mögen das Band, welches die Vergangenheit, Gegenwart nnd 
Zukunft der Völker zusammenschliesst , niclit zu zerreissen, 
wenn sie auch allerdings es mehr oder weniger lockern können. 
So wird denn eine nene Onltur immer genöthigt, in einea 
Compromiss mit der ihr vorangegangenen eimmtreten, nnd es 
wird in Folsre dessen jeder Culturzustand eine Misciifurin der 
Cttltur darstellen, in welcher sich Altes und Neues mit einan- 
der mengti Altes nnd Neues, bald leidlich Termittelt, bald auch 
ganz nuTermittelt, neben einander liegt. Will msn eine Cdtar 
mit einem Meere veri^leichen, welches den weiten Kaum eines 
Volks- oder Volkerthumes ertuiit, so wird man sagen können, ; 
dass in diesem Meere sich stets zahlreiche Inseln befinden, 
welche die letzten Reste des im Uebrigen hinweggespolten 
früheren Cultui-zustandes dai-stellen. Aufeinander eefolcrte j 
Culturen liegen eben nicht Übereinander als glatt und reinlich 
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geschiedene Schichten < wie sie etwa ein Baumeister aus ver- 
schiedenen Gesteinen zierlich ordnet, sondern immer ragt, wie 
bei TfilkaDiseh darcheioander geworfenen £rd- und Steinmamn, 
die untere Schicht mit tausend Zaeken und Spitsen in die obere 
hinein , deren Einheit und Zusammenhang un Leibi eoliead. 
Höchstens eine Halbcuitur oder vieimehi- eine nur erst in den 
EntwiekelungsanfiUigen begriffene, besngsweise in denselben 
stehen gebliebene Cultur . mag von einer knnstlich darauf ge- 
lagerten Vollcultur annäiiernd ^^■^nzlich tiberdeckt werden, aber 
möglich ist das doch nur da, wo es sich (wie beispielsweise bei 
den Bewohnern der Südseeinseln) um eine kleine Volksgemein- 
Bchaft handelt, und gewöhnlich wird diese letztere den unver- 
mittelten Bruch mit ihrer Vergangenheit durch ihren Unter- 
gang btlssen müssen. Die Weltordnuog duldet eben keine 
unorganische Entwickelung. 

Die Cultur der Benaissance hatte, auch in Italien, die 
Cultur des Mittelalters zu ihrer unmittelbaren Vorgängerin, 
und nun wiederholte sich zwisch^^n diesen beiden Culturformen, 
nur freilieh in ungleich intensiverer Weise, jenes Verhältniss, 
welehes zwischen der Cultur des Mittelalters und der Cultur 
des Alterthums bestanden hatte. So wie die letztere nicht 
völlig untergegangen war, snndei*n zahlreiche ihrer Bestand tbeile, 
wenngleich allerdincrs in einem, so zu sagen, entseelten Zu- 
stande, in das Mittelalter hinein einhalten hatte, so blieben 
zahlreiche Bestandtheile der mittelaltei'lichen Cultur auch dann 
erhalten, als das Mittelalter dem Zeitalter der Renaissance 
gewichen war. 

Die mittelalterlichen Cultnrreste oder besser Culturbestand- 
theile waren aber innerhalb der Renaissancecultur in noch weit 

höherem Grade lebeudi;; und wirksam, als es die antiken Cultur- 
reste innerhalb der Cultur des Mittelalters gewesen waren. Es 
war das namentlich eine Folge der religiösen Verhältnisse^ 
In dem Wechsel zwischen Alterthum und Mittelalter war 

zugleich ein Wechsel der Religion oder vielmehr die Ver- 
tauschung eines religionslosen Zustandes mit einem religions- 
Tollen enthalten gewesen: an Stelle des in der römischen Weit 
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seit jAhrbimderten m einer mythologischen Form hmbge- 
snnkenen hetdmsdien QfltterglaobeDB war das Ohrirtentlniiii 
getreten. Und einen go vo11ständi>en Sieg eirang das Christen- 

thum sowol bei den Roiiiaiitn wie aucli bei den Gennaiien 
über die frühere Religio&slorm , dass von dei^selben zwar eia- 
aelne dunkle BemimBcensen, elnselne bald der Um- oder Mi—- 
dentnng anheimikUende Namen, einzelne Sitten und Gebrinehe 
endlich sich erhielten, aber alle? dies im Wesentlichen be- 
deutungBloe blieb für die Entwickeluug der Cultur, selbst in 
Italien, wo sich doch der Polytheismiis am Söhesten und im 
Terhältnissmtoig snsgedehatester Weise behaupteteO. Sobatle 
die mittelalterliche Cultur — ab«resehen von ihrer frühesten 
Entwickelungsphase — keine der vorau^^egaugenen Cultur an- 
gehOrige Religionsform sich gegenüber stehen, noch weniger 
eine ans der vorangegangenen GnlUur überkommene Kiidbe: 
eö Will vielmehr in reliiariöser Bizu iiunfr ein vollständiger Bnich 
mit der \ ergangeulieit vollzogen, eine völlige Neuschöpfung 
durchgeführt worden. Und wenn man die Wichtigkeit des 
religiösen Gebietes, mit welchem ja so viele andere Gebiete 
des individuellen wie des Volksleliens innijjrst zusammenhiuiffen, 
zu würdigeil w6ij?s, so wird man leicht begreifen, wie sehr die 
Cultur des Mittelaltei-s eben dadurch, dass sie auf diesem 
wichtigen Gebiete durch keine oder doch £ut keine Nac^ 
Wirkungen der früheren Cultur sich gehemmt und zu sach- 
lichen Conipromissen sich tredraugt sah, au Einheitlichkeit 
und Festigkeit gewinnen musste. 

In ganz andrer Lage be&nd sich in dieser Beziehoni; die 
Benaissancecultnr. Ihre letste Conseqnens bfttte sein mftesen, 
die Religiüüslonn des Mittelalters, d. h. Ja> Christenthum, zu 
beseitigen und dafür die Religioosform des elastischen Alter- 
thums, d. h. den Polytheismus, wieder einzusetzen. Es wir 



Vgl. oben 8. 48. 

*) Formale Compromiaati mit dem Heidentliume ist die cliriöiluhe 
Kirche ftUerdings eingegangen (Umwandlungen heidnischer Cultuastätt«i 
und Feste in chriBtliche, Undmitang heidniieher Colliuifefaiiiicbe in chriit- 
lichsm Sinns a. dgl. m.). 
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dk» aber aus Gründen, welche gar lüclit erst dar^^ekgt zu 
werden brauchen, ein solches Ding der Unmöglichkeit, dass es 
nie im EniBte versucht worden ist, denn wenn aach einmal 
ixgendwo ein Thieropfer nach, antiker oder doch antik oein 
sollender Weise rollzogen wurde so kann man solche ganz 
vereinzelte Vorkommnisse nur als geJegentlicli, jedenfalls aber 
folgenlose Einfälle betrachten; und wenn, was belangreicher 
war« die Poesie den ganzen mythokgifichen Wortvorrath nnd 
sonstigen antiken Apparat wieder in eifrigen i^ebranch nahm, so 
war das schliesslich do( Ii nur eine Sache der Form, mit welcher 
sich keine emstgemeinten Begiiife verbanden. Das Höchste, 
was die Benaiisance auf rehgiösem Gebiete hervorgebracht hat^ 
Ist die Erzeagung eines scharf ausgeprägten religiösen Indif- 
ferentismus und Skepticismus gewesen: sie hal also nur Nega- 
tives, abei* nichts Positives geschaffen. 

Die christliche oder, was hier damit identisch ist, die 
kathoüsdie Kirche blieb trots der Renaissaneecnltnr bestehen. 
Freilich trat sie in Folge der schweren Geschicke, welche sie 
in den letzten Zeiten des Mittelaltei-s zu erdulden gehabt 
halte in Folge ihres selbstmördenschen Kamplos gegen das 
Kaiserthnm und namentlich in Folge der stitwelBen Vergewal- 
ti*iuiiir des Papstthums durch den französischen Monarchen — 
mit gebrochener Kraft in die neue Guitui'periode ein, aber ihr 
ivsserer ikstand war doch erhalten nnd ihre Organisation, 
wemi aneh vielfscfa gelockert, so doch in den wesentliehen Be- 
ziehungen bewahrt geblieben. Sie bedui-fte nur der inneren 
Sammlung, des inneren theil weisen VViedüiaufbaues, um die 
alte Macht, wenigstens an einem grossen Thäle, sich wieder 
m gewinneo. Freilich aneh die christliche Glftubigkeit war 
in betrftchtHchem Grade gesehwanden oder abgeschwächt zur 
Zeit, als die Renaissance bee^ann nnd sich entfaltet«, aber da 
die Kirche fortbestand, so war die Möglichkeit einer lieu- 

Das bekannteste Erelgniss dieser Art, Wiiehee sich MUdi nicht 
in Italien abspielte, ist das von den Plcyadendichtern (anseblich?) veranstalteto 
Opfer eines Bockes nach der erfolgreichen Anfführung von JodeUe's „Cl^ 
pitee cspttfe", iadetMii hsodelie 6b sieh dabei doch wqI nur um sImd Sicbtts. 
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bdebuDg und Neuei-starkung des Glaubeo8 stets vorhaudea. 
Aoeh habeD wäliread der ganxen Hemchaftadaner der Benaia- 
Bance nie Individuen gefehlt, welche fromm und gläubig naeh 

mittelalteilicliei Weise wan n. 

Wie der antiken Cultui . so stand auch ihrem Abbilde, 
der Benaiaaancecnltur, daa Chriateothom vennOge seiner ganaen 
Weltanachaunng feindlich gegenüber. Cliriatentliam und Benais- 
sance belaaden sich in prmcipiellem, unvereinbarem Geiren- 
aatze zu einander uud der Kampf zwischen ihnen war durch- 
aus unvermeidbar, laicht als ob eine inlenaiye und aelbet 
liebevolle Beacbilftigung mit der litteratur und Kunst des 
classiseheii Alterthunis dem Christenthume wirklich wider- 
sprechend und bedrohlich wäre — diese mag es vielm^ 
leicht und gelahrlos dulden können, aber nicht dulden kam 
es, ohne sich selbst au negirent dase der antike Geist wieder 
auflebe, und Letzteres fieschah doch in der Kenaissauce. 

Eine Zeit lang koiinie allerdings scheinen, als werde 
die Banaissance mttheloa die Kirche besiegen, oline oltaen 
Eamikf eine Zersetaung und Auflösung des Christenthums her- 
beiführen. Denn es gelang ihr zeitweilig, die höchsten 
Würdenträger der Kirche für sich zu gewinnen: Päpste, Car- 
dinüle, Bischöfe wurden Freunde und Förderer der neuen Bil* 
dnng und gebrauchten die ihnen lu Gebote stehenden Macht- 
mittel zu ihren Gunsten. Es wurden in diesei* Zeit die 
christliehen Kirchen mit dem Schmueke antiker Tempel aus- 
gestattet und dadurch oft mehr zu St&tten des Kunstgenussei^ 
als der religiösen Erbauung gemacht In den Wohnungen dar 
Kirebenfilrsten aber entstanden Museen und Bibliotheken, ia 
denen sich die erhaltenen Srulpturen des Alterthums, die Hand- 
schriften, bald auch die Drucke antiker Litteraturwerke zu 
glänzenden Sammlungen verehiigten. Feingebildete Kunst- 
kenner, Litteraturliebhaber und Lebem&nner waren die Be- 
sitzer dieser Schätze, Priester und kirchliche Beamte waren 



*) Da dio BenaiBBaaee dm EgoisaniBt äia QcmiBniidt nad die Itaiadiaa- 
vericbtoDg dei rOnbcbai Altertboms wiedenrweckta. 
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flie eben mir dami, wenn die Ausübung der ihnen obliegenden 

i uiu tionen weltlichen Nutzen verhiess oder aus AastandsiUck- 
sickten nicht wol umgangen \i\er(leu konnte; sonst vei'gassen 
sie gern ibr Frieeterüinm und lebten weltlieh heiter, wenn 
nicht weltlich unsittlich dahin, und wenn noch, was befremden 
kann, ein Versuch zur gesetzliclien Aufhebung: der Cölibats- 
verpflichtuug nicht gemacht worden ist, so war doch die Mcht- 
beachtung deneiben eine so gewölinliche, dass die freie Ehe, 
wenigstens unter dem Pontificate Alexanders VI., sieh selbst 
im Vatican einbürgerte, und zwar ohne dass die Zeitgenossen 
daran sonderliches Aergerniss geuunnnen zu habeu scheinen, 
üicht erst der Darlegung bedaif es, wie derartige Zustände 
suil&wirken mussten auf das ganze Idrchlicbe Leben, weldie 

! ungeheoere Gefohr A&r die Ißrdie sie in deh schlössen. Wahr- 
lich, den eindiinglichsten Beweis seiner UDzerstürbaren Lebens- 

, fähigkeit hat das Cbnstenthum dadurch geliefert, dass es die 
Krise überdauerte, in welche es durch das seitweise Bttndniss 
dea Papstthums mit der Renaissaneebildung yersetst worden war. 

Wenn das Christentlumi der erstickeiuien Unischlingung 
der üenaiasaoee sieh su entwinden veiiaochte, so verdankte es 
dies — um hier nur Yon mehr Snsseren Dingen zu sprechen 
vnd Alles, was ausserhalb einer rein gesehicfatlichen Betrach* 
tung liegt bei Seite zu lassen — vui liehiiilich dem scliuu üben 
hervorgehobenen Umstände, dass die Reuuisbance auf dem Ge- 
biete der Bellgion Töllig steril war und den Vüikem nichts, 
gar nichts zu bieten yermedite, was auch nur einigermaassen 
ein F^iiiitz fiu dun christlichen Glauben ha.tte sein können. 
Glaubenslosigkeit konnte wol erzeugen, aber kernen neuen 
Olanben, also nur negati?, nicht positiv wirken. Glaubenslos 
imd innerlich YülUg dem Christenthume entfremdet wurden nun 
in der That viele von denen, welche sich mit voller und be- 
geisterter Seele der iienaissaucebilduug hingaben; indessen 
Manche — man denke namentlich an den Hauptb^grfinder der 
Benaissanee, an Petrarca! hielten doch bewusst und eifrig 
an ihrem Christenthume fest, freilich bei diesem Streben sich 
oft genug in Widerspruche verwickelnd und nicht immer die 
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Pflicbt der Attixichti^']<eit gegen sicli und Andere erfaUmL 
Immerhin aber mur die Thatsache, d«a es an solcfaen Mäanecn 
nie fehlte, ein bedeutender Bemm gegen die Flnth des Un- 

pflaubens. Und auch aus anderem Giuiide konnte die durch die 
Eenaissance hervorgerufene Glaubeuslosigkeit zu einei* dauern- 
den nicht wmien. Vielleicht ein einaelnes Indindnnm, namenttidi 
wenn es in philosophischer Speeolation einen Ersate fÄr reU- 
giöses Fühlen lindet, nicht aber eine Vielheit von Individuen, 
nicht ein \'olk vermag aul die l;auer des religiösen Glaubens 
an entbehren, Znm Mindeetan widerspricht dar Annahme einer 
soldien Möglichkeit die bisherige historische Etfehning. Bis 

jetzt hat vielmehr die Geschichte Mezeitft, dass auf Perioden 
der GlaubeuisJosigkeit stets Penudeu öiiier um so innigeren, 
unbedingteren Gläubigkeit gefolgt sind, wie ja auf allen Ga- 
bieten des Völkeriebens -ein stetes Hin- and Herfintfaen, ein 
stetes Steigen und Fallen und Wiedersteigen der Meinungen 
und Stimmungen, der Lebeusauädiauungen und Lebensaufia^ 
8ungen zu beobachten ist So voUsog sich nur em Weltgeschichte 
Hehes Geeeti darin, dass die Glaubenslosigfceit dar Benaisaaaee 
in jene tiefe Gl&ubigkeit umschlug, aus welcher heraus jene 
beiden grossen, scheinbar einander öciiarf entgegengesetzten 
in ihrem letzten Das^nsgrunde aber innig mit ttnander ver- 
wandten religiösen Entwickelangen, die Restanraäon des Entkn 
lieismas und die Belonna^, geboren worden. Dieser Um> 
schlag konnte um so leichter eintreten, als ja die Äussere 
form der Kirche immer fortbestand und somit lär jedes ei^ 
wachehde religiöse GcAhl Punkte der Anlehnung und Statsnng 
in Falle geboten waren, als Oberhaupt ein aiMdrftekfidier Brach 
mit der religiösen Vei'gangenheit nie stattgefunden hatte. Auch 

M Selltstverständlich soll hiermit nicht geleugnet woi ilen, dass zwischen 
der Kestauration des Katholici&iüus und der Reformation auch wirkh'cbe 
prindpielle GegensÄtz«, und zwar sehr scharfe, bestMiden, bezw. in ihieii 
Consequeoien noch bestehen. Wie könnte überhaupt dies in Abrede ge- 
stellt werden ? Iiier aber sollte nur darauf hingewiesen werden, dass sowol 
die eine wie die andere religiöse Bewegung eine Beidion gegea dieOlsabens- 
losi^kdt der Benaimaee danteilt mid dsü Mde, wem «odi spller äBr 
Bstrsl amfaiaiitelsnfend, doch €iaan saaaöiasBMa Amg angipaii h l baatowL 
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fdilte es selbst zur Zeit, als die Renaissance ihren Höhepunkt 
nahezu erreicht nnd sich siefresirewiss fühlen durfte, keines- 
wegs an Anzeichen, dass die für den Augenbliek ziirttckg^ 
drängte dirisiliche Glftulrigkeit wieder aofieben werde. Das 
irewnitigste dieser Anziehen war das Auftreten SavenaroWs, 
durch welclies. freilich mir vorüber^reliend, Florenz, jeiit\> i iuif nz 
der Medici, jenes Athen dei Kenais&ancebüdung. zu einem Je- 
rusalem der Bnsse und puritanisehen Askese mngesehaffen woide. 
Aber auch vorher schon waren, allmdings in weit kl^erem 
Maassstabe, ähnliche Reactionen der Gl;iuhigke;t erfolgt. Oft 
genug wai', wenn die Pest eine Stacit bedrohte oder verheerte, 
die geängstigte BoTdlkerong Ton plötaliehem Glanhenseifer er* 
haßt worden, und dann dnrehzogen Schaaren ▼<» Psalmen 
sinirenden und sich geisselmleu iUi^sern diesell)en Strassen, die 
vielleicht kurz vorher wiedergeliallt hatten von dem Jubel eines 
bakefaischen Camevalszages; dann knieten in den Kirehen als 
nibrftnstige Beter dieselben Menschen nieder, die sonst das Gottes- 
liaus nur entweder aus ^redankenloser Gewohnheit oder aus sehr 
weltlichen Gründen zu besuchen pflegten. Oft genug wai*en 
heilige Mftnner nnd Frauen angetreten, welche in flammenden 
Raden nnd begeiatertsn Sendbriefen die Völker nicfat nnr, son- 
dern auch die Füi*sten und vor Allen die Päpste zur Umkehr 
von den Pfaden weltlichen Sinnens und rreil>eiis ermahnten. 
Auch die Institution des Mönehthums verlor während der Re- 
naissaneeseit nicht völlig ihre rtiigiOse Wirksamkeit nnd Be- 
deutung. Kar alten hftnftg allerdings waren die KllSster damals 
die BnitstStten eines fn\nlea Müssigganges und eiuer em- 
pörenden Öittenlosigkeit . <i dass es sehr begreiflich ist, wenu 
der buhlende MOnch nnd die verliebte Nonne stereotype Fi- 
guren in der Nov^istik wurden ; aber einselne KlOster gab es 
doch immer, die. eine rulimliche Ausnahme von der Regel 
bildend, Sitze wahrhaft frommer JBeschaulichkeit und ächt 
ehdstlieher Barmherzigkeit waren 

M Man darf auch nicht vergessen, dass das Zeitalter der Kenaissanc» 
zugleich (las Zeitalter jener grossen ( oncilien gewesen ist, welche doch von 
dem btrebeo nach Emeaening der Kirche ein beredtos Zeugnis« ablegeiL 
KArfeiBf, BtMlMue«UU«ni«r. 9 
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Es gelang demnach der BenaisBanoeeiiltur niemalB, den 
Geist des Christenlliiinis gänslieli zarnefarodrängen und za 

unterdiDcken. Aber schon die Thiitsdche des auäteieu P oi-t- 
bestaudofi des Chnsteuthuuis und semei* Kirche g^ügte, um 
des ToUsUndigen Sieg der Renaissance immOglicli za maelMii, 
um ihren Sturz vorzubereiten, namentüeh aber, um ihr, auf 
der Hohe ihrer Kiitwickeluns. ('^mi Steiupel der lialbheit, ün- 
fertigkeit und selbst, des inneieu Widerspruches aufzudrücken. 
Denn fortwährend war die Benaissancebildung genöthigt, mit 
dm Christenthum, so prindpiell feindlich sie ihm auch war, 
Comproiiiisse einzugehen. Nicht nur dass sie das Christen- 
thum als die, so zu sagen, ofhcieile iieligionsform auerkennen 
und sich directer Angriffe gegen dasselbe enthalten muaste, 
sondern sie musste auch im Einzehien ihm liele ZogestiUid- 
nisse machen. Namentlich war die bildende Kunst der Re- 
naissance, wenn sie nicht auf ein weites Feld der Thätigkeit 
vmiehten wollte, gezwungen, in den Dienst der Kirche zu 
treten t für diese Gemälde und plastische Bildwerke zu er* 
schalfon, ihr diese monumentale Bauwerke zu erriditen. Frag* 
wiikHet ist es freilich, ob der Kirche durch das, was die Re- 
naissancekunst lOr sie gethan, nicht mehr geschadet, als genützt 
ward, denn die von der Renaissance for die Kirche gesf hafleoen 
Kunstwerke waren ja im Geiste der Antike gehalten und mussten 
das Gemüth des Beschauers dem Christenthunie eher entfrem- 
de, als nahe bringen. Indessen eben schon die Xiiatsache, 
dass die Renaissance der Kirche dienstbar vrurde, war hin* 
reichend, um wenigstens die Äussere Lebens- und MachtfiUiig* 
keit der Kirche kuiulzuthun und damit iudirect die inneie 
Wiedergeburt derselben zu fördern. Manches \N erk der Re- 
naissance, das von einmn nichts weniger als christlich gesinnten 
Kttnstler Mr die Kirche geschaffen wurde, hat nbrigens den* 
noch die Beschauer zu christlicher Andacht anzuiejzen ver- 
mocht oder doch zu lierii der Audacht sehr verwaudien Getulüe 
der Bewunderung fOr das Erhabene und Schdne. Zum Min* 
desten aber war schon das Ihr die Kirche ein Vortheil, dass 
die Renaissancekuust, indem sie christliche Vorwüi-fe zu be- 
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iMndebi aidi nieht entsehlagen konnte, zur Inneren Lttge ge- 
drftngt wnrde nnd in Folge dessen an Kraft und Wirkungs- 

fähigkeit verlor. 

Nicht aliein jedoch an den aus dem Mittelalter tlberkom- 
nenen rdigütoen, sondern anch an den politischen Verhftltnissen 
fiuid die Benalflsanceenitar ein Hindemiss fftr ihre VoUratfU» 
long. T>;t> durch die Logik geforderte ijolitische Enderprebniss 
der Renaissanre hätte, wie weiter unten noch zu besprechen 
eein wird, die WiederbersteUnng des römiscben Beiches, gleieb- 
Tiei ob in repubUkanlscher oder in monarduscber Form, sein 
müssen. Eine aui»al»ernde Verwirklichuiij^^ dieses Ideales aber wäre 
nur dann möglich gewesen, wenn das mittelalterliche deutsch- 
rOmiflcbe Kaiserthum die Kraft und die FiUiigkeit besessen 
bitle, sieb smn Trftger der Benaissanceeidtnr zu machen, ethe 

Erwartung, die namentlich Petrana hegte, freilich damit einen 
Beweis der Unklarheit seines Denkens in politischen Dingen 
g^iend« Ganz ohne Zweifel wäre übrigens ein römisches 
Benaissaneetaiserreicb doch etwas ganz Anderes geworden, 
als die Humanisten erhofften, nämlich keineswegs ein er- 
oeuertes antikes Kaiserthum, sondern eine absolute Monarchie 
modernen Zuschnittes, etwa im S^le des von Richelieu cen- 
trallflirten Frankreichs. Doch zwecklos wire es, sich hierftber 
in Muthmassungen zu ergehen, da eben die erwähnte Voraus- 
setzung durchaus nicht realisirt ward. Denjenigen deutschen 
Königen, denen die Verhältnisse günstig gewesen wären für 
die Aufrichtung eines Renaissancekaiserthums — Heinrich Vü., 
Karl IV. und Ludwig dem Baiem war entweder die Lebens- 
dauer zu kurz bemessen oder sie besessen nicht die für ein 
so gevvaltiges Unternehmeu erforderliche geistige Begabung, 
fOr ihre liachfolger aber, und wftren sie anch in gleich hohem 
Grade geistig bedeutende Persönlichkeiten gewesen, als sie 
uiii edeutende \saren, wäre, da inzwischen die Verhältnisse sich 
wesentlich ge&ndert, jeder Versuch ebenso thüricht wie er- 
gebnisslos gewesen. Karl V. allerdings wagte den Versuch^ 
•in Weltreich zu errichten, das an Umfang noch das rOmiaehe 

übertrofi'en haben würde, aber er stützte sich dabei keines- 

9* 
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wegB auf die Idee der Renausance, die damalB bereits nahem 
ausgelebt war, sondern anf die Idee der Keetanration des 

Katholiciiiiius, und somit wäre das neue Weltreich, wenn es 
seine Verwirklichung gefunden hätte, ganz ebenso eine katho- 
lische absolute Monarchie geworden, wie dies mit SfMyiien und 
Oesterreich, jenen beiden Hanptbestandtheüen des einstigen 
habsburjjischen Gesammt reich es, thatsächlich geschehen ist. 

An sich wäre nun, nachdem das mittelalterliche ivaiistr- 
thnm sich nicht von der Renaissance erfüllen liess, die Mög- 
lichkeit vorhanden gewesen, dass sieh ein anf Italien hesehrftnkten 
Renaissancereich, das also zugleich ein national -itaHeniBehOfl 
gewesen sein wurde, j^eliiidet hätte, sei es eine Monarchie, ftlr 
welche das theoretische Vorhandensein der lombardischen Krone 
einen Ansatzpunkt h&tte abgeben können, sei es eine Föderativ* 
republik, welehe praktisch vielleicht am leichtesten, wenigstens 
unter bequemer Anlehnung an die realen Verhältnisse, sich 
hätte iirs Leben rufen lassen. Und es unterliegt wol keinem 
Zweifel« dass die eine oder die andere politische Gestaltung 
Italiens vollzogen worden wäre, wenn zu diesem Werke sich 
zur rechten Zeit der rechte Mann gefunden hätte. Aber ein 
solcher Mann, der die edle Begeisterung eines Cola di Rienzi 
mit der politischen Genialität eines Machiav^ und mit der 
rücksichtslosen Energie eines Gesare Borgia Ultte vereinigen 
müssen, trat nicht auf, so sehnsuchtsvoll auch sein Ei*scheinen 
von der Nation erwartet und durch den Mund ihrer grössten 
Dichter prophetisch vorausverkündet wurde. An ehrgeiaSgen 
Männern fehlte es freilich keineswegs, welche die Zusammen- 
fassung Italiens zu einem Reiche anstrebten und mit der 
neuen l\rone ihr eigenes Haupt zu schmücken gedachten. Aber 
die KrafL dieser Männer, selbst die der Visconti und Sforsa, 
war unzulänglich, und so vermochten sie eben nur Stückwerk, 
d.h. Particularstaaten . zu schatten, die Gewalt über einzelne 
Städte und Stadtgebiete zu erringen; zu einer grossen Staaten- 
bildung kam es also nicht 

Italien blieb somit politisch dss, wozu es im Laufe seiner 
mittelalterlichen Geschichte gewoitlen war: ein vielgespaltenes 
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Laod, ein Coiigloineiat von Kleinstaaten, deren Verfassnnprs- 
forinen die ganze Stuiealeiter der Mö'rlichkeiten von der iialb- 
Imdalan Monarchie an, me sia in Neapel und Sidiien bestand, 
Ins Sur breitesten Demokratie, wie sie beispielsweise in Florens, 
zeitweili^i \velli^^teils. herrschte fliin hliefen. Die üblichste und 
für die Keiiaißsancecultur /jeiadezu charakteristisch gewordene 
Staatsfonn war jedoch dicgenige der Tyrannis: sie wurde der 
fäMt nonnale Endpunkt der politischen Entwiekelung fBa die 
autonomen Stadtgemeinden. 

Dieser Zustand politischer Zerrissenheit wai* nun allerdings 
einerseits ungemein vortheilhalt ftkr die rasche und vielseitige 
Entlütung der Renaissanceeultnr, wie dies bereits frtther ein- 
mal (S.lll f.) bemerkt ward ; andrerseits aber negirte er natür- 
lich den politischen Abschiusb dieser Cultur, weither eben in 
der Restauration des römischen Beiehes, mindestens in Italien 
bfttte bestehen mOssen. Auch verurtheilte er das Land zu 
einer politischen Ohnmacht, die den Bestand der neuen Cultur 
jedesmal in Frage stellte, wenn auswärtige Verwiokelunaen 
eintraten. Der „sacco di Koma'', der den Stui-z der Hoch- 
lenaissance so wesentiieh beschleunigt hat, wäre gewiss nicht 
Bleich gewesen, wenn die Italiener, zu einem Staate ver- 
einigt, (iie alte Weltlüiuptstadt gegen die ausländischen Heere 
energisch verthcidi^jt hätten. 

Die nominelle Oberherrlicbkeit der deutseh - römischen 
Kaiser über Italien blieb fortbestehen. Nun freilich besessen 
die Inhaber des Kaiserthrones nicht im Mindesten die Macht, 
ihr iierrschenecht geltend zu machen, und es war mitlün das- 
selbe keine unmittelbare Gefahr für die Selbständigkeit des 
Landes. Aber eine mittelbare Gefahr enthielt dieses Verhält* 
niss dennoch: es gab einen iiuHier benutzbaren Vorwand ab 
für die l^imnischung des Auslandes in italieuisdie \ eriiüitmsse, 
und wenn, was doch oft genug geschab, von diesem Vorwande 
Gebranch gemacht wurde, so war damit immer zugleich auch 
eine Störung der ruhii?en Culturentwickelung Italiens verbunden. 

Aehniicii, wie mit dem Kaiserthume, verhielt es sich auch 
mit der weltlichen Macht des Papstthums. Denn auch der 
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Kiicheustaat, jene eigeDaitjgste Schöpfung der mittelalterlichen 
Cultur« erhielt sieh in Her Bepaissanceperiede, ja er ward 
gerade in dieser weeenitich erweitert und befeetigt, indem die 
weltlich gesinnten Päpste jener Zeit, ^anz achtlos der heiligen 
Pflichten ihres Oherhirtenanites, bich ohne Scheu jedweder 
Mittel zur Ausdehnung ihrer füretlichen Gewalt bedienten. 
Eine onmittelbare Gefahr für die Seibet&ndigkeit Itahens mr 
nim tnXMk der Kirchenstaat nieht, da die BenaisBaDcepäpete 
sich durchaus als Italiener fühlten und ihre hierarchische Macht 
zu Gunsten ihres Vaterlandes verwertheten. Aber einmal die 
Thatsache, dass das Papstthum immerhin eine keamc^oti- 
tische Institution blieb, und sodann die rein weltliche Politik 
der Curie boten doch Veranlassung, Italien in transalpinische 
Yerwickelungeu hineinzuziehen und die üriegerschaaren der 
»Barbaren^ Uber die Alpen zu rufen. 

Das schliesslidie nnd traurige Ergebmss der politischen 
Gesaninitzustände Italieus während der Renaissaucepenudc war 
die Begründung der spanischen Fremdhen-schaft im Norden 
nnd Süden. Dadurch ward nicht nur die Weiterentwicklung 
der Benaissancecultur unmöglich gemacht, scmdem aadi ein 
gi*osser Theil dessen, was die ft-ühere Entwickelun<i geschahen, 
wieder dem Untergange preisgegeben. Vergessen darf dabei 
Vilich nicht werden, dass dieses Schicksal der Renaissance* 
cultur zu einem guten Theile das Produkt auch ganz anderer 
Factoren war, wie thdis schon dargelegt worden ist, theils 
noch werden wird. 

Noch aus manchen anderen Ui-sachen, als aus den in den 
politischen und religiösen Verhaltnissen enthaltenen, musste es 
geschehen, dass die Renaissance ihr Enddel, die Wieder- 
herstelliinp^ der antiken Cultur auch nicht entfenit zu er- 
reichen vermochte. Wir wollen uns aber mit der ErÖilerung 
derselben nicht aufhalten. Nur auf Eins, auf das Wichtigste, 
werde hingewies«!. Die wirkliche Vollendung der Renaissanee 
musste schon um desbwillen unmöglich sein, w^eil seit dem 
Alterthume Italien ein anderes Land und in noch höherem 
Grade seine Bewohner andere Menschhn geworden waren. Die 
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physische Beschaffenheit der Apenninenhalbinsel hatte mancherlei 
Veränderungen eiiahren. Das Land war waldloser geworden, 
sein Boden hatte, theüs in Folge der früheren, lange Jahr- 
Imnderte bindarch fortgesetsten intensTen Bewirthschaftimg, 
theils in Folge späterer arger Vernachlässigung, viel von seiner 
froheren Ertragfähi^rkeit einjjebtisst, sumpfijre Niederungen und 
Öde, steppen aitige Fläehen waren vielfach an Stelle einstiger * 
finiehtbarer Gefilde getreten, das Meer war an einzelnen Strecken 
Ton den früheren Ufern smrQekgewichen, einen Saum von giftigen 
Morästen und sandigen iMiiu n zmUcklassend ; die Abhänp:e der 
Apenninen waren durch den Verlust ihi-er Waldungen zu kahlen 
Geröilmassen geworden und die auf ihnen entq[»ringenden StrOme 
hatten dadurch die Oleichmäseigkeit ihres Wasserbeetandes ver- 
loren; die veränderte Beschaffenheit des Rodens hatte auch eine 
etwas veränderte Beschatfeuheit des Klimas zur Folge gfbal>t: 
ee war dasselbe trockener und heisser geworden und die Un- 
gleichheit in der Menge der Niederschläge hatte zugenommen; * 
die Fauna und Flora endlich hatte durch Acclimatisation zahl- 
reicher aus dem Oiiente importirter Thiere und Gewächse einen 
anderen, mehr Bttdlichen Charakter erhalten^). Kurz, wenn 
die Römer etwa der Zeit Cftsars wiederaufgelebt wftren im 
Beginne des 14. Jahrlmnderts, so würden sie inu mOhsam ihr 
altes Vaterland wiedererkannt und sich oh der veränderten 
Physiognomie desselben höchlichst verwundert haben« Koch 
schwerer aber wäre es ihnoi geworden, in den Bewohnern des 
Landes ihre Nachkommen anzuerkennen. Diese Bewohner 
waren eben keine iionier mehr, sie waren Italiener, hatten eine 
neue Nationalität angenommen, in welcher zwar manche Cha- 
rakterzüge des Römerthums theils offen theils latent fortlebten. 
"Viele andere aber gänzlich erloschen und durch Neubildungen 
ei"setzt waren. Es war an Stelle <les römischen Volkes ein Volk 
entstanden, das in manchen seiner Geistes- und GemQths- 



') Heber alle diese hier mr knn aagedentalea Dinge hat bekanntlich 
in ^tmMm Welse V. Hehn In schien WeAen: »OnttiiiiRflMiseD imd 
Haufitbiere etc^ (Berlin, 1872 und öfters neo aoijKelegt) nnd »Itallenisehe 
Stndieii' <8. Ana BerUn, 1880) gehaadelt 
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anlagen — maa denke an daa hochentwickelte KonalgeftU, 

an die poHtiBChe Ruhelosigkeit, an die Neigung zur Intrigue, 
an die List und die Versclilagenheit, an den feinen Witz, an 
die schnelle AofEassungs- iwdBegeiateriiiigafyiigkeitder Italiener 
dea BenaiBsaneestttalten — veit mehr an die antiken HeUenen* 
ala an die antiken Rdmer erinnerte, eine Thataache ttbrifrena, 
für deren Hervoi biinffunsr der Kintiuss der zahlreichen griechi- 
schen Bevölkerung des alten Italiens gewiss nicht zu verkeuiien 
iat Zudem waren auch die socialen und (^onomiaehen Verhait- 
niase der neuen Nation gans andere, als diejenige des Rihner- 
Volkes, wciiifrstens des Röniervolkes der Kaiserzeit. Ein P&- 
triciertbum war wol noch vorhanden, aber es war nur ein 
matter Schatten des römischen oder Tielmehr mit diesem 
eigentlich gar nicht su vergleichen, achon deeehalb nicht, weil 
es etwas vom !♦ udalen Adel der Germanen angenommen huue. 
Neben dem alten Patricierthum hatte si(h, und zwar zum 
grossen Theüe aua den Nachkommen der germanischen Er- 
oberer, ein neuer Kriegsiidel gebildet, ganz entsprechend dem 
Adel der triuisalpinischen Länder, aber freilich bei weitem 
nicht zu dei selben politischen und gesellschaftlichen Bedeutung, 
wie dieser, gelangend. Neu entstanden war auch der geiatr 
liehe Stand, dessen Vorhandensein, zumal es durch daa 
Cölibat und die streng hierarcliische Gliederung ein so scharf 
ausgeprägtes war, aiieui schon genügte, um der Zusammen- 
setzung des Volkskdrpers einen durchaus unantiken Typus zu 
geben. Nicht unwichtig war auch eine andere, dem Alter> 
thume ebenfalls unbekannte sociale Bildung: der inUniversitats- 
rorporationen , bald auch in wissenschaftlichen Akademien zu- 
aammengeschlossene , professionelle Gelehrtenstand, der mehr 
und mehr aus Laienelementen sich rekrutirte. Die leitenden 
Stände aber waren , ganz im Gegensatz zu den altrOmfodien 
Verhältnissen, der Handels- und Gewerbestand, und insbeson- 
dere war es wieder die Kaufmannschaft, namentlich die den 
Qrosshandel, das Speditionsgeech&ft und das Geldweeen be- 
treibende, welche in den bedeutenderen italienischen 8tAdt«n 
(freilich mit Ausschluss von Kom und Neapel) politisch und 
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gasellBefaaltHch maassgebend war. Noch ist zu erwähnen, dass 

die im alten Italien zu einer so verlianunis^oll grossen Be- 
deutung gelaugte Institution der Sklaverei in dem Italien der 
Henaissaaee zwar in der juristischen Theorie noch fortbestand, 
in der Praxis indessen nur in Tereinidten FftUen ein far die 
Allgemeinheit gleichsrtiltiges Dasein fristete, und dass endlich 
mit dem tiefen Verfalle Roms auch jener hauptstädtische Tobel 
beseitigt war, der unter den Kaisem einen so verderblichen 
Factor des Staatslebens dargestellt hatte. Mit allen diesen 
aodalen Wanddungen mussten natürlich auch ökonomische 
verbunden sein. Das Italien der Renaissance war oder viel- 
mehi' wurde ein reiches Land, aber seine Reichthttmer waren 
jetzt die wohlverdiente Frucht eines angestrengten commer^ 
dellen und industriellen Fleisses, nicht, wie im AlterUiume, 
€in andeiTi Völkern duicb rohe üeberniacht entrissenes Gut. 
Und sodann besassen auch diese Eeichthüuier weder jenea enor- 
men« den Yerschwendungswahnsinn last nothwendig erzeugenden 
Umfang, noch waren sie in so scfardend ungleichmflssiger Weise 
vertheilt, wie im Alterthume. Arbeit Ralt nicht melir als des 
freien Mannes unwürdig, und die iuteiligente Arbeit belohnte 
sieh reichlich« 

Bei allen diesen tie^eifenden Verschiedaiheiten, welche 

in religiöser, politischer, socialer und ökonomischer Hinsicht 
zwischen dem römischen Alterthume und dem Zeitalter der 
Banaissance bestanden, war es selbstverständlich, dass die Er- 
neuerung der antiken Cultur nur in einem sehr beschränkten 
Umfange und Maasse eifolgen konnte. 

Es ist nun aber zu fragen, welchen Culturzuätand des 
Alterthums bestrebte die Renaissance sich zu erneuern, so weit 
dies eben möglich war, denn verschiedenartig waren, wie be- 
reits früher (oben S. 5 f.) hervorgehoben ward, die antiken Cnltur- 
zustunde je nach dein Volke und nach der Zeit, welchem uud 
welcher sie angehörten. 

Beteits mehi^sch ist in den oben gefiihrten Erörterungen 
angedeutet worden, dass die Tendenz der Renaissance auf Er^ 
neueruDg der römischen Cultur der Kaiserzeit ge^^ichtet ge- 
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wesen sei. Es muss dies nun etwas eingehender besprochen 
werden. • 

Die natttrliche Folge aUgamein geschichUielier Vwh&ltiiuBe 
war es, dass fär die westearopäisdiflii Y^ker des Ifiltfeeialten 
das antike Griechenthum und dessen Cultur zu eiiieni Etwas 
{geworden wait-n, von welchem mau höchstens eine dämmerhait 
uiibestimmte Ahnung, nicht im Mindesten aber eine klare An- 
schauung und EenntnisB besass^). Und im Beginne dea Beoaia- 
sancezeitalters bestand im Wesentlichen der gleiche Znstand 
fort. Freilich waren die Be<ii under der Renaissance von heisser 
Sehnsucht nach Erkenntniss des Ghechenthums erfiülti aber 
diese Sefansueht blieb ungestUll, denn et fehlte die Mdg^idi- 
keit, eine wirkliche Eenntniss der altgrieehiscben Spradie n 
erlangen, und es fehlten zu einem giossen Theile die Hand- 
schriften griechischer Litteratur werke. Petrarca war des 
Griechischen so gut wie ganz unkundig, so dass die griedu* 
sehen Codices, die er sich zu erwerben gewusst hatte, tst- 
Bchlüssene Bücher für ihn blieben*). Boccaccio vei-stand, ob- 
wol er sich redlich abgemuht hatte, vom Griechischen nicht 
iriei, und die griechische Litteratur blieb auch ihm nahezu 
völlig unbekannt; nur den Homer lernte er genauer kennen, 
aber nur in der l'ratzeiihiilt verzerrten Gestalt, welche er in 
LeoQtio Pilato*s lateinischer Prosaübei'setzung angenommen 
hatte Im 15. Jahrhundert freilich kam, namentlich seitdem 
vor den Osmanen flüchtige byzantmisehe Litteraten zahlrsieher 
nach Italien übersiedelten, das Studium des Griechischen in 
Aufnahme und wurde selbst eine Ait Modesache, so dass in 
der Folgezeit Mftnner, die dne gewisse, zuweilen auch eine 
grühdliche Eenntniss hellenischer Sprache und Litteratur sidi 
erworben hatten, nicht mehr ganz selten waren. Indessen einer- 
seits war die Renai^baiiceentwickelung damals doch schon zu weit 
vorgeschritten und zu einseitig römisch geworden, als dass der 

') El wifd im Voianfe des aadntea Gipitdi ansBUttUehar auf dissoi 

G^eDBtand zurückzukommen sein. 

*) Vgl. Bd. 1 (Petrarca'8 Lebea und WerkeX p. MO f. 
Vgl Bd. U (BoccMcio's Leben und Warke)^ p. 510 
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Helieuismus einen wirklich bestimmenden Eintiuss auf sie hätte 
gewinnen können, und andrerseite bestand zwiscben dem alten 
Griechenland nnd dem modernen Italien kein nnmittdbarer 

historischer Zusainmenhaii^, der zum liewiisstsein hätte ge- 
bracht wertieü und dadurch dem Helleiiiönms grössere Nach- 
haltigkeit hätte verleihen können. Auf die Bömerzeit^ die noch 
80 Tide zu den Augen redende Denkmale hinterlassen hatte, 
schauten die Italiener mit Recht wie auf ihre ei^ne Ver- 
gangeniieit zurück, die Griechenzeit dagegen war ihnen zu 
fem und fremd, als dass sie sich wirklich in dieselbe zur&ck- 
zusetzen und den lebendigen Wunsch nach ihrer Erneuerung 
h&tten hegen kennen. Es blieb demnach das wirklich helle- 
uische Element in der Renaissancecultur immer nur ein secun- 
däres, sehr gegen das römische an Bedeutung und Einfluss 
zuracktret^des, oder, mit andern Worten, es trug die Benais- 
sanceeultnr immer einen vorwiegend rOmiscfaen Charakter. 
Ueberhaupt ist ja, um tliese Bemerkun<^ hier anzuschliessen, 
das wirklich eingehende Studium und folglich auch das wirk- 
lich eindringende Veist&ndniss heUenischer Sprache, Litteratnr, 
Kunst und Cultur erst ein Werk und eine Errungenschaft des 
18., namentlich aber des 19. Jahrhunderts; und erst seitdem 
lässt sich von einer belangreicheren Renaissance des Hellenis- 
mus sprechen. Aber selbst in unserer modernen Bildung über- 
wiegt doch das römische Element noch bei weitem das griechische, 
wie schon die Thatsache, dass in dem Unterrichte der Gelehrteu- 
sehule dem Studium der lateinischen Sprache und Litteratur 
ein ungleich breiterer Platz, als demjenigen der griechische, 
eingeräumt ist, hinl&ngUch beweist und erklärt 

Es ist in den früheren Capiteln ausführlich von uns dar- 
gelegt worden, in welchem directen Zusammenhange die mittel- 
alterliche Cultur mit dem römischen Alterthume stand. Schon 
diese ^ne Thatsaebe, welche überdies aus ebenftlls bereits 
erörterten Gründen für Italien besondere Geltungskraft besitzt, 
reicht aus, um zu erklären, wie ganz naturgemilsö die Kenais- 
sance von vornherein die Tendenz haben musste, die römische 
(nicht die griechische) Cultur zu reproduciren, denn alles 
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Werdende scUiesst Bich an etwas BchoB Gegebenes an, ast- 

wickelt Bich aus einem schon vorhandenen Boden. Bezeichnet 
die Renaissance auch allerdings einen scharfen Bruch und 
einen phncipiellen Gegensatz mit und zu der Coltur des 
Mittelalters, so lehnte sie sich doch äusserlich vielfach an die 
letztere an und benutzte die von dieser zusamme%etrageDen 
Materialien. 

Nun aber ist diejenige römische Cultur, welche allein fftr 
die Culturentwickelung der Nachwelt Bedeutung eilangt hat, 
jene GuHur, welehe sich etwa seit der Zeit des zweitm puni- 

scben Krie^^es durch den Einflusi? des Hellenismus in Rom unc! 
überhaupt in Italien entwickelte und welche im Zeitalter des 
Augttsttts und dann noch einmal im Zeitalter der Antonine ihre 
Höhepunkte erreichte. Welcher Art und welches Gehaltes 
diese Cultur war, das haben wir im Eingänge des ersten Ca- 
pitels genugsam erörtert. 

Von der gesammten, so umfangreichen Litteratur des claa- 
slBchen Alterthums waren es nahezu ausschliesslich die latei- 
iiL^i^hen Dichter un<l Proi^aiker dei- spätrepublikaiiischen Zeit 
uiiil der erst« 11 Jahrhunderte der Kaiserzeit, aus den* ii das 
Mittelalter die Denk- und Anschauungsweise des Alterthums 
kennen lernte oder doch h&tte kennen lemra können. An 
diesem Zustande änderte sich in dem Renaissancezeitalter weit 
weniprer, als man gemeinhin erlaubt*). Da eben das Studium 
der griechischen Sprache und Litteratur erst von dem 15. Jahr- 
hunderte ab ein einigermaassen intensives wurde, übrigens aher 
immer nur eine secnndare Rolle spielte, so blieben also auch 
fernerhin die orenannten lateini.-chen Autoren die Hauptquellen 
iUr die Erkenntniss antiken Lebens und l>enkens. Denn an 
dem Wesen und an der Wirkung dieser Thatsache wurde da^ 



M BpiuLi kt innss werden, dass dip T Jrteratiir der Frührenaissance mit 
der christlich - lateiniscben Litteratur in iutimer Fühlung blieb. Petrarca s 
und (freilich in weit geringerem Maasse) Boccaccio's lateinische Werke 
■wimmeln von Cititen aus den Kirche Tiv;«t ein und geistlichen Dichtern. In 
diesem Punkte hangt die Litteratur der Ueaalasance eng degeoigeii 
dfifi Mittelalters zus&mmeii. 
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durch nichts geändert, dass die Humanisten der Renaissance 
mehrere im Mittelalter fast oder ganz verschollen gewesene 

I Werke der lateiusehen Litieratur wieder autfanden und ver- 
breiteten : es geborten diese Werke ja in den Kreis der be- 
reits bekannten und konnten denselben allerdings in erwttnseh- 
tester Weise vervoll.-tändigen , mehL aber neue Culturperspeo- 
tiven von höherer Bedeutung erölfnen; ül)erdie8 waren derartige 

j i^ftckiiche Handscbriftenfdnde doeh bei weitem nicht so bänfig, 
als oft geglaubt wird : ist doeb selbst heutigen Tages, nachdem 
ja in den letzten Jnhrliunderten noch so Mancherlei (z. B. durch 
Angelo Mai) entdeckt worden ist, der erhaltene Bestand der 
lateinischen Litteratnrwerke ein überaus lackenhafter nnd zeigt 
dem Mittelalter gegeDdber bei weitem keinen solchen Zuwachs 
auf, man zu ei warten bereehugt wäre; ein/tiliies Wichtige ist 
ja allerdings hinzugekommen (man denke z. B. au die zwölf 

i lotsten Komödien des Plautus, die im Anfang des 15. Jahr- 
hnnderts verschollen waren, an Gicero's Briefe^), an Qnintllians 
Institutionen, an Tacitus* Germania und dialo^m^ de oraturibus), 
aber sehr Vieles, über derben Verlust })ereitft die ersten Hu- 
manisten klagten (z. die fehlenden Bücher des Livius, 8al- 
lQ8t*s Historien, eine Reihe philosophischer Schriften Gicero's), 
ist noch immer verloren und scheint es für alle Zukunft 
bleiben zu sollen. — 

£s war also im Wesentlichen nur die sogenannte classische 
Utteratur der Rdmer, welche den Menschen der Renaissance 
die Kenntniss des Alterthnms, soweit diese Oberhaupt aus 
Schriften sich erwerben lägst, Obermittelte. Selbstversüludlick 
war dies von dem weittragendesten Einduss auf die Entwicke- 
hmg der Renaissancecultur im Allgemeinen wie im £inzehien. 

Dm ScUdkaal dar Mflfe Gicero*8 Ut, nabenb«! boMvkl, nobt 
fliiirakteriitiscli Ar di6 PjldTOSUvwdiMliiitw dor ftHberaa R fli i iiitttiUffmBt- 
Dte in IhiWD xahMcfa Torkommenden griechlsohfln Worte mid Sätze waren 
ftr m Ilde nock nDtervtlDdlidi, nnd in Folge dessen „machten die Episteln 

keineswegs, wie man hätte erwarten sollen, einen raschen Siegeslauf durch 
die littererische Welt". Vgl. G. Voigt , die handschriltliche Ueberlieferung 
von Cicero'g Briefen, in den JBeriebten der K. S. GeeeUseh. d. Wiasensch. 
PhUot.-luat. GL 1379, p. öi. 



Digitized by Google 



142 



EntM Buch. Drittes Ck^tA. 



Um Beispiele heraoaxiigretbii, 80 galten Virgil, Horas, Teren, 
Seoeea als die höchsten Vertreter der epischen (hesw. bvto- 

lischen), lyrischen und dramatischen Dichtunji, Cicero als der 
höchste Vertreter der oratorischen und philosophischen Prosa, 
Livins (weit weniger Sallust nnd Taeitus) als der unerreichte 
Meister historischer Darstelhing. Mindestens hesasaen die ge- 
nannten Autoren diese Geltung für die Praxis — denn in der 
Theorie erhoben allerdings einzelne Humanisten die Griechen 
tther die Römer — ^ und ihnen ahmte regelmässig nach, wer 
anf den erwähnten Gebieten, sei es in lateinischer, sei es In 
italienischer Sprache, schriftstellerischai Ruhm sich erwethen 
wollte, ihre ComjM>Mtiunen, ihr Styl wurden maass^ebend 
für die Poesie und Prosa der Renaissance — , aber nicht bloss 
jformal, sondern anch material wirkten sie m&chtig, dem sie 
waren es, Ton denen man die Notmen des Denkens und Ur- 
theilens entlehnte. Wie ganz anders hätte die Renaissance 
sich entwickelt, wenn die griechischen Dichter und Pro- 
saisten statt der lateinischen die Richtschnur der Entwiekelong 
abgegeben h&tten! Um wieviel mehr hätte dann dieEntwicke* 
lung sich zu idealen Höhen erhobeti, um wieviel tiefer wäre 
ihr Gedankt'uiiihait gewesen! Denn wie ungleich erhabener 
und tieCer ist Homer, als Virgil, Pindar, als Horas, AristiH 
phanes, als Terens, Enripides (um Sophokles und Aeschyhn 
gar niclit zu nennen), als Seneca, Dcmosthenes. als Cicero, 
Thucydides, als Livius! Man könnte es ein \ erhängnisa fiftr 
die moderne Menschheit nennen, dass das Bömerthom und 
eben nicht das Hellenenthnm die Basis Idr die Rmaissanee 
abgegeben hat. Aber freilich, es konnte nicht anders kommen, 
als wie es gekommen, und bei reiflicher Betrachtung wird man 
sich der Erkenntniss schwerlich yerschliessen können, dass die 
Benaissanee des Römerthums der theilweisen Renaissance des 
Oriechenthnms, welche die grosse Schöpfung des 18. und 
19. Jaiirhunderts ist^), vorausgehen mu&ste als eine Art Vor* 

*) Diese Renaispance des Ilelleneiiümms ist übrigens noch bei weitem 
nicIit sollendet, sie kann (und jedentalls auch wird) noch viel intensiver 
werden, und zwar ohne dass die nationale hidiYidaaUUU modernen 
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bmitung und Einleitmig: m unvermiitdt und desshalb un- 
möglich wftre der UebergaDg you der Gultnr des IfitlelalterB 

Zill Renaissance de^ Hellenenthumes gewesen. — Nur zwei 
griechische bciiiiftstellei* siud allerdings schon im Eenaissanee* 
seslilter zu der ihnen gebührenden leitenden Stellong wenig- 
etene einigennaamen erhoben worden: Aristotelee und Piaton. 
Indessen die Beschäftigung mit dem ersteren verführte leider 
vielfach zu einem seichten und verknöcherten Formalismus, 
der eine Art Fortsetzung der Scholastik im Übeln Sinne des 
Wortes bildete; der letztere ward allzu einseitig ftsthetiseh 
aufgefasst, seine Darstelluiig>kiinst zwar hochhewuiidert und 
viel, zuweilen (wie in Castiglioiie s „Cortegiano*') auch mit 
gimsem Exlolge, nathgeahmt, aber sein tiefer Gedankeninhalt 
nicht genug ergriffen und begriffen. 

Etwas andei-8, als zu der Litteratur, war das Verhältniss 
der iienaissance zu der bildenden Kunst des Alterthunis, in- 
dessen sind hier die einzelnen Kunstgebiete wohl auseinander 
zu halten. 

Antike Gemälde, bezw. Wandmalereien, waren, unseres 

Wissens wenigstens, während des ganzen Renaissaneezeitalters* 
in Italien unbekannt. Uebei'haupt ist ja erst durch die Auf- 
deckung der campanischen, spedell der pompejanisehen Wand- 
gemälde eine wirkliche Kenntniss der antiken Malerei ermög- 
iicht worden. Auf dem Gebiete der Malerei kuunte also die 
Antike nur insoweit die Kunst der Kenaissance beemtiussen, 
als die aus den Werken der Plastik, in zweiter Linie auch 
aus den Werken der Uttmtur abstrabirten Schenheitsgesetze 
auf die Kunst des Zeichnens übertra^eu wuiUeu. Es mag diese 



Völker tmd die Religiosit&t dadurch oothwendigerweise geschadigt werden 
müssten. Wenn ein geistvoller französisclier Autor, Maxime Ducamp, in 
B«zug aui unsere (legenwart sagt: , T.n OnVp p^t rlnns nos arts, dans nos 
moBurs, dans notre philosophie, dans nolre eniendemeut, dans notre poosie, 

dang nolre eloquence; eile est dans toute civilisation son ame est 

devenue l'äme du geiue humain" (Tlev. d. d. M., 10. Januar 1882, p. 302), 
so ist das für jetzt nur sehr theiiweise walir, alter es kann und sollte für 
die Zukunft volle Wahrheit werden. Mehr uiia mehr sollte man (auch 
im Uuteirichte) das lateioifiche Element durcli das griechische er&etzen. 



Digitized by Google 



144 



Ent« Bodu Drittes CapiteL 



Baeinflnfifiimg immerhüi eine ferbältnissiiiäfisig bedauteDde ge- 
weseB sein, dennoch aber ist unstreitig die Malerei dasjenige 

Culturgebiet, aul' welchem die l^Mlal^^alll*e. weil ihr eben die Mög- 
lichkeit ummttelbarer Anlehnung' an classisclie Vorbilder lekitey 
sich am selbständigsten und vieiieicht dessbalb auch am gros»* 
artigsten entwickelt hat 

Was von antiken Werken der plastischen Künste, ins- 
besondere der Sculptur, im Kenaissancezeitalter iu Italien vor- 
handen war oder angefunden wurde, das waren, von gans 
Tereinaelten Ausnahmen abgesehen, durchweg mehr oder we- 
niger gut ausgeftihrte , zu einem Theile aber vortreffliche Co- 
pien und Nachahnimiiieii griei'lufecher Originale. Aus diesen 
Werken, welche den hellenischen Geist weit treuer wieder^ 
spiegelten, als es die riymischen Nachbildungen griednscher 
Dichtungen und Prosasehriften thaten, liess in der That sidi 
eine waiire Krktimtniss und ein tiefes Vei-ständni?^ der 
ghechischen Kunst und ihrer ^'ormen gewinnen. So hat sich 
in der Plastik die Renaissance am unmittelbarsten mit dem 
Qriechenihnme berührt und ist folglich in ihren Erzeugnissen 
auf diesem Gebiete der hellenischen Schönheit am nächsten 
gekommen, ja hat dieselbe wol selbst erreicht. 

Eigenthomlich verhielt es sieh mit der Architektur. Ein- 
zelne Reste i'em griechischer Bauten waren allerdings im 
unteren Italien, namentlich in Sicilien, noch voiliaiKien , aber 
was sich soobt aa Bauwerken des Alterthums, sei es in leid- 
licher Unversehrtheit, sei es in Ruinen, in Italien erhaltea 
hatte, entstammte (abgesehen von den hier nicht in Betracht 
k( inmenden etruskischen und prcihi.-torischen Denkmalen, den 
sogeuaunteu Gyklopeumaueru u. dgl.) durchweg der späteten 
Rdmerzeit, namentlich der Kaiseneit, zeigte also einen Bans^l, 
wdcher an Grossartigkeit der Conceptioo und an Mdsterschaft 
in Ueberwindung technischer Schwierigkeiten unleugbar den 
griechischen Styl oder vielmehr alle griecliischen Stylgattungen 
nberragt, aber weit hinter diesen zurück steht in Bezug auf 
klare EinfMhheit der Formen, weise Maasshaltmig in Anwen- 
dung verschiedenartiger Motive und Adel der zu GmaJe 
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ttflgendfln Ideen. I>er Baiis^l der rtaiadieD Kuseneit hat 
Yielfiieh mdeogbar etwas Boeoeohefkes m sieb, n^gte zur 

üebeiiiuluiitr, zum Styl&cliwulste. Es niusste dies natürlich die 
Architektur der KeaaiBBance beeiDÜussea und ihr eiuea Cha- 
rakter aafdrAogen, der sie ak «ine £nieaeniiig aietat der hei- 
lemaehen, aondem der remiflchen Kvnat erscheiiieD liesB. Daher 
ist es auch gekoniTiu n. dass m div Ardntektur der Renaissance 
frühzeitig Manierntheit und Stylspielerei eindrang, dass ihi* das 
Itoeoeo und ap&ter daa Baroeoo imd der Zojfi so raaeh und in ao 
seharbr Aoapragimg naefallDlgtflL Immerbbi aber hat ddi, da die 
römische Architektur im Wesentlichen doch nur eine Nachbil- 
dung und theilweise Umbildung der griechischen war, doch in 
der RenaisBance der Architektur ein stariier gneduseh^ £ui- 
§mm geltend gemacht, kein bo starker freilich, vie in den 
plastisehen KOnstea, aber dodi ein stftrkerer. als in der Lit- 
teratur. — Das Verhältniss der l>ii«lendeu ivuiiste der Renais- 
sance aur Antike im Einzelnen darzulegen, muss natürlich der 
fMhmiBsigen Konstgeechichte ttberiaasen bleiben, dieaer ftUt 
aneh die wahrlieh nicht leichte nnd wo] aneh nodi nach den 
Ideisterwerken eines Kugler, Lobke, Schnaase, Ciuwo und 
Cavalcascclle und Anderer einer erneuten Behandlung fähige 
An^be anbeim, an nnteranehen, welche Zasasuneiihinge und 
aehongen zwischen der bildenden Kunst der Renaissance und 
der bildenden Kunst des Mittelalters bestehen. Denn auch 
auf dem k austierischen Gebiete swang die Mad^ der Verhält- 
nisae die Renaissance au CSempronuasen und au AnMinungen 
mit dem und an das Mittelalter: es genttgte daan achon der 
Umstand allein, dass die Kunst in der Kirche die beste und 

xahlungsfähigäte Abnehmerin für ihi-e Werke fand. 

Ziehen wir daa Gesammtecgebniss ans der gansen voran* 
gegangenen Er5rterung, so werden wir sagen dürfen: die Re- 
naissance hatte (las Streben, die römische Cultur der Kaiser- 
zeit (bezugsweise der spatrepublikanischen Zeit; zu erneuern, 
und sie war demnach sehr vorwiegend eine Renaissance des 
^ftteren ROmerthums, nicht des Griechenthums* Die conse- 
<|uente Durchführung der Renaissance, welche zur Wieder- 

KSrting, Bwulmiicolittwrfctttr. 10 

■ 
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belebong antiken Pdytheisoras und war WiederfaenteUnng 
des rtoisehen Reiches (sei es in repnblikaniselier, sei es in 

monarchischer Form) hätte führen müssen, war von vornherein 
aus vieifaeheu Giünden eine völlige Unraogiichkeit Nur auf 
einsebien Gebieten, namentlidi auf denen der Litterator nad 
der Knnst, lionnte die Benaiseanee su einer tli^weiaeB Dordi» 
fuhrung gelangen, aber aaeh hier wnrde sie zu olt weitgehen- 
den Coiiipioinissen mit den erhalten geblieheutin uiittelalter- 
lichen Gulturelementen gendtbigt^). K'^ ist demnach die 
Renaissancecnitnr, insbesondere auch ihre Litterator nnd ihre 
Kunst, kein einheitliches und einfiaehee Gebilde, sondern ein 
solches, welches aus sehr verschiedenartigen Bestandtheilen 
sich susammeusetet und das Produkt sehr vielfacher und mit 
unter einander ungleicher Intensität wirkender Faetorea ist 
Es ist, mit einem Worte, die BenaissanceeuHnr ^>enso eine 
Mischciiltur , wie die mittelalterliche Cultur eine solche war, 
jedoch wiegt allerdings das antike, besw. das römische Elemeut 
in ihr in einem soldien Grade vor, dass de eben dewthaib 
nach dem Grundsatze „a potiori fit denominatio*, als «Benais* 
sauce" bezeichnet iiichl nur werden kann, soihiern selbst mnss. 

Dürfte somit das Wesen der Kenaissaucecultur hin- 
reichend gekennzeichnet worden sein, so embrigt nun noch, 
über ihteü Werth zu urtheilen. Wenn dies im Folgen* 
den versuclit werden soll, so darf wol der Satz vorausgescliickt 
werden, dass iioth wendiger weise eine jede Cuiiurlorm weder eine 
absolut gute, noch eine absolut schlechte sein kann, da ja das 
Absolute innerhalb der irdischen Welt nberhanpt nie zur Dar* 
Stellung gelangt. Es ist demnach von vomherein die Annahme 
nicht nur berechtigt, sondern su-^ar die einzig stattliafte, da^^ 
auch die Eenaissancecultur Licht- und Schatteuseiten zugleich 



^) lo Bezug aut die Litteratur boLL dies üuu eben in uufreiem Werke 
eingehender nachgewiesen werden, üm aber die oben ausgesprochene Be- 
bauptuiig liier wenigstens durch ein Beispiel zu biuUtii, so sei darauf 
aufmerksam geuiacLL, wie die Epik der Renaissance 2U einem grossen 
Theiie ihre Stoffe der mittelalterlichen Sage entlehnt luil (nin denke B. 
an Ariott^B «Orlaado ftarioso*). 
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Mifwei86, YonOge ebensowol wie Mängel in sidi scUieese und 

mithin weder schlechtweg zu preisen noch schlechtweg zu ver- 
dammen sei Einseitiger üptimisinus wie einseitiger Pessimis- 
mias ist« wie überaU, so namentlich auch in der gesduehtlieben 
Betraehtnodr Terwerflich: ftkr diese ziemt sieh nnr die ruhige 
Objectivität. Versuchen wir in dem Folgenden zu einem ge- 
rechten Urtiieile über die Kenaissaucecultur zu gelangen und 
sowol ihre guten wie ihre naehtheiligen WirlLongen mit Be- 
sonnenheit gegen einander absuwftgen. 

Ein unbestreitbares Verdienst der Renaissance ist es» das 
iliiö.>^ibclie Alterthum, und wenn es auch vorzu^^sweise nur das 
römifiehe wai« in dem Bewusstsein dar Menschen wieder zum 
Leben gerufian, die in ihm enthaltenen kteUichen ^dnngs- 
elemeDte wieder triebfthig und fruchtbringend gemacht und 
damit ein treisticres Capital wieder der Benutzung erschlossen 
xa haben, ohne dessen Besitz die Menschheit unter schwerer 
geistiger Armuth leiden wfirde, Denn was das dassische Alter- 
Ibum aa geistigen Gutem geschaffen , das ist — mit ^ndger 
Aufnahme des religiösen und ethischen Gebietes und der 
Naturerkenutnitt und der Sprachwissenschaft — durch keine 
spätere Leistung überboten worden« und es ist demnach bis 
auf Weiteres geradem eine Noth wendigkeit, dass die Gultnr- 
entwickelung der Menschheit, miiidestens bei den Völkern 
Eui'opa s, das classische Alterthum 2u ihrer Basis habe und 
sugleich dasselbe ttberaU da als Ideal sich Torschweben lasse, 
wo nicht nachweisbar Fortschritte ttber die Antike hinaus er- 
reicht worden sind. Möglich, dass dieser Zustand sich einst 
ändern, dass einst eine Zeit kommen werde, in welcher das 
dassische Alterthum nur noch ein histoiisches Interesse (wie 
etwa das Ägyptische oder asqnisehe) haben, nicht aber Hsmer- 
hin, weil allseitig überholt, noch idealen Werth besitzen wird 
und folglich kein Culturternieut mehr wird darbieten können. 
Wenn überhaupt jemals, so wird dies doch erst in femer Zu- 
kunft tintreten in unserer Gegenwart sind wur durchaus 

') Sache dieser Zukunft wird es auch sein , die t rage zu erörtern, 
ob dem höheren Unterrichte eine andere B»m gegeben werden müsse, ab 
^ 10* 
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noch ftnf das Alterthnm hingewiesen, und wollten wir diee 

verkennen, so würden wii durch raschen Cultuniie(it'i|:aiicr 
dafür schwer bestraft werden. Jedenlalls aber war es xur 
Zeit, als die mittelaltei-licfae Caltur sieh aufgelebt hatte «nd 
ftrderiiitt nicht mehr ^ttigend und Teredeind m wirken ver- 
moi hte, durchaus heilsam und sejrensreich , da?s der Versuch 
einer Ij^rneuerung der antiken Cultur unternommen wurde: 
wäre es nicht geschehen, die Menschheit w&rde geistig in 
Uftglicher Weise verktUnmeit sein. Im Prindp war senadi die 
Renaissance durchaus trerechtfertigt. 

Ein ferneres unleugbares Verdienst der Renaissauce war 
es, die Gebundenheit geldst zu haben, in wdcher sich, solange 
die Hemchait der mittelalteilichen Oultiir irilhrte, die memeh- 
liche Persönlichkeit, die Individualität, befand 0. Diese Gebunden- 
heit hat allerdinjzs — ganz abgesehen davon, dass sie für das 
Mittelalter innerlich berechtigt war — auch ihrerseits vortheil*» 
halt gewirkt, indem sie die grosse Wahrheit yenuMehanliehte, 
dass der Ehisehie sehr cft mir dann etwas m bedeuten nnd 
zn leisten vermöge, wenn er sich als ein dienendes Glied an 
ein Ganzes anschliesse, indem sie die Menschen einander näher 
brachte und durch die BchafiiaBg grosser corporatiTer Veibi&de 
die der vereinzelten Kraft unmögliehe Lösung erhabener Coltttr- 
aufgaben ermögliehiL . Alier ganz sicher ist doch dem Menschen 
als höchstes Ziel seiner irdischen En t Wickelung die allseitige 
Ausbildung seiner geistigen Kräfte, die Erlangung mögiiehstar 
gentiger Selbstlndigkeit und Frdheit gestellt — wie aber 
wilre dies Ziel da zu erreichen, wo, wie innerhalb der mittel- 
alterlichen Cuitur, dem Individuum ein Theil seines Selbst- 
beetimmungsrechtes entsogen, wo das Individuum Uber das 
natürlich nothwendige Maass hinaus zum AnseUuss an eine 
Gemeinschaft und zum Aufgehen in dieselbe gezwungen ist? 
Gerade die höher begabten oder gar genial angelegten Naturen, 

das SUidium der antiken Sprachen und Littoraturen. Für die Gegenimrt 
ist es durchaus veiir&hfc, diese Frage auizawerfeu oder gar sie prakäsok 
lösen zu wollen. 

Vgl. oben S. eS £ 
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die SU originalem Wirken und Schaffen berufen sind, werden 
durrh solchen Zwang am druekentiebten in ihrer Entfaltung 
gehemmt und in ihrem Wirken js^e hindert, während allerdia^ 
für DoreliBchiiitUmeiKdieii die NiMiiigung, auf gen«» Toxge« 
feidmeteo Bahnen zu wandeb, nicht nur kein Uebel, sondern 
eher eine Wohlthat ist. Auf die Dauer aber ist eine Weiter- 
entwickelung der Menschheit nicht möglich, wenn nicht den 
liiOier Begabten die Möglichkeit der freien Bewegung, die BIdg- 
ficU^t der yeUen Enti&Hni^ und Geltendmaehung ihrer Per- 
sönlichkeit gewährt waU. Und diese Möglichkeit, die in den 
beaaeren Zeiten des Altfirthums vorhanden gewesen, dana aber 
eben verknen gegnngen war, iat von der Benaisaance anf a 
Nene gegeben worden. Die Renataeanee bat die PenMüdikeit 

wieder entfesselt, der Individualität freien Spich auni verliehen 
und dadurch früher gebundene Geisteskrälte zur Wirksamkeit 
fiur die FOrderong edeln Mensebenthiuna frei gemacht, ^icht 
TerkauBt soll ja werden, and wir werden weiter unten davon 
zu sprechen haben, dass durch die Entfesselung der Indivi- 
dualität auch vielfach das 4n der Menschennatur enthaltene 
Böee in seinem Waehsthum und seiner Wirksamkeit geförderli 
dasB dadurch die Entwickelong auch der Genialitftt des Lasten 
nnd dee Verbrechens begünstigt worden ist — , aber dieser 
ebenso licklagenswerihe wie unvenneidbare Jiachtheii wird doch 
mehr als reichlich durch das viele Gute und Schöne au|ge- 
wegen, das die Menschheit der Freigebnng der Individnaütftt 
Tordaakt 

Mit der eben besprochenen; durch die lieiuiissance ver- 
anlassten Aenderung des geistigen Zustaudes hängt eine andere 
auf das £ngste losanunen oder iat vielmehr schon in ilir ent- 
halten. Durch die Entfesselung der IndividualiUli wurde der 
dem Mittelalter so gut wie ganz fehlende Sinn für Kritik er- 
weckt und damit die eigentliche Triebkraft alles wahren wissen- 
schaitlichen Strebens gescbafien* Gewiss, die naive Gläubigkeit 
des Mittelalters, die keineswegs auf dem religi^Ssen Ge\dete 
allein, sondern auf allen Gebieten geistiger Thätigkeit herrschte, 
^ hat etwas Scküued und Anmuthiges, etwas Bohrendes und Ver- 
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ehruDgswürdiges an sich , und , Tom poetisehen oder andi nur 

vön dem rem gemüthlirhen Standpunkte aus urtheilend, dürften 
wir ja zu dem Wunsche berecbtifrt sein, dass jene schöne Zeit 
wiederkehren machte, in welcher die Menschen, nnbeheUigt 
Ton dee Zweifels Qualen, nicht bloss die Dogmen der Beliglon, 
sondern aiicli Alles, was irgendwie von Altere her überliefert 
war, und Alles endlich, was die Sinneswahrnehmung sie wirk- 
lich oder scheinbar beobachteo liese, ftbr untrttglidie Wahrheit 
hielten, an die Möglichkeit dee Irrthnms gar nicht einmal aneh 
nur dachten. Poetischen Kelz also und freniüthliclie Annehm- 
lichkeit mag du solcher Geisteszustand wol haben, aber er 
würde, wenn er der dauernde w&re» die Mraschhe&t in einen 
Tranmschlaf yersenken nnd sie nnfthig machen an selbstthUgem 
geistiiren Schaffen. Nur wenn er kritisch denkt und kritisch 
strebt, wird der Mensch wahrhaft zum Menschen, tritt er ein 
aus dem Alter der Kindheit in daigenige reifer, mündiieer 
MXnnlichkeit Möglich ist ja nnn freiKch, dass die Kritik ge- 
missbraucht werden, dass sie zersetzend wirken ^ dass sie sieh 
auf Gebiete verirren kann, von denen sie sich besser fem 
halten sollte, da sie nun doch einmal nicht Objekte der For- 
schnng sein können. Dies Alles ist bereitwillig zumgeben, 
nnd dennoch bleibt es nnnmstOedidi wahr, dass die Kritik die 
Seele jeder wahren Wissenschaft sein muss und dass uur «lurch 
sie die Erkeuntniss der Wahrheit, zwar oft nicht erreichti 
aber doch angebahnt oder mindestens die Unmöglichkeit des 
Erkemiens constatirt werden kann. Die Kritik Termag mdii 
inum r, so^rar nur sehr selten, die Wahrheit zu enthüllen, aber 
sie beugt wenigstens dem Wahne des Wissens, dem gedanken- 
losen Fttrwahrhalten vor, nnd dies schon ist ehie nicht hoch 
genug zn schätzende Leistung. 

Durch die Einfühlung? der Kritik in das wissenschaftliche 
Studium hat die Renaissance einen Fortschritt in der mensch» 
liehen Kntwickelung eingeleitet, der in alle Zukunft hinana 
maassgebend bleiben wird. Dadurch allehi ist die Möglichkeit 
geboten worden, im wissenschaftlichen Erkennen weit über das 
l^iveau hmauszugehen, welches durch das classische Alterihum 



Digitized by Google 



WeM mid Wcrüi te Bflnaiiiiiiceeoltar. 151 

geschaffen worden war. Und in dieser Beriehnng sei nament- 
lich auf Eins liinjrewiesen. Die Leistungen des Alterthums auf 
dem Gebiete der exaeten Wissenschaften, namentlich der Natur- 
wfanmiechaftwi, itohen weit hinter dem siirllek, was es anf dem 
philoeophiseh-historiseben GeUete geleistet InebeeoDdere liin- 
sichtlich der Erkenntniss der Naturkräfte, Naturpiucesse und 
Naturgegenstände befanden sicli die Alten vielfach in einer 
naivra Unwissenheit nnd, nm es geradesn ni sagen« in einer 
Glanbensein&lt, welche das Stannen, selbst das mitleidig spöt- 
tische Lächeln der modenien Menschen herausfordert. Die 
Naturgeschichte des AlterUiums war ein absurdes i^abel- 
gemisehy imd nicht genng wandern kann man sieh, daas sonst 
ernsthafte nnd Unge Männer, wie etwa der iltere Plinius, es 
über sich gewinnen konnten, die albernen Ammenmiiln chon uud 
Jägergeschichten von den wundersamen Eigenschaften gewisser 
Thieie, Pilaosen und Steine mit ehrbarer Miene nadizoeizählen. 
Und das Mittelalter war in dieser Hinsicfat die trene Fort- 
setzung des Alterthums. Erst die Renaissance hat sich, we- 
nigstens auf indirectem Wege , das iiolie Verdienst erworben, 
diesem beschämenden Zustande der Dinge ein Ende gemacht 
sn haben. Die Tendena der Renaissance war Mlieh ursprüng- 
lich durchaus nicht auf eine Reform der exacten Wissenschaften 
gerichtet,, wenn sich aucli allerdings schon bei den Begründern 
der Renaissance ein grosse Interesse lar naturgeschichtliche 
Gegeoslände beobachten Hast: Petrarca sehrieb eine Art Beise- 
handbnch (Iter syriacum) und Boccaccio verfosste ein weit- 
Bchichtiges Werk, das sich als ein, freilich sehr dürftiges, 
Compendimn der Oreographie und Hydrograpliie bezeichnen 
liest; Petrma hat überdies durch manche 8teUen seiner E^istefai 
bewiesen, dass er ein ofltsnes Auge ftr die Dinge der Natnr 
und scharfe Beobachtungsgabe besass. Aber immerinn war die 
eigentliche Tendenz der Benaissancebildunp; doch durchaus eine 
hnmamatiBche, Indessen, indem die Benaissaace den Sinn für 
Kritik weckte und schftrfte, gab sie den Ansloss seu einer wissen- 
schaftlichen Naturbeobachtung uud überhaupt zu einem ratio- 
nellen Betriebe der exacten Wissenschaften. Fortan ward aus 
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densdben jedar Dogmatfernns yerbaimt, die Indiusti^ IMhods 

zur ileirsclialt erhoben und die hohe Wichtigkeit des Experi- 
mentes anerkauaU Und 60 ist es gekommeDi dass im Zdt- 
alter der BenaiwMice die modene KatowlMeDichaft (n i iwinf ' 
tteh die Pliytik) sowie die moderne Mallieiiiatik aleht mar 
bcgrflndet worden, sondern auch mit fast winidcrbarer Schnellig- 
keit auf eine verhältnissmässig hohe Btule der Eatwickeiung 
eriioben worden sind« 80 iat et auch gekommen» daaa des 
Zeitalter der Reuifltaiiee ngleieh dae Zeitalter der gronen geo- 
graphischen lind astronomischen Entdeckungen geworden ist. 
Und, Alles in Allem genommen, wird man wol sagen düriea, 
da» auf den angegebenen Winenagebieten die Benaissimee- 
bildung m den grtaten und danemdeeten EmingenMlialten 
geführt und einen Cultui-zustand vorbereitet hat, der in wich- 
tigen Beziehun^ren die Cultur des Aiterthuras weit Uberragt und 
einer noch imabaehbaren Stelgening filzig ist. 

Aber auf alle Wieaenadiaften hat die Erweekmig dee 
kritischen Sinnes reformatorisch eingewirkt, allen hat sie die 
Bahn höheren Anfechwunges geebnet, so der riiilosophie, so 
der Geschichtsforschung, so der Philologie , knrz, alle 
Wiaaettiehailen datiren ▼om Beginne des RenaiaBaneeaeitalten 
den An&ng einer neuen Periode, so dass eben dadordi der 
Schein und die Meiimn? entstehen konnte, als sei, was durch- 
aus nicht der Fall, das Mittelalter eine wissenechaftslose Zeit 
gewesen. Beicht dies nicht ftr sich allein schon hin, der B/e- 
naissance eine hohe Bedentnng nnd efai Anrecht auf den «s- 
be^?renzten Dank der nachlebenden Geschlechter 2u verleihen? 
Ireüidi lässt sich ja gewiss die Beobacluuug machen, dass die 
wiBsenschafthche iüritik ihre h^jchslen Triumphe mt dann ge- 
leiert hat, als das im engeren Sinne sogenannte Beoaissanee- 

zeitalter vorüber war: im 17., 18. und llX JalulKindeiie Aber 
immer ist es doch die Keuaissance gewesen, die den Anstu^ss 
zu der grossen Bewegung der Geister gegeben hat. — 

Wir wenden unsere Betrachtung einem anderen Gebiete 

zu. Die Renaissance hat niclit bloss, in gewissem Sinne, eine 
neue Wisäenschaft, sondern auch durch das Zuiackgeliea auf 
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die Aotike eine neae Litteratar und eine neue Kunst geschafft 

und zwai eine Litteratur und Kunst, für \Yelche die Gesetze 
des Sehönen maa&sgebend waren. Die Tliatsache ist an sich 
ni bekannt und anerkannt, ala dass aie hier bewieaen Verden 
mneate, nnd ttberdlee wird, waa die Litteratur anlangt, unser 
Werk den Beweis im Einzelnen erbringen. Hier also mösre 
an dies Verdienst der Kenaissance eben nur erinnert weiden. 
Denn ein Verdienet ist ee jedenfaUa gewesen, mag man aneh 
fan merfain, namentUeh in Hinsieht auf die litleratnr — denn 
mit der Kunst verhält es sich wesentlich anders — , an der 
Keuschöpfung Vieles und Wichtiges auszusetzen haben. 

Und mehr noeh hat die Benaissanee gethan: sie hat auch 
eine fikr wiasenaehaftliche, fittatariadie uid kenstlerisdie In- 
tereasen empfängliche und begeisterte Gesellschaft erschaffen 
nnd, was duiüit innig zusammenhängt, sie hat dem geselligen 
Verkehr derMeneehen nnter einander verfeinerte und veredelte 
Formen gegeben, ihn, so za sagen, üathetlBeh dnrdihancht und 
damit dem geselligen L^en höheren Reiz und grö^sweLeistungs^ 
föhijxkeit verliehen. Erreicht wurde alles dies namentlich da- 
dureh, dass die Renaissance die geistige Emancipation der Frau 
dnrehgflAhrt, der Fran die g^stige Ebenbürtigkeit mit dem 
Manne verliehen, sie zur Leiterin der Qesellsehaft, sie zur fein- 
fühligen Beuitheilerin des Schönen und Edlen gemacht hat. 
Es ist dies das Werk der Renaissance und nicht etwa des 
Ifittelaltera, wie man» verleitet durch eine viel zu ideale Auf- 
lassung des Minnedienstes, hanfig glanbt Die Fran dea Mittel« 
alters war ein geistig unmündiges Geschöpf, das untei der 
unbedingten Heii-schaft dea Mannes stand und, wie ein Kind, 
bald mit emem Uebennaaaae von Anfinerksamkeit und Zärt* 
üchkeit Uberliftnft, bald aber auch mit raher Strenge behanddt 
und in der I rciheit seines W üllens und Handelns auf Schritt 
und Tritt durch engherzige Sitte beschränkt wurde. Mau lese 
nur in ndttelalterüehen Romanen und Novellen, wie unter- 
wftrfig sieh die Toditer dem Vater, die Gattin dem Gatten zu 
erweisen hatte, wie sie seinem Willen gegenüber keinen eigenen 
Wülen besitzen duiite, wie iiir jedes selbstthätige Handeln und 
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Denken eraehwert wude, und mao wird den Fortachiitl be- 
greifen, der in dieser Hinsicht durch die Renaiss&ncecoltur 
bezeichnet wird. öelbstverstiiDdlu'h ist ja dabei, dass sich 
Aosnahmeii von dei* mittelalterüchen üegel aulwetsea Jtaaen, 
denn weidie Begel enibefarte der Ausnahme? — 

Und endKch wer mddite leugnen, dam die Benaiaeanee Im 
Einzelnen vieles Grosse und Herrliche j?eschaffen, zumal auf 
dem Gebiete der Litteratur und tot allem auf dem der bil- 
denden Knnst? wer möchte leugnen, data fiele ihrer SehOpl- 
vngen noeh heute die Qni^en höehaten geistigen Oenusaee and 
edelster Bildung sind? Man versre^enwärtige sich eiuiiial. alle 
Litteratur-, alle Kunstwerke der Renaissance verschwänden 
Tom Erdboden^ welche entaetaliehe Lücke wurde damil in 
nnsere BOdnng, in unsere gesammte Gnltnr geriaaen werden! — 

Wenn in dem Vorliorireheuden hervorgehoben und hoffent- 
lich mit der gebuhi^nden Kachdrücklichkeit und Wärme her- 
vorgehoben worden ist, waa die Benaissaneecoltor SegensreiciMB 
und Erhabenes hervorgebracht hat nnd su wddim Danke die 
Nachwelt ihr verpflichtet ist, so wird man uns nicht pessi- 
mistischer Einseitigkeit anklagen darfen, wenn wir nun auch 
anf die aigen Schwachen nnd Mangel dieser Goltor hinweisen 
wollen. 

Man könnte vielleicht gegen die Renaissance vor Allem 
den Vorwurf zu erheben geneigt sein, dass sie, weil ja bloss eiue 
Beoaissance, nicht oiiginal, sondern eben nnr Nachahmong der 
Antike gewesen sei Dieser Yorwoif wäre angerecht« da eine 
jede innerhalb einer historischen Entwickelang stehende Caltur> 
form auf eine vorhergehende sich gruiKlet und aus dieser mehr 
odei' weniger wichtige Elemente und Tendenzen entlehnt. Es 
wftie aber anch ein sachhch nur thsüweise anf Wahrheit be- 
mhender Vorwort Denn wenn an^, wie selbstverständlich, 
die Renaissance im Wesentlichen nach der Reproduction der 
Antike gestrebt hat, so entbehrt sie doch erstlich auf einzehien 
Gebieten (z. B. anf dem der Malerei, der Architektor, des 
Kunstgewerbes) kemeswegs einer sdir ausgeprägten Onginalitlt, 
und sodann ist auch bei der Reproduction die Ent^tung einer 
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Originalität sehr wohl möglich: ein himmelweiter Unterschied 
besteht zwischen dem mechanischen ^Nachbilden und dem geist- 
TolleB Nadiahmen. Und gerade das hat die Benaissanee in 
den besseren ihrer Werke U&ilieh beniesen. 

Freüieh aber lässt sich, wie schon oben bemerkt ward, 
der Renais^aoce mit vollem Rechte voi'werfen, dass sie vorzugs- 
weise die römische Antike oder vielm^r Pseudo- Antike zu 
leprodueiren beftissen gewesen ist, w&farend diese doch selbst 
ein sehwaeheSy TieliiMh nngetmies nnd selbst entstelltes Ab- 
bild der hellenischen, wahrhaft classischen Antike war, 
dass sie also die Copie statt des Originales nachgebildet hat. 
Dieser Fehler hat sich nnn audi inrehtbar gerfteht Kicht nur 
dass auf dem litterarisdien Oebfete durch die Naebabmnng 
rihnischer Muster — des Virgil, des Ovid, des Horaz; des 
Cicero, des Livius, des Seneca, und wie sie alle heissen 
dem schwfllstigeii Phrasenthnm nnd dem gedankenleeren Vers* 
gekltngei Thür nnd Ther getfitiiet ward, dass von vornherein das 
formale Pllement, die Diction, überwucherte umi der ideelle 
Grehalt der Verkümmerung preisgegeben wurde. Weit Schlim- 
meres noch geschah« Die Renaissance der römischen Litterator, 
namentüch der Litterator der Kaismelt, hatte die Renaissance 

sittlicher oder vielmelir unsittlicher Denk- und Anschauuiigs- 
weiseu des späteren iiömerthums zur traurigen Folge. Na- 
mentlich lebten wieder nnf der römische crasse Egoismus, die 
römische Unbarmhendgkeit, die römische Menschenveraditnng, 
auch, wenngleich in leidlich gemässigter Fom, die römische 
Gwusssucht. 

Und gestogert ward dieses Uebel durch den bereits oben 
hervorgehobenen Umstand, dass die Renaissancebildung eine 

religionslose war, indem es ihr ebenso unm(yglich war, den 
antiken Polytheismus zu erneuern, wie sich iniieilieli mit 
dem ihr principiell entgegengesetzten Christenthume zu ver- 
gleichen In der Theorie mag sich ja nnn redit wohl be* 

^) Die oft fonachte Beobachtung, dass religionslose Zeiten zugleich 
auch Zeiten crassen Aberglaubflos sind, besitzt auch in Bezug auf daa Be- 
waimacwitaiter Tollsto Mtang. In damaelben «rwaehle der ganae irirre 



Digitized by Google 



156 



ITniM BwdL Dtittfli fHiiiitfli, 



liaupteo lassen, dass die Ethik ohne Religion besldiai kSnna, 

es wird sicli aucli h'at nicht leu^^nen lassen, dass oft geiiuü^ 
Individuen, welcJie religionslos waren oder doch zu sem 
glaubten, durch strenge SitUiehkett sieh aaflgeaeichBei haben — ^ 
und dennodi kann man unm<Mieh in Abrede stelkii, dass fitr 
Völker Zeiten der Religionslosigkeit immer auch Zeiten der 
SittenlosiKkeit gewesen sind. Das Keuaissancezeitalter bai 
durchaus keine Ausnahme von dieser Beget, sondern Tidmehr 
eine lehrreiehe Bestätigonfr fhr dieselbe gebfldet Es ist kaum 
irgend eine Zeit so von Grund aus unmoralisch gewesen, wie 
die Zeit der Renaissance: ward in ihr doch die höchste Stufe 
der Unmoralität erreicht, welche darin besteht, dass den 
Mensehen das sittliche UnteneheidungSTemOgen, das GewiaseB, 
ganz abhanden kommt, dass sie, so zu sagen, die Kaivetät des 
La^^ters und der Sun ie sich anei^en, d. h. dass sie ihren bösen 
Trieben und Gelüsten folgwi, ohne das Bewusstsein au liabeii, 
damit etwas sa thun, was gegen das Sitfangsaete TOaUtast. 

Die, wie oben bemerkt ward, durch <fie Benaissanoe be- 
wirkte Entfesselung; der Individualität von den Banden, mit 
denen die. i^ttelalterliche Cultur sie umschnürt geJmltem 
hatte unter solchen Verhältnissen sngleieh anch die £atfease- 
Inng aller bösen Leideitöcifaaflen der Menschennatnr cnr aol^ 
wendigen Kolue. Das Laster, die Sünde, das Verbrechen — 
jene unheimlichen Dämone des Menschendaseins — , sie wan- 
delten jetst ungeschent im hellen TageaUchte einher und hörtesi 
auf, den Menschen granenhaft su eiecheinen; ja, sie leinten 
es, sich ein gleissendes und glänzendes ästhetisches Gewand 
umzuschlagen und sich die Maske der Genialität umzubinden. 
Zwei Typen nnd ausserordoitlich charakteristisch fhr diegasao 

Aberglauben der spätrOmischen Zeit wieder iin4 trieb die üppigsten Gift- 
blüthen. Zeichendeuterei , St^deuterei, die Termeintliche Kunst, Geittmr 
zu beschwören, und was es sonst noch für Disciplineii des Aberglaobent 

giebt, wurden damals fast zu Wissenschaften ausgebildet und wie Wissen- 
schaften betrachtet. Medicin, I'hysik \m<] Chemie wurden mit Magie ver- 
quickt, selbstTerständlich auch von Charhitanen in gewinnsüchtiger Absicht 
ausgenutzt I)ie Hexenseuche des 17. Jahibunderta hängt mit der Eenaift* 
sancecuittir eng zasamuieu. 
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BeMussaneeailtiir. Auf dem Gebiete der Politik der geniale 

Bösewicht, der mit einer wirklich bewuiulomswertheu Meister- 
schaft — bew linder US Werth freilicli nur dann, wenn man bei 
der BeartheUimg die dttiiehe fintifkstuag zu unterdrUcken ver- 
mag — alle lieaeehen and Dinge, soweit sie in den Bereich 
seiner Macht fallen, rücksichtslos als Figuren für das Schach- 
spieü seines Khrgdzes zu brauchen, hin- und hei'zuschieb^» 
gegen einander anazumitsai nnd endlich« wenn nochig, er^ 
liannnngslos hinznopfeni yersteht. Auf dem Gebiete der Lit- 
teratur der gelehrte und geistvolle Humanist, der, um seinem 
Talente einen weiten Spielraum und damit sich eme ehrenvolle 
SteUnn^j eine glänseade Einnahme zn gewinnen, zu jeder In- 
trigne, zu jeder Verieomdang, zu jeder Sehleditigkeit bereit 
ist; der vor keinem Mittel zui-ttckscheut, wenn es gilt, einen 
▼erhiibsLen Nebenbuhler zu verderben; der. nl.wifl er vor Hoch- 
BHUh and Eitelkeit zu bersten dix)ht, doch nicht einen Funken 
von wahrer Belbetaehlong and Manneswerde in sieh Mgt, 
sondern si^ dem Meistbietenden verkaoit, seinen Geist, seine 
phrasen^reübte Feder einem Jeden zu Hiensten stellt, der ihn 
bezahlen kann, der, um es kurz zu n. für Alles oder gegen 
Alles Satiren, Declanationen^Traelate, £pist^ sehreibt, je nach* 
dem das Sine oder dae Andere eintrSglieher ist, und, ohne 
eine eigene üeberaeugung oder doch den Muth ihrer offenen 
Aussprache zu besitzen, stets mit dem pathetischen Brusttone 
der Uebeneogong zu sprechen versteht. Und noch ein dritter 
Gbaraktettypos Hesse tdeh seiebnen: die hochgebildete FVan, 
die über alle Fracren der Litti ratur und Kunst und selbst der 
Wissenschaft geistreich und feinsinnig zu sprechen und zu 
orthsiien weiss, die sieh m vollendetem Maasee die Konst an- 
geeignet hat, die GeeeUsehaft za Mten und in stets wechseln- 
der Art anmuthig zu unterhalten, die aber auch erfahren ist 
in allen Künsten der Koketterie und Verführung, für die die 
weibliche SehainhafUgkeit bis auf den geringen Best, der sich 
Bit dem geseUschaltliehen Anstände deekt, zu einem Mihrchen 
geworden ist und ebenso zu einem Mährchen die wahre, treue, 
Alles hingebende, Alles verzeihende Liebe, die Frau mit einem 
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Worte, die im guten wie im bösen Sinne sich eniancipirt von 
d«D Schranken der Weiblichkeit, sowttt Weiblichkeit vddai 
gleichbedeutend ist mit GefaUendit und filnnlithkelt» die es 
dem Manne gleich thun will in allen Dingen, audi in dem ün- 
gestUiii dei' Leidensciiait , auch in dem Ltbermaasse des Ehr- 
gdses, auch in der Neigung zu wilden, gewaltsamen Eat' 
schlössen. — Reich, aberreich ist das Renaiasanoeseitalier aa 
schai-f ausgeprägten, hoehinteressanten Charaktergeetaltea, 
reiclier daran, als irgend eine andere Zeit denn nie hat jede 
einselne, mit ii ^rend welchen Vorzügen des Geistes ausgestattete 
Persdnliehkeit sich vollere Geltung zu Tersehaffen« sich un- 
bddnderter in ihrer Eigenartigkeit xu entwickeln Yennodit, 
als eben damals, aber von diesen vielen Gestalten siiui dem 
sittlich tühlenden Mensehen doch nur wenige, sehr wenige 
wrirklich sympathisch, denn die meisten tragen die abstoeeendett 
SIge der Herdodgkeit, der Selbstsucht, der MeaedieoTeraditung 
auf ihrem Antlitze, uikI in iiirem Auge erglänzt die unheimliche 
Gluth einer durch nichts gebändigten Leidensdiaftlichkeit Und 
selbst di€(jenigen Menschen der Benaisaance, welche, wefl am 
Glauben festhaltend oder doch fttthalten wollend, sieh auch 
i'inen sittlichen Halt bewahrten, haben doch meist ein Etwas 
au sich, das sie als wenig liebenswürdig, ja, als mit einem sitt- 
lichen Makel behaltet erseheinen liest. Man denke bejapiejs* 
weise an Petrarca, der dodi den späteren Humanisten gegen- 
über ein wahrer Heros an Sittlichkeit war. Wie berührt doch 
80 Vieles unangenehm au seinem Charakter! wie wenig eines 
wahrhaft grossen Mannes würdig ist seine kleinliche Eitelkeit» 
seine Buhmgier, seine Selbstliebe und Selbstttberfaebung! wie 
sehr zeigt er sich doch in seinen Schriften, namentlidi in seinen 
Episteln, als einen eingefleischten Egoisten! wie hat er sich 
doch so mancher Handlung schuldig gemacht, die sum Min- 
desten unrOhmlidi und kleinlich war! — 

Die mangelnde Sittlichkeit der Individuen ttbertrug Mt 
natürlich auch ;iui die Gesellschaft der Renaissance. Die 
schimmernde Hülle geistvoller und anmuthsreicher Unterhai« 
tnng, welche in dieser GeseUschaft g^flegt ward, ttberdedcte 
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flftmilfi nur sehr anznlftnglidi eine grauenhafte FriTotit&t des 

Denkens, eine entsetzliche Verwildeim^ oder Vei*wahrlosung 
des Emplindens, und die feinen Formen des geselligen Um- 
ganges konnten den innerlich roh gebliebenen GemOthem wohl 
* n tosserem Anstände, nicht aber za innerlich sittlichem Wesen 
anleiten. In Folge dessen trug die Renaissancegesellsehaft oft 
den Charakter der Huhlheit und Nichtigkeit an sich, auch ^ranz 
abgesehen davon« dass, wo¥on noch weiter unten zu sprechen 
seil wird, in ihr das fonnale Element, das Spiel mit Phrasen 
tnd Floskeln, frnhzeitig, ja Ton Anbeginn an, eine verhliigniss- 
voUe Bedeutung gewann. 

So hoch das Intel iectueUe Niveau der Eeuaissaucebildung 
var, ebenso tief war das moralische, so dass dnrch sie in un- 
widerlegbarer Welse geseigt worden ist, wie hdchste geistige 
Bildung sich sehr wohl vereinen kann mit sittlicher Rohheit. 

Die Abwesenheit sittlicher Grundlagen kann in maimig* 
lachen Erscheinnngen d«r Benaissaaeeenltur beobachtet werden. 
So m Allem in dem poMtlsehen Lsiben. Nie ist die Politik 
herzloser und egoistischer geübt worden, als damals ; nie ist 
das Wohl der Völker mehr zum Spieibaü egoistischer Interessen, 
nun Gegenstände kalt ttberlegender Verstandesberechniuig nnd 
rem geschlifilicher Speeidation gemacht worden, als damals; 
niemals und nirgends — es müsste denn in der Geschichte des 
semitischen und mongolischen Orientes geschehen sein — haben 
die Machthaber jedes Menschenrecht gewissenloser mit Fassen 
getreten, ahi damals. Und die FrQchte dieses schändHchen 
Treibens reiften in erschreckender Folgerichtigkeit binnen 
wenicen Jahrhunderten heran. Die blühenden Stadtrepubliken 
Italiens wurden eine nach der andern die Beute der Tyrannis 
nnd, was damit vnanflMich yerbunden ist, des Sftbehregimentes. 
Wohl sind min nnter den italienisehen Tyrannen der Renais- 
sauce viele gewesen, die als liochsinnip^e Förderer der Litteratur 
und Kunst sich ausgezeichnet und damit in gewisser Weise 
ihre politisdien Verbrechen gesQhnt haben, abo* was sie ge* 
sllnd^^t haben an ihrem Volke, vermochte doch ihr Mäce- 
Uateuruimi niclit ungeschehen zu macheu, und wenn noch im 
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Zeitalter der RfflaaiBStwce selbst Italieii auf Jahrimnderte een» 
politiaehe Selbatitodigkeit Tarier und ein reditleaea Laad wurde» 

wenn es auch seine nationale Cultiir in raschem Nierlergange 
au einem kläglieheu Schattenbiide herab&inkeu sah, hO ist das, 
mindesteBa au eiseiii groflaen Theile, die Folge jener dordi 
und dnnsh nnaittMchctt Benaiaaancepolitfk geweeen. Ein be» 
solideres Veihän^?niss für das uuulü( kliche Land war es freilicli, 
dass nicht ein aüe anderen an Genialität und Eiioken über- 
ragender Tyrann, ein fleiachgewordener madnaveUiatiaeiMr 
Prindpe, eratand, der ea Tennoeht liUtet einen einlieHlielMB 
Staat zu bilden und dadurch wenigstens der Fremdherrschaft 
vorzubeugen. Indessen dieser Einheitsstaat hätte doch nur zu 
einer £nieuermig dee röniaehen Kaiaerdespotismus g^ahrl und 
wahrflchelnlidi die politiaehe iVeihait Italiena ftr neeh liiigefe 
Zeit ertödtet, als ea Spanier und Bourbonen gethan haben. 
Möglich auch, dass dieser Staat zunächst abgeluat wurden wäre 
dureh dne centraiisirende und AUea nivellirende Republik, die 
ein gvQndlidbes Zeratfirungawefk an allen Ueberreaten dar 
Banaiaaanceenltiir geübt nnd die Natkm in geistige Verth inn g 
gestürzt haben würde. Und dann wäre wohl wieder der 
Ciaaiismua gelo]gt % 

^icht in leugnen iat ttbiigenat da» troti ihrer achwem 
poBliachen Sonden die Benaiaaaneecnltiir doeh ancb in poHti» 
sehet Hmsiclit ein gewisses Anrecht auf den Dank der Nav:h- 
welt besitct: sie nämln h hat den Mechanismus der^iucdemen 
Suatarerwaltang nnd in Sonderheit die rationelle Oigamantiqn 
der Fmaniverwalinng geadiafiBn; indeaaen, ohne die Wkjhtff- 
keit dieser Schöpfung irgendwie untei-^schätzeu zu wollen, darf 

M Es sind im Obigen keine leeren Phantasien ausgesprochou : was in 
Italku nicht eiütrat, das ist in Frankreich — dem nächst Italien am in- 
tensivsten von der Kenaissance ergritVcnon Lande — wirklich iieacheben; 
selbst die geistifje Verödung wuide ihm nicht erspart geblieben sein, wenn 
die erste Republik eine längere Lebensdauer besessen oder wenn der uapo- 
leonische Casarismus sich zu behaupten vermocht hätte, uiiJ ubngeüs ist 
gar liicht /i! ve rkennen, dass in der Periode der ersten llevolutioD und deä 
ersten Kaist^neiches die französische Litteratur eine aufßülende Oede and 
Unfruchtbarkeit zeigte. 
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man doch gewiss behaupten, dass sie nicht entfernt fttr das 

zu entschädi^^en vermag, was die Renaissance au dem politi- 
schen Leben der Völker gesündigt hat. 

Die sitüiehe Bohheit der Renaissance zeigt sich recht 
deutlich anch in der Strafrecfatspüege. In diesem Ponkte er^ 
reielite sie vollkommen ihr Vorbild, die grausame römische Kaiser- 
zeit, und überbot die letztere sogar nicht unwesentlich insuiern, 
als im kaiserlichen Rom Leib and Leben des römischen Bür- 
gers wenigstens in der Theorie durch Gesetse gesehtttrt waren, 
wenn anch freilich in der Praxis der Bhitdnrst der Cäsaren 
jeglicher Beschränkung' spottete, in dem Reuaissancezeitalter 
aber auch in der Theorie Alle die Tortur- und Schafottfähig- 
keit besassen. l^ie ist die Jnstis barbarischer gehandhabt, nie 
^ anch im „finstersten*^ Mittelalter nidit — ist raffinirter, 
teuflischer gequält und getödtet worden, als in dem Zeitalter 
des Humanismus, im 14., 15. und 16. Jahrhunderte. Es waren 
damaJs Folterkammer und Schalott nicht bloss völlig einge- 
bürgerte Institationen, sondern auch wahre Laboratorien ent> 
menschter Marterkünstler, in und auf denen geniale Vivi- 
sectionen mit schaudererregender Präcision vorgeuommeu wurden. 
Und das Schrecklichste davon ist, dass die Grausamkeit in ein 
wohldurehdadites System gebracht , nach allen Regeln der 
RechtswissenschafL i'oilinrirt worden war und dass die Torturen 
und Todesqualen verhängenden Richter nicht die leiseste Ahnung 
davon besessen zu haben sehehien, wie ihr Verfahren den ein- 
fiifCheteD Grundsfttzen des Naturreehtes Hohn sprach. Nicht 
weniger schrecklich ist, zu denken, wie innerlich roh die Ge- 
nt ui her der Menschen jener Zeit theils bereits sein theils immer 
mehr werden mussten, wenn sie den täglichen Anblick von 
Galgen und Rad, von Pranger und W^pe ^) nicht nur zu er- 



I) Letztere (eine Maschine, mittelst welcher die Verbrecher an Seilen 

Tnederholt rasch emporprezogcn und wieder zurückgeschnellt wurdenl war 
gerade in Italien ein beliebtes Stratinstrument, d übrigens, weil es nicht 
direct das Leben gcffiltnleto, nur uir leichtere Vsjrgebfn in An^vpn^blng 
kam und überhaupt meiir den Charakt^ eines poiLKeihdien Zuckt- 
mittels hatte. 

K 0 r t i a g , ii«Daimiio«Utteratur. 1 1 
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tragen TennoGhtea, sondern auch wie au einem imterhaltendeii 
Schauspiele herbeieilten, um diese Qoalapparato In Thätii^t 

zu sehen. Wahiüch kein Zufall ist es, dass unmittelbar nach, 
ja selbst noch vor Ablauf des Renaissaucezeitalters uUeuthalben 
in Westeuropa die Scbeiterhnufen emporloderten, auf denen 
Tansende Ton UnglflcUiehai um ihres Glnubens wUlen qualvoll 
ihr Leben aushauchten^): die Gemttther waren ftir solche 
Gräuel nur allzu gut vorbereitet wurden. Die VVoihist der 
Grausamkeit, die einst das alte Rom gesdiändet, war eben 
durch die Renaissance wieder anhebt und verlangte» ihre 
Orgien zu feiern. 

Das Gefallen der Renaissancemenschen an dem Gi-ausanien 
und Entsetzlichen zeigt sich selbst auf einem Gebiete, wo man es 
am wenigsten erwarten sollte: in der Malerei Marteneenen 
wurden Ihr dieselbe ein beliebtes Thema. Imaier und immer 
wieder wurden der vuu riV ilon duichhointe hl. Sebastian, der 
auf einem Roste langsam bratende hl. Laurentius und andere 
Heilige in ihren qualTollen Leiden daigestoDt; die Kunst 
scheute selbst davor nicht zurück, gesi^undene Leiber mit 
zuckenden Muskeln, blutenden Fasern, peinvoll verzerrten 
Antlitzen zu zeichnen. Noch heute kann man in Italien keine 
grossere Galerie durchwandern, ohne auf saUreiche aoklier 
Qemalde su stoesen, an denen man die raeisfeeiiiafte Tedmik 
der anatomischen Zeichnung ebenso bewundern, wie die Ab- 
wesenheit des wahrhatt ästhetischen Denkens beklagen muss. 

bnerhalb der Littomtar konnte ach allerdings die Luat 
an dem Orausamen und Entselilichen, die ans der Henens- 
rohheit entsprang, sich nicht so äussern und nicht so volle 
Befriedigung, finden, wie in der Politik , wie im Rechtsleben, 
wie in der Maleret Denn glncklicherwmse fehlen der Spraye 
die Mittel, um den hOdisten Grad wollOstigen Grausens her- 
vorzubringen. Aber dafttr fröhute die Litteratui lu anderer 
Richtung der UnsitUiclikeit Die Phantasie der Dichter, ins^ 

') Und zwar hab^n . wip die Ger- chtigkeit zu benjerkeu erfordert 
durcliLiiis nicht bioss Protcbiantea, sondera (uameotlicli in Ko^landj auch 
£ati:ioiikeii den Martertod erduldet. 
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bMondm der NoyeUistai, erging sich mit Behagen in Allem, 

was schmutzipr, scliUipfrifr , zweideutig, frivol war; das Ge- 
sdilechtslebeQ in allen seiueu Aeusserungen , selbst in eleu so 
UBiathetiaeheii, wie es ekelhafte syphilitische Krankheiten sind, 
wurde das bevorzngte Thema für die Dtditnng in Proea wie in 
Versen, und mit ti^^tnunlichem liaffinement vei-stand mm es, ihm 
immer neue pikante beiten abzugewinnen ^ ward doch selbst der 
Hermi^hroditismaa poetisch behandelt 1 Die sehmataige Anek- 
dote, die gemeine Zote, die in normalen Zeiten nur in den 
Kloaken der Gesellschalt, in Verbrecherspelunken und iu 
Wüstlingscirkeln, ihr widriges Dasein fristen, sie wurden jetzt, 
in elegantem Anl^utse nnd oft genug in italienische Beime oder 
latfiinfeche Distidien geklddet, in die Salons der feinen und 
geistvollen Gesellschaft eingefühlt: der Koth ward aus den 
Strassen m die Paläste getragen. Die ganze Litteratur nahm 
«inen fauligen Dunst, einen Hautgo^tgeruch an, der seihst in 
^eqjenigen ihrer Werke nicht selten au sparen ist» die sonst auf 
das Prädicat j^classisch" berechtigten Anspiiich besitzen. — 

Ja, durch und durch unsittlich war die Gultur der Kenais- 
aance» und nicht blenden darf man sich lassen von ihrem Aosaeren 
Schimmer, auch nicht Yon dem, was wiiidich grossartig und 
bewundeiiingswerth an ihr ist. Wohl aber mag man es schmerz- 
lich beklagen, dass diese so glänzende und vielfach so herrliche 
Cttlturblnthe von dem Mehlthau der Unsittlichkeit vergiftet 
war. WAie sie es nicht gewesen, weit herrlicher noch hfttta 
sie sich entfidtet und bei weitem nicht so rasch wftre sie 
dahingewelkt! 

Hätte die Keoaissancebildung eine sitUiche Grundlage be- 
eeseen, wAre sie von sittlichen PrinciiNieii getragen gewesen, 
sie würde auch ohne Zweifel weit fruchtbarer gewesen s^. 

Es kann höchst paradox klingen, wenn luaa aiigeöichts des 
Massenhaften, was die Kenaissance auf allen Gebieten der 
Wissenschaft, liitteratur und Kunst pioducirt hat, dennoch 
b^uptet, dass die Renalssanee in vieler Hinsiebt steril ge« 

wesen sei, nichtsdestoweniger aber ist dies buchstablicli wahr, 
nameutlidi in Bezug auf Italien. Die Henaissauce ist steril 
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gewesen in der Philosophie, denn soviel auch im Renaiseanee- 

Zeitalter pliilosophische Traotate peschrieben wurdeo, so viel- 
vevbreitei auch der philosophische I)i]eitautisiiius war, so zahl- 
reich auch die philosophirenden Geeellschaiten entstanden, die 
Philosophie erhob sieh dennoch nicht aber einen in adner 
Art uanz liebenswürdigen, aber schliesslich doch weni? Inhalts- 
reiclien Neuplatonisinus oder über jenen seichten EklekticismuSi 
ftu* den Cicero's Schriften gefährliche Vorbilder abgaben, oder 
anch Uber jenen phrasenhaften Stoidsmns, der in 8eneca*8 
moralischen Schiiften gepredi^^t wird; ein philosophisches 
System , das wirklich einen Foi t schritt bezeichnet hätte und 
maassgebeud geblieben wftre für die Folgeseit, wurde nicht 
geschaffen: das geschah erst später, als die Renaissance be» 
reits abgeblüht war und als durch die Wiederbelebung der 
i-eligiösen Ideen das Denken der Menschen eine ernstere Rich- 
tung und grössere Vertiefung erhalten hatte. Richtig ist ea 
ja immerhin, dass ohne die voihergegangene Einwirknng der 
Renaissanceeultur Gartesius, Spinoza, Locke und LeibnitE und 
wie die grossen Philosuphen des 17. und IS. Jahrhunderts alle 
heissen, ganz gewiss nicht angetreten sein würden , dass die 
Benaisaance den Anstoss zur Erneuerung der Philosophie ge- 
geben hat, aber eben für und durch sich aüehi ist sie unfilhig 
gewesen zu hohen philosophischen Leistungen Ebenso steril 
war die Renaissance in dem Drama. Wohl ist die Masse der 
dramatisehffii Dichtungen, die sie henrorgebraeht, eine rieaeii- 
hafte, aber die gi-osse Mehrsahl dieser Pieducte ist ein blosser 
Abklatsch entweder der Tragödien des Seneca (zuweilen auch 
des Kui'ipidesj oder der Komödien des Plautus und Terens, 
einige wenige allerdings (z. B. die Lustspi^e Machiavelli*s und 
Ariost's) erheben sich bedeutend fiber dieses niedere NiTeau, 

') An einiteliien PltUonopliai te ReniiMmnee msg man ja gm eia 
ernstes Streben nadi Erkenrtnlis der Waltrbdt nnd aberdlet auch te 
Matb der üeberzougiing anerkennen. So namentlich an dem eben lo eMa 
tiin nngtScklichen Giordaoo Bmno, der treilicb, ähnlich wie Tasso, gaiis 
am Ausgange des Eenaissancezeitalters steht und mehr schon der nacli> 
folgenden Periode angehört Das Gesumm turtheil aber aber die RoDais* 
A&Qoeiihiloiophie nitias da« oben auAgetprochene Min. 



Digitized by Google 



Wesen uud Werth der BenaissaDcecaltur. 



165 



aber der wahren Wirkungsfähigkeit, geschweige denn der 
wahren Originalität ^tbehren doch auch sie. Jedenfalls ein 
nationales Drama, welcltea das Volk gehoben und begeistert hätte, 
hat die Renaissanee nicht zu schaffen yennocht, weil sie der 
Sittlichkeit haar war: (ifiiii las Drama muss inil)e<lingt von 
sittlichen Ideen dui'dihaucht sein, wenn es nicht zu einem 
blossen Conglomerate pathetischer Dedamationen oder auch 
gar zn einem auf pompöse Inscenirung berechneten nnd nnr 
mit dieser erträglichen Schaustücke werden soll. Das Letztere 
ist namentlich mit dem Schäferdrama geschehen, welche 
und auch das ist sehr charakteristisch — Ton der Renaissance- 
gesellsehaft der späteren Zeit besonders bevorzugt wurde nnd 
dessen Ausbildung als eine (freilich nicht eben sehr rühmliche) 
OriginalschöpfuQg der Renaissance betrachtet werden kann. 
Und bezeichnend for die dramatische Impotenz der Renais* 
Mttce ist es auch, dass sie die Oper, d. h. das Mnsikdrama, 
erzeugt hat, also ein Drama, in welchem durch die reichen 
Mittel der Tonkunst die Schwachen des Textes verdeckt wer- 
den, in welchem die dramatische Ck>mpo6ition gegenaber dem 
mnsikalisehen Elemente, das doch eigentlich nnr eine beglei- 
tende Rolle spielen sollte, zur Nebensache herabsinkt. Es 
kann selbstvei-ständlich das Urtheil über das Renaissancedrama 
nicht nm desswillen ein gllnstigeres sein, weil wahrend der Zeit, 
als die Renaissancebildnng in England nnd Spanien eine theil- 
weise Herrschaft ausübte, in diesen Ländern eine grossartige 
dramatische Dichtung emporblühte. Denn schon die eine That- 
sache, dass das Drama sowol Shakeflpeare's als auch Galderon*s 
ein dnrcfaans romantisches ist, genügt, nm zn erweisen, dass 
dasselbe im Wesentlichen keineswegs durch die Renaissance- 
bildung, sondern durch ganz andere Factoren erzengt worden 
ist, w«Dn auch allerdings, namentlich in England, ein gewisser Ein- 
flnss der Renaissance auf seine Entwickelung stattgeldnden hat^). 

1) Eigenttifiadldi nMh m lidi mit tai ftaaiOriichm Boalanaoe- 
dnna, unter weldier Benamung oidit nur dai Dmiia des 16., toBdacii 
dmbaitt anch ds^ionige des- 17. JthdiuideriB, sleo dee Zeitelten Lod^ 
wifi XIT., ventaadeo weiden nn|i. Ton dem letaleren kson namdgÜeh 
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Aber nicht liloss in der Philosophie und im iiiama, son- 
dern auch auf andeni Gebieten der Wi^^senschaft und Lilte- 
ntor iflt eine oft gecadeni endiraekeiHle 8l6rilHftt, eine Sbb- 
rOitat an Gedanken in der Renaissance gar nkbt tu Terkennen. 
Man duiclimustere die sttndflnthartipen Massen der Renaissance- 
lyrik und -epik : wie v e r h ä 1 1 n i s s m a s s i g Weniges ündet man 
darantert dae wurküdMU nnd danernden Weitli betilit, daa nicht 
aonder Naditlieil far dia Kaehwelt dem Untergänge kfttte tot» 
fallen können, oft nhiifjens auch nnhezu verfallen ist. Indem 
nur seltene Exemplare sich auf vereinzelten BiblioUiekea er- 
halten haben. Und fthnli^ wenn andi nieht gani ao, Terhak 
es sieh in der ProsaKtterator: auch hier ein arires MiaBveittlt- 
niss zwischen der Quantität und Qualität der l'ruduction. Man 
wird ja nun freilich mit ^tem Grunde bemerken können, dass 
ein derartiges Missterhahnis« in jeder Litteratar bestehe, aber 
in der Renaisaincelitteratur seheint es nne doch ein beBoadeva 
augenfälliges und schrtM< ndc^ /u -ein. 

Verschuldet ist dies nun freilich nicht allein durch den 
der Benaissaacebüdang eigenen Mangel an Sittlichkeit, ao»* 
dem anch dnreh den sehr beaditenswerthen Umstand, dasa 
durch ihre verhängniss volle Anlehnung an die römische 
Antike, namentlich aber an die lateinische Litteratur der 
Kaiserseit, die Renaissance schon ?on ihren Anfiingen an die ana- 
geprügte Tendena annahm, in Htteraiischen Gompositlonen daa 
Schwei-gewicht auf die foimale Seite zu legen. Es ist ja, wie 
bekannt, die wenig er&'eulicbe EigenthUmiic^keit der söge- 

geleugnet werden, üabb eb wirklich national gewonieu ist. Aber die Frage 
i§t doch berechtisTt, ol» d;»'? französische Drama, wenn es weniger unter der 
unbedingten Einwirkung der (überdies damals schon sich verknöchernden) 
lleuaissancebildung gestanden hätte, nicht zu einer viel schöneren Entfal- 
tung, fihnlich derjenigen des englischen i>raraas, gelangt wäre und einen 
noch in viel höherem biune nationalen Charakter angenommen und natio- 
nale Bedeutong gewonnen hätte. Ueber Oomeille'8 tud Racme*s bessere 
ThigOdien wird kshi flichfttittiidisflr geringsch&tsig ortiMilMi, aber fftaaso 
wenig wird sie (wrfartwM «amihilh naakniefas) irgend ein aad h wts ttB 
diaer Ülr wirklich chmiidi «nchlsa» Uk Molika alMiagi sisht m m- 
d«i nad beascr, wen er itch dem BepiJsiaacwiBflBaw w«lt w«iiaar 
Uosütbta hil, als die Tn^knt tdiwi^Zeit «s gedüa. 
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BMiiiteD dasBtedieii Litteratur d«r RAmer, durch sorgfältigste 

Behandluncr der prosaischen sowol wie der poetischen Diction 
ihre Gedankenarmut Ii reizvoll zu verhüllen. Diese formaliätische 
Tendenz ging mm leider ans der lateiniaehen Uttevatar in die 
Benaimiieelilteratiir ttber nnd erstickte in einem gvten TheOe 
die Gedanken, die sonst recht fü^rlich hatten erzeupft werden 
können. Der Prosaist verwandte eben sein Uauptbemühen auf 
daa Banen nnd Drechseln Tollklingender, zierlicher Perioden 
nach deeronianisdiem Muster, dem Dichter ersehlen es ge- 
nügend, wenn seine Verse in lieblichem Toiilalle dahinrieselten 
und durch ihre annmthsvolle Structur, durch tlie bezaubernde 
Yerschlingnng der Reime, durch die sorgsame Wahl melodisch 
dem Rhythmus sich anpassender Worte auch das anspruchs- 
Tollste Ohr befriedigten — , ob aber der schönen Form auch 
ein angemessener Inhalt entspreche, das kümmerte sie, oft 
wenigstens, gar nicht. Und so ist es gekommen, dass zaU- 
imche prosaische wie poetische Werke der Renaissance herrlich 
geschliffenen Ki7stallgefä8sen gleichen, deren schöne Wainlung 
schales, widerliches Wasser umschliesst. Das tändelnde Spiel 
mit Phrasen und Rhythmen nnd daneben mit geistreich sein 
seilenden Wortverbindungen und p<^tirten Gedanken ist ein 
durchgehender l liaiakterzug der Kenai^sancelitteratur, der mit 
Petrarca anliebt und mit Tasse keineswegs endet, sondern sich 
bis tief m das 17. Jahrhundert hin^n fortsetzt nnd sieh steigert 
zn jenen gesfhmaekswidrigen Stylgattungen, die unter dem 
Namen des Marinismus, des Gonjrorismus oder Cultorismns, 
des sogenannten preciösen Styles und des Euphuismus ungefähr 
l^eichzeitig in Italien, Spanien, Frankreich und £nglaad 
ftbrigens audi in Deutschland — die Herrschaft ertangten. Es 
hat lau-e Zeit und viel Arbeit erfordert, um dieses abscheu- 
liche Styli'ococo aus der Litteratur wieder zu verbannen, und 
mitnnter möchte man meinen, dass es selbst heutigen Tages 
noch nicht vtHüg überwunden sei« Eins aber ist gewiss: dass 
in FolL'e der Nachwirkung der llenaissancebildun^ die Völker 
Westeuropas noch heute unter der theilweisen Herrschaft der 
ttoenden und schillernden Phrase stehen. — 
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Durch das Vorwiegen des formalen PrindpeB in der Benais- 

gancebildunir eiklart es sich auch, dass, Alles in Allem genom- 
men, die Kunst der Benaisaance weit bedeutendere und wertb- 
ToUere Leistongen anfiniweisen bat, als die Litteratur, denn 
für die kflnsUerbeheCon^osition ist ja dieBehaadhing der Form 
ungleich wichtiger, als für die litteraiische: ja, bei einem Kunst- 
werke mag man es gern ertragen, wenn auch nicht piincipiell gu^ 
heissen, dass die Form den Gedanken gaiis sorQckdrftiigt, fiä- 
leieht Oberhaupt nidit sor Geltang gelangen Iftsat Sehr ftr- 
dernd war es übrigens ausserdem, wie oben beuieikt wurde, 
für die Kunst der Renaissance, dass sie wenigstens mittelbar 
auf die hellenische Antike smückgingi namentlich in der Plastik, ! 

Die Gultur der Renaissance konnte, da ftlr die BeÜimligung 
an ihr eine gewisse Vertrautlu?it uiii dem classischen Alter- 
thume erfordert wurde, nur eine Gultur der höheren, der lit- 
terarisch gebildeten Stünde sein, sie trog von Tomhereia also 
einen sehr ezdnsiTen Charakter. Dies hat ihre Bestandfthig- 
keit schwer beeinträchtigt, denn eine Cultur, welche nicht die 
Masse des Volkes für sich gewinnen und sich dadurch eine 
breite Grundlage schaffen kann, sehwebt, so zu sagen, in der 
Luft und hat immer etwas von der Natur ehier Treibhans- 
pflanze an sich, die bei jeder noch so leisen Vei-ändeiomg dar 
Atmosphiire zu welken und zu siechen b^nnt Die Eenais- 
sanceeoltur war Torsngsweise eine Gultur der salcmi&higeii, sa 
stetem Gleesen au4l6l^gtea, sieh reicher Müsse und be- 
haglichen Wohlstandes eifreuenden Gesellschaft, und ihre Blütbe 
konnte deuma*:!! nur so lange dauern, als die Existenzbedin- 
gungen fOr eine solche Gesellschaft Yorhanden waren. Als der 
Sinn der Menschen wieder emster wurde und religiteeu Dingen 
sich zuwandte, als vollends politische und eodale Erscfatttter- 
ungen das heitere Geniessen des Daseins zur Unmöglichkeit 
machten, da ward der Renaissance die Lebenskrait entzogen ' 
und ihre Zeit war vorüber. Mit einem schönen Feste kann 
man die Renaissance vergleidien: in herriidi geschrattcktea 
Sälen vereinen f?ich feingebildete und lebensfiohe Menschen, ' 
um fär einige Stunden des Daseins Ungemach zu veiigessen | 
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und Geist und Sinne anzuregen in wechselnder, geselliger 
Unterhaltung; da trafen Dichter melodische \ erse vor. in 
denen sie die Schdnheit ihrer HerzeDsdame und die Macht 
der Liebe feiern; da eizählen Gelehrte beredt toh den Oross^ 
thaten römischer und griechischer Helden; da disputiren Philo- 
faupheii und philüsoplnsche Dilettanten über Piaton s Lehren von 
den Uranfängen des Seienden oder von der Unsterblichk^t der 
Seele; da zeigen KtDBtler ihre Medelle nnd Zeiehnnngen 
und raseh werden diese der Gregenstand sachkundiger und 
geistvoller Besprechung; da eitönt Gesang und Saiteuspiel, da 
reihen sich die jugendlichen Paare zum Tanze — ach! wenn 
das adiöne Fert doch ewig wShren kOnntel aber fliiehtig ver- 
linnen die wenigen ihm zugemessenen Standen, matter und 
matter brennen die Kerzen, immer welker hängen die Blumen- 
gewinde herab, Abspannung und Kruiattung bemächtigen sich 
der Festgenossen nnd mahnen sie, des Anfbruehs m gedenken 
imd so endet das Fest, nnd am nächsten Morgen haben die, 
welche daran theilgenoiiiuieii, ganz iindere, emstere Gedanken, 
und vielleicht selbst erscheint ihnen die l'reude des voiigen 
Tages als eine Verimmg. 

Von knnw Daner fftrwahr war das Fest der Renaissanoe, 
und diejenigen, welche es mitfeieiten, scheinen oft sich dessen 
bewusst gewesen zu sein, dass dem begeisternden Rausche 
bald die £)maehterang nachfolgen werde. Wenigstens deuten 
darauf die fieberhaft su nennende Hast des Geniessens, welche 
für das Renaissancezeitalter so charakteristisch ist, und jene stete 
nervöse Unruhe« welche die Menschen jener Zeit erfüllte und 
bei einzehien an einem wahren Wandertriebe sich steigerte, 
wenn auch allerdings das onstiite Umhersiehen der Hnmanisten 
noch einen andern Grund, den Ehrgeiz uiul die Habgier, hat. 
In gar mancher Renaissancedichtung ist übrigens das Vorge» 
fiüil ausgebrochen worden, dass die Herrlichkeit der G^nwart 
rasch vergehen werde, dass man eben desshalb, well man auf 
das Morgen niclit vertrauen könne, die 1 leude des Heute in 
um so volleren ZUgen gemessen müsse. Das sCaipe diem - des 
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Hcm ward erneut in LorenRi's de* Medid Mahnung: „CM 

vuoi esser lieto sia, di doman iion c'^ certezza." 

Indem die RenaissaDcecultur ihrem ganzen Wesen nach 
Torwiegead dnrehana auf die höheren Stftiide beeehiiakt blkb 
— ganc tiifilieh, iHe diee mit der epitantiken CoUnr dar FaD 
gewesen war — , so hatte sie bei den \ olkem, bei denen sie 
zur HeiTschait gelangte, eine Zweit heilung der Nation xur 
Folge: die lilteraitoch gebildelen Ciaaaent die eben nur Ab- 
nahme der neuen CoHnr ffhig nnd bereit waren, eehieden aidi 
schai f voTi den nicht litterarisch gebildeten, welche, weil ihnen 
jede Kenntoisa des classischen Alterlhumes fehlte« sich iQr 
deaaen £meaerang nnmögheh begeiatem konnten nnd lolg- 
lieh Ton den Brocken aehren moaaten, <He entweder die Gvltnr 
des Mittelalters znrüekpfelassen hatte oder die von der reichen 
Tafel der neuen CulUu* gelegentlich für sie abtielen. Aus dieser 
Spaltung der RenaiaaaneevOlker in swei auf ▼oradiiedener Gultup* 
atuÜB stehende Schichten ergaben aich dieadiweraten Kachthdle, 
die biß in die Gegenwart hinein verderblich fortwirken uiul von 
deren Folgen noch die Zukunft arg bedroht sein dliiite. Näher 
aber auf dieae Dinge euunigehen« kann hier nicht unaere Aa%abe 
sein: es würde uns auf Gebiete der Betrachtung hinftberfhlueB, 
welche der Littel aturgeschichte fern liegen. Nur auf Eins muss 
hier hingewiesen werden, weil es von höchster litterargeschicht- 
lich^r Bedeutung iat^). Seit der Kenaiasance hörte die Litterator 
auf, ein Geaammtgut der Nation an sein, waa sie, wenigatana 
hohem Grade, wähmul des Mittelalters gewesen war. I^eim 
seitd^ wandten sich die Dichter und die Schriftsteilei' über* 



^) Das in dem Folgenden Gesagte besitzt aUerdings weit mehr Gel- 
taag in Betog auf Frankreich und Deatschkad (um andere L&nder gtf 
sieht an barttokilditigen), alt ia Bang ^ ItaUnL Dm dort lagen, via 
froher erartert wurden die Yerhaltaieie ftr die Benaianmeeealtar besondeia 
gOnatig» es war dieselbe dort aneh der Maioe dea Volkes ia einem ga- 
wissen Grade Tersttedlidi und zugängücli und sie konnte fciglidi aneh Ms 
SB eiaeBi gewissen Grade wlrididi aatioaal werden; es §)h dies oatariidh 
auch insbesondere Ton der BenaissanceHlteratqr. Es bedeutete in Itaüen 
eben die Renaissanoeenltnr nicht, wie aadarwlrts, einen Bmcb mis der 
Vergangenheit, senden irieteehr eine WiederaaknapAing an dieseQ»ew 
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hanpt. (!a bie selbßtvei*ständlich mit vei-schNvuidend geringen 
Aasnahmen den litterarisch gebildeten St&nden entweder durch 
ihre Oebuit bereits angehörten oder doch dareh ihre Jngend- 
bfldiiiig hl dieselben eintraten, in ihren Werken eben auch 
nur wieder an ihre Standesjsrenossen , kümmerten sich um mn 
deren Beifall und vertraten nm* deren Anschauungen OAd Be- 
BtrehuigeD; eeitdem auch bildete sich eine eigmie Littmtnr* 
und Btehminraehe ans, welche, wie die Utteratnr selbst, 
Präropratiy der höheren Stunde blieb, von den unteren Ständen, 
die an ihren angeerbten Dialekte festhielten, kaum noch ver« 
standen wurde: es redeten also die beiden Haaptschiehten eines 
md desselben Volkes wenn anch nicht ^reradeea Terschiedene 
Sprachen , so doch verschiedene Idiome, und d.imft war ihre 
geistige Entü'emdung vollends recht schroff und schail gemacht. 
Die Folge von allen diesen Vwhftltnissen nrasste sein« dass die 
unteren Stünde Htteratarloe Warden, denn was die Angehörigen 
der höheren Classen litterarisch prodiicirten, das musste für 
sie, die nichts von antiker Mythologie und Geschichte wussten 
nnd keine Fremdworte verstanden, ja selbst oft der Schrift- 
sprache nicht kundig waren, ndndestens mm ^rrOssten Theile 
unverständlich sein, wer aber von ihren eigenen Anprehörijreu 
m litterarischer Production sich berufen fühlte, der vei'suclite, 
tiMils mit theOs ohne Erfolg, in die oberen Regionen der Ge* 
Seilschaft emponudringen und dort sein Talent leuchten zu lassen. 
So verwahrlosten die unteren St n 1p litterarisch pränzlich, um 
so mehr, als ihre dialektische Sprache, weil eben litterarisch 
nicht mehr angebaut, auch für litterarische Zwecke immer 
untauglicher wurde und dem, der sie etwa dnmal zu solchen 
gebrauchen wollte, jri'osse Schwieripl^eiten entgegenstellte. Wäre 
wenigstens die mündliche Ueberlieferung und der Volksgesang 
noch fortgepflegt worden 1 Aber, und das war das Schlimmste, 
das Volk begann seiner alten IHchtung sich zu schimen, weil 
die Gebildeten sich von dieser als von einer hiiurischen und 
plumpen mit vornehmem Ekel ab wandten, uud so verwilderte, 
80 verwelkte die alte Sage, so entartete und verdarb das alte 
Volkdied, ohne dass doch iHr die grosse Masse des Volkes 
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etwas Anderes und Gleichwerthiges dafür an die Stelle traL 
So vard nicht blosB die Nation in zwei Hftlften, die renateanee- 
litieyariscbe und die ganz litteratarios gewordene, zerriaeen, 

sondern auch ein Bruch i»iit Uer natitjualen Vergangenheit 
kerbeigefOhrt, v*iq er unheilvoller und unheilbarer gar nicht 
gedacht werden kann; ein Brach, der nicht bloss in der Lit- 
terator sehr entwickelnngsfittige nationale DicbtiingsgattiiiigeB 

ertödtet*), sondern auch im politischen umi socialen Leben 
zerrüttend und zerstörend gewirkt hat. Und im Wesent- 
lichen sind, wenigstens was die Litterator angeht, die Verii&lt- 
nisse his aof den hentigen Tag nicht besser geworden. IMe 
Meisterwerke der modernen Litteratur sind mit wenigen Aus- 
nahmen meiät nur für die „oberen Zehntauseuil^ verständlich, 
dorn alle übrigen VolluangehOrigen besitzen eben die für eine 
darartige Leetnre eiforderliche gelehrte Bfldnng nidit; die 
meisten auch der bedeutendesten moderaen Dichter sind für 
die Mehrzahl ihrer Landsleute unbekannte oder doch unver- 
standene Grössen, ond folglich Termag das, was sie geechain, 
nicht anf die Masse des Volkes sittigend und erhebend ein- 
zuwirken, sie reden eben eine Sprache und reden von Dingen, 
die nur verstehen kann, wer wenigstens die niederen Weihen 
humanistischer Bildung empfangen hat Dass die Konat des 
Lesens eine aUrerbreitete geworden ist, dass die massenhafte 
nnd wohlfeile Herstellung der Bücher einen erstaunlichen H5he- 
grad eiTeicht hat, ändert an dem traurigen Zustamle der Dinge 
nur wenig. Denn was liest der sogenannte „gemeine Mann*"? 
Oft, sehr oft nicht mehr, als das entweder geistiose oder tsn- 
denzilVB lügende Wochenblatt elnsehlieeslfeh des in demselben 
enthaltenen faden Feuilletons, die abgesclnuackten Anekdoten 
des Kalenders, die zum Classenhass hetzende Farteibrochure 
nnd was dergleichen Dinge mehr sind, allen&lls auch popuUUr 
' und seicht gehaltene Compendien über irgend wdche Wiasena- 

*) So das volksthuml.che Drama des Mittelalters, das in Fr diiki eich 
und Deutschland von dem Renaissaucedrama völlig erstickt wurde, während 
es doch vielleicht auch dort doer ebeo so gedeihlichen Fortentwickel ung 
fähig gewem wife, wfs hi Spsaisa imd Ea^fmL 
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gebiete — aber NiehtB, Jahr ana Jabr dn Nichts, was Geist, 

Herz üiid rhanta?ie zu bilden nnd zu veredeln vermöchte. 
Und für deu Mangel au guter Lecture entschädigt keines 
SftDgers Lied mehr, keines wandernden Rhapsoden abenteaer» 
Hdie IMehtODg. So herrlieb ^eit ist es mit den modernen 
Völkern ^'ekommen, dass ihre unteren Schichten in Bezug 
auf Geist und GemUthsbüdung unleugbar tiefer stehen, als es 
im Mittelalter der FaU gewesen, geradesu in geistiger Oede 
dahinleben. Darin liegt eine furchtbare poHtische und sociale 
Gefahr enthalten, welche dadurch noch jjestei^^ert wird, dass 
die praktische Intelligeuz der Yolksmassen, welche ja von der 
Büdnng gans unabhängig bestehen und auch von völlig Wilden 
besessen werden kann, sieh im Laufe der letzten Jahibunderte, 
namentlich aber im Laufe des gegenwärtige lu t^rucn fi uliere 
Zeiten ganz ausserordentlich gehoben hat. Diese bose indirecte 
Erbsehaft des Renaissaneeseitalters zn r^guliren und ihren Folg^ 
Torsabengen, sollte das Bemühen aller Denkenden sein, zum 
Mindesten aber sollte man sieh des Vorhandenseins dieser Erbschaft 
klar bewusst sein und sich nicht in dem süssen Wahne wiegen, 
dass die BüdungsrerhiUtnisse der modernen Volker vortreffliche 
ssien, well es so viele Lehrer, Sehttler und Schulen giebt — 
ja, allerdings die Bildung der oberen Gesellschaftsclassen steht 
^0 hoch; wie sie, mindestens in quantitativer Hinsicht, wohl 
zu keiner Zeit gestanden, aber tief, selur tief steht die Bildung 
der unteren VolksscMehten, denn Lesen-, Schreiben- und 
Rechnenkönnen, das Bekanntsein mit vielerlei Wissenselementen 
verleiht noch bei weitem keine Bildung, am wenigsten die 
Gemnthsbildung. 

Doch wir brechen diese unerfreuliche, vielleicht schon allzu 
weit ausgesponnene Betrachtung ab und bespredien schliesslich 
noch zwei mehr nebensächlicJie i'uükte. 

Dasfi durch die Erweckung des kiitischen Sinnes die Re- 
naissaace hMist wohlthätig auf die £ntwickelung der Wissen- 
Bchaft eingewirkt, ja überhaupt die moderne Wissmischaft, 
welche gewiss im Gegensatze zu der mittelalterlichen die 
wahre Wisseo^aft genannt werden kann, ei'st begründet hat, 
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daa ist oben ansfltiirlieh dazgelegt worden. Gleichwol ist di« 
Behaaptnng berechtigt, dasB in einBelnen Beaehongen die Ba- 

uaissance auch einen naehtheüigen Einfluss auf das wissen- 
schaftliche Lebeu ausgeübt hat, und es ist hiei-fQr jedenfalls 
beeeichniMid, dass der wirkliche, groesartige Ao&cfawang der 
modernen Wissenschaft, die ErftlBiung gans neoer WisBenn- 
sebiete, die Begründung neuer Disciplinen erst dann erfolgt 
ßiud, als die eigentliche Renaissancehildun^' sich bereits aus- 
gelebt hatte: die Renaissance gab die Ani-egung zn dem grossen 
Werke, aber sie hat es nicht selbst* anageflthri. Unleagbar 
hatte die Boiaissance, schon w^i das formale Etonent in ihr 
eine so j^rosse Bedeutun«? besass, eine gewisse Tendenz, die 
Wissenschaft 2u vermachen, über ihre Schwiedgkeiten mit 
schönen Phrasen dahinsugleiteo, die enisle ünteiaechimg aber 
so sebeaen, su einem Allen (namentlich noch der DameiH 
^v^ It I zugängln liLMi Mittel der seselli^en Unterhaltung zii maohen. 
kurz, die Biumeu, die auf ihrea weiten Gebieten blUhea, zn 
pflttcken, um das Uebrige aber sich nicht wmter m kfimoMm. 
Die Benaissanee b^ndtite eben auch die Wissensdialt yvr- 
wiegend vom ästhetischen Standpunkte aus und kam in Folge 
dessen oft über eioen iiebenswürdigeu, abei* doch nur obec<> 
flaeblichen Dilettantismiis nicht hinaus, selbst in der claestehen 
Philologie, wo dodi am ehesten ein Fortsehritt sieh h&tte er- 
reichen lassen Und uoch etwas Uebles lässt iu dieser 
Hinsicht der Benaissanee sich nachsagen: sie hat, und zwar 
gerade in Folge ihrea dilettantischen Betriebes der WisBee- 
Bchaft (denn Dilettanten laboriren weit mehr, als die wirk* 
Hohen Gelehiten, an kiemlicher Eitelkeit, au SelbstUber- 



^) Wenigstens gilt dies von Italien, denn in Frankreich ward allerdiogi 
durch die Stepliani und durch Joseph Jiietns Scah'ger Grosses, ja Bewnn- * 

dernswortlie.s in der philologischen Wi8ij('n?-ch;ift geleistet (NB. auch Sraüger 
als Franzosen m hetrnchten trotz seiner überitalienischen AbstammunL'. hi 
wol durch den Lnistand, da&s <t in Frankreich gehören wurde \m>\ lebte, 
hinlänglich gerechtii rügt). In itaiieu iiat übrigens der philologi^^i tie Dilet- 
tantismus fortgedauert, und erst in unserer Gegenwart beginnt er der me- 
thodischen Wissenschaft zu weichen. Eigenthumiicb war und iat jc&em 
DüettanUsauis die Yorli^ lur die Epigraphik. 
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•ehütnmg, an Ck>n€iimii2ikeidX jenes litterariflche Coterie* und 
CHqnenweeeii in dae Leben gerolen, das sdtdem gleidi einer 

Seuche in der Wissenschaft wie in der Litteratur üherhaupt 
w&thet. Seit den Tagen der Renaissance ist die traurige Sitte 
antgekoiunen, dass mit einander canenrrii'e»de Gelehrte nnd 
8ebrifl8teüer sidi gegenseitig entweder mit Weihrauch oder 
ijiit ätzendem Gifte besprengen, seit den Ta^^en der Renais- 
sance bestehen die bekannten VerbinniieiuM<>s- und Verlästeruags- 
amtaSten, die an£sngs mittelst der £pi9lolographie, spater mit- 
tsiet der Jonnialtetik arbeiteten^). Und noch Eins, was damit 
en? zusammenhängt. Die im llenaissancezeitalter zur Ta^esmode 
werdende Gründung gelehrter oder aligetaein Utterarischer 
Akademien — eine Mode, welche in der gansen geseUschafb- 
liehen Tendenz der Renaissance begründet war — hat aller* 
diiii:s vielleicht dazu beigetragen, die Wissenschaft durch die 
Stürme der Religionakrioge in eine bessere Zeit hinüber zu 
retten« hat aber andi nhswetfelhaft m einer schiidlichen Mono* 
poüflinmg, snr Verkn<k2henuig und Veiiopfung derWissenachaft 
geführt, ganz abgesehen davon, dass derartige litterarische 
Goiporationen so recht die Brutstätten engherzigsten GUquen- 
0riates waren. — ^ 

Sehr schwer ist es, ein beetimmtes ürtheQ aber die Art 
des luüliusses abzugeben, den die Renaissance auf die Kui- 
wickeiuQg der V Olkssprachen gehabt hat. Dass dieser Einfluss 
«B sslur grosser gewesen« steht ansser Frage, streitig aber kann 
sein, ob das Onte oder das Nachtheüige in ihm überwogen hat 
Ueberau, wo die Renaissance durchtiedrun^^en , hat sich im 
Gegensatz zu den ii'üher ausnahmslos auch itlr die Litteratur 
yerwandtmi landschaftlichen Dialekten eine eKdnsive Schrift- 
^ • oder Hecksprache gebildet, welche, wenn aoch natnrlich anf 

*) Dem Mittelalter waren litterariscbe Streitigkeiten allerdingi dnrch- 
us aielii unbekannt, md ein reichlichee Quantum Gift ist in ihnen vcr- 
ifritzt worden. Indessen diese Fehdn kitten doch in der Regel einen 
sachlichen, sei es theologischen, sei es politischen Grund, wikhrend im 

Renaissancezeitalter ^♦pi den Streifi??kpiten dei Humanisten das rein Persön- 
liche 80 widerlich m Jen Vordi r^Tinui tritt und die kltmUAha £iitalkfl&t| 
^ g^mttimtß Brotn«id ko achamios sidi ziigoi. 
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der Bttis eism beetimmteii IHalektes ruhend, doeh niigendB 

eigentlich local fixirt, nirgends im vollen Umfange als Verk^re- 
sprache üblicli ist, sonderu eben nur als Organ der Litteratur 
und des höhei-en Gedankenaofttausch^ der litterarisch Gebil- 
deten innerhalb des ganzen Sprachgebietes dient Ohne ZweiM 
eiliUt nnn die Litteratur eines Volkes eine grössere Ver» 
breitunt?s- und Wirkungsfähigkeit, wenn nur eine und zwar 
eine allen Gebildeten verständliche ütterai'ische Sprachform 
TOihanden ist, als mnn deren (wie etwa im alten Griedien- 
land) mehrere existirra, von denen in der Regel dodi Mick 
dem Gebildeten nur die ihm vermöge seiner Abstammung ge- 
läuäge wirklich vertraut und sympathisch sein kann; auch 
wird, wo nur eine literarische Spraehlorm vorhanden, die> 
selbe^ eben weil sie die einzige ist, weitüsiner aasgebfldet nnd 
aus^^efeilt, weit mehr zu einem biegsamen und jeder Nuancimng 
fähigen Instrumente des Gedankenausdruckes gemacht werden 
können, als wenn die geistige Arb^ der Schriftsteller und 
Dichter sieh auf eine MehmU von j^rachünmien ▼ertMIt 
Diesen Vortheileu aber stehen gegenüber die Naclitheile, dass, 
wo eine eigene Litteratursprache herrscht und der litterarische 
Oebraneh der Dialekte in Folge dessen unstatthaft geworden 
ist, alle dieser Litteraturspraehe nicht oder nicht vollkommen 
Kundigen von dem Verständnisse und dem Genüsse der Litte- 
ratur mehr oder weniger ausgeschlossen sind (vgl. oben S. 170 £); 
dass femer die Utterarisch alleinherrschend gewordene Sprach- 
form, da sie im Wesentlichen immer nur auf einem Dialekte der 
Gesammtsp räche beruhtn kann und also die eicrenthUmlichen Vor- 
züge aller andern Dialekte nicht zur Darstellung briugt, leicht 
ZU einer NOehtemheit, Armnth und Farblosigkeit des Ane- 
druekee hinneigt, welehe vrieder auf die Litteratur, in Sonder* 
hoit die poeti.-clic, aehr schädigend zurückwirken muss; dass 
eiKÜich eine exclusive Litteratursprache, indem sie, weil an die 
Schrift gebundw, ihre Laut- und Formengestalt nicht ao. rasch 
ändern kann, wie der wild und frei sich entwickelnde Dial^ 
zwar einerseits dem Oriaiiialtexte der in ihr ^^eschiiebenen 
Werke die Möglichkeit verleiht, ein Jalirhuadert, vielleicht auch 
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swd oder drei, 20 Oberdauem, obne spraddidi albsu eeüir m 

Teralreii, andrerseits aber der grossen Gefahr ausgesetzt ist, 
hinter der vorschrei tenden Culturentwickeltiiig erheblich zurück* 
rableiben und «1 einer Sprache zu werden, welehe die abge- 
lebten zage des AlterB an dch trAgt und die Gedanken der 
Ji^eud weder mitdenken will noch aussprechen kann: diese 
Gefahr droht nanienUich (U 11 Sprachen, welche auf eine clae- 
Biidie Liiteratoiperiode pietätsvoll mrftckblieken. 80 stehen 
Vortheüe mid Naditlmle einander gegenflber, nnd ea ist kaom 
im Allgemeinen zu sagen , nach welcher Seite hin die Wag- 
schale sich neigt; für jede eiuzelue der modernea Sprache 
nird vielmehr die Frage individa^ zn erörtern und zu eni- 
flcbeiden sein« 

Die durch die Kenaissance geschaffenen modernen Litte- 
ratursp rächen, insbesondere die romanischen, haben sich an 
die Sprache des Hunuunsnnis, an das Latein, angelehnt und 
aogsiiftliert^)« Dadurch haben sie in lericaliseher wie in syn- 
taktischer Hinsicht eine grosse Anzahl von Latinismen, nament- 
i lieh von lateinischen Lehnworten (welche durch Accent und Laut- 
gestalt sich so scharf von den £rbworten unterscheiden und 
von den fingländem so beieiehnend «TintenfsBsworto** [inkhom- 
tnrms] genannt werden), aufgenommen, ja die romanischen 
Sprachen haben geradezu eine Art von Rückl>ildung erfahren 
und sind in ihrem litterarischen Typus dem Schriftlatein wieder 
nUier gekommen. Es mag dieser Prooesa auch gute Folgen 
ftr die litlerarisehe Verwendbafteit der modenm ^rächen 
gehabt haben, gewiss aber hatte er den grossen Nachtheil, dass 
in Nachahmung des Lateinischen die rhetorische Phrase auch 
in den modernen Idiomen sich einen breiten Platz gewann. 

ADes dies gilt in besonders hohem Grade von dem Italie- 
nischen, welches von llau> aus dem Latein näher steht und 
noch mehr, als >eine romanischen Schwestersprachen, die directe 
Fortsetzung des Lateins ist £s wurde als Schriftq^raehei be- 
sonders in der Verwendung H&r die ProsSi durch und durch 

Abgesehen vom ItalieniBclieii, ffix dies nsaenflidi voo der Sran- 
ideiscben Schriftsprache. 
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liüBiilrt, i?ie maii dies schoD an Boeeaceio'b 8lyl beotoditMi 

kann; ja, eine Zeit lang war die Gefahr ernstlich vorhanden, 
dass in der Litteratur das Italienische gänziicli durch das La- 
temisefae verdrängt werde. £s w&re dann in der Tbat des 
fipraehTerhSltni« der rOmischeD Zeit, das Neheoeinander- 
bestehen von Schriftlatein nnd Volkslatein, emeneit worden, 
nur ia noch t?ehiofferer Weise, da das Italienische ein vom 
Schriftlatein noch viel weiter abstehendes Volks] atein ist, ato 
der römisehe Benno nutieiu. Diese sprachliche ConBoqiieos 
der BenaiSBanee ist nun aHerdings Termieden worden, aber 
stark latiiiisirt und von ihrer natürlichen Entwickiluiigsbahn 
abgedrängt ist die italienische Schrütsprache geblieben. Zum 
Hdle der ganzen litterariachen nnd nationa]ai Entwkkeliuig 
hat dies sieher nieht gereicht Andrerseits freiKch darf man 
nicht verpessen, dass gerade in Italien die Zahl der neben 
einander bestehenden Dialekte eine sehr grosse ist und dafis 
diese Dialekte eich anm Theil last ebenso scharf, wie l>eson- 
dere Sprachen, Ton einander nnterscheideo, dass also hier, wenn 
sich keine allgemeine Schriftsprache ausbildete, die Gefalir der 
Zerreissung des Landes^ in eine Anzahl gesonderter bprach- und 
LitleratQrgebiele und damit aneh die Geialir einer regionalen 
Verknmnierang der Litteralor sehr emstUeh drohte. Anch 
war für das Italienische bei dem nahen Verwandtschnti^- 
veriialtoisse, in welchem es zu dem Latein steht, die Anieb- 
nnng an nnd das Znmekgehen auf dasselbe kein so grosses 
Uebd, als es bei Sprachen der Fall gewesen, die nnr ent- 
ferntere Beziehungen zu dem Latein haben. 



Wenn im Vorhergehenden die Mftngel der Renaissance- 

cultur erörtert worden sind, so soll das dunliau^ kein idernif 
dessen sein, was wir früher zum Preise dieser üuitur gesagt 
baboi, nnd fem hat nns anch der Gedanke gdegea« eine An- 
klagesehrift gegen die Renaissance verfassen m wollen. Das 

früher Gesacfte, es bleibe vollständig in Kraft und Geltung! 
Aber die PHicht der Objectivität eiiorderte es, auch die öcbatten- 
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weiten der Benaissancebildung zu zeigen, und es musste dies 
aogar in etwas austüliriicberer Weise geschehen, weil man uut 
•Ostt dt ledic^di die glftozeiiden LiditBeiteB betrachtet und 
in Folge deBseu eine gaiu einseitige AnsdiaauDg sieli bildet 
Es düifte angemes.^en und nützlicli sein, wenn wir den 
Inhalt der vorstehenden Erörterung in einer Art von tabel- 
larischer üeb^eht kun folgendermaassen zusammentoen : 

A* Yorzftge und Verdienste der Renaissancecnltor. 

. 1. Sie liat die reidum in der Cultur des dassischen Alter- 
thnnis enthaltenen Büdungselemente Ar die Mensehheit 
wieder fraehtbringend gemacht und dadurch der ge- 
sammten Culturentwickelung ein höchst werthvolles Fer- 
ment gegeben (vgl. S. 147 f.). 
2* ^e hat die menschliche PersOnlichkdt ans den Schranken 
der mittelalterlichen Gebundenheit befreit und dadurch 
den Individuen die Mö^^lichkeit einer allseitigen Entfal- 
tung ihrei* geistigen Talente gewährt. Dadurch erst ist 
ftr das «rfoigreiche Bingen der Menschheit nach den 
höchsten Bildnngssieleik Spielraum geschaffen worden 
(vgl. S. 148 f.). 

3. Sie hat den Sinn iUr die Kntik erweckt und dadurch die 
moderne Wissenschaft begründet oder doch die Anregung 
KU deren spaterer Begründung gegeben; insbesondere 
sind durch die Erweckung des kritischen Sinnes die 
exakten Wissenschaiteu und namentlich die im classischen 
Alterthnme noch sehr aumckgebliebenen Naturwissen- 
schaften zu einer grossartigen Entwickelang beflUiigt 

worden (vgl. S. 149 ftV). 

4. Sie hat durch das Zurückgehen auf die Antike eine Lit- 
teratur und eine Kunst gescluiffen, fnr wekhe die Gesetze 
des Schimen maassgebend waren. Viele Werke dieser 

Litteratur und namentlich dieser Kunst besitzen einen 
absoluten ästhetischeu Werth und sind höchst schätzbare 
Yorbüder für die litteransehe und künstlerische Pro- 
dnetien dex Folgeaseit geworden (y^ S. 154). 

12* 



« 
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5. Sie hat p5"<^ f^i* wissenschaftliche, litterarische und künst^ 
lerische Interessen empfängliche Gesellschcüt geschaffea 
mid dadurch dem geMg»n Leben eine festere Grundlage^ 
und grossere Leistungsfähigkeit mliehen (y^K 8. 158)» 

6. bie hat die Fiaut^a geistig eniancipirt, iliuen den ge- 
bührenden Anthdl an der Bildung und einen wobl- 
tlifttigen £infiuB8 auf die Entwiekelmig des geialigea» 
namentlich aber des geeellsdiafUiclien Lebens yerüÄeii 

(vgl. S. 153). 

7. Sie hat die modernen Litteratursprachen eiBchaÜeu (^vgL 
8. 176 t). 

B. M&ngel und nachtheilige Wirkungen 
der Renaissaneeeultur. 

1. 8ie hat zu einseitig die Cultur des spftträmisehen Alters 
thums repTodudrt» d. h. eine Gultnr, die selbst nur eine 

sehr mangelhafte Coiiie der hellenischen Antike und mit 
grossen Schwächen, namentlich in sittlicher Hinsicht, be- 
haftet war (v^ S. 155 und namentlich auch S. 137 O 

2, Sie Termechte weder den antiken Polytheismus eu er- 
neuern und sich dadurch eine conforme religiöse Grund- 
lage zu schaffen, noch auch mit dem Christenthume sich 
in innerliche, organische Beziehungen zu setien, wfthfend 
sie doch zu einem iasseron Oomproniisse mit demselben 

gedrf^ngt ward: in Folge dessen war sie niclit lui]- eine 
mit Wideiipruchen erfüllte, sondern auch eine religions- 
lose Cultur« und es trat an Steile des fehlenden reügifisen 
Glaubens vielf&ch ein erasser Abergianbe ein (vi^. S.126 C 

und S. 155 f.). 

6. Sie entbehrte der ethischen Principieu, und in Folge dessen 
wurden durch die von ihr vollzogene BefrMung der Per^ 
sMidikeit aus der mittelalterliehen Beengung (vgl. A. 1) 

auch die bösen Leidenschaften des Menseben entfesselt and 
gewauueu ssich, namentlich auf dem Gebiete des politischeu 
und des socialen Lebens, eine weite Sphäi*e fOr ihre un- 
heüvoUe Wirksamkeit (vgl. 8. 166 ff.). 
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4. Sie war zu einseitig auf die Fonn gerichtet und entbehrte 
vielfach der Tiefe der Gedanken. In Folge dessen ist das 
]biiveau ihrer Durehfichnittsleistungen, oaiaeiiüicli inner« 
halb der Litürator, kein so hohes, ala erwartet werte 
konnte, ja, auf einzelnen Gebielen (s. B. Philosophie, 
drauiatisolK^ Dichtung) zei^rt sie eine geradezu er- 
schreckende Sterilität (vgl. ^ 163 iL). 

5. Sie war so anssdiliesslieh ehie nur den höheren Gesell- 

schaf tsclassen zugänp:liche und nur diese fördernde und 
hebende Gulturibrm; die unteren Volksschichten sind im 
Allgemelneii dnrch sie nicht nur nicht erhoben, sondern 
sogar tiefer herabgedrftekt worden; es hat dies nament- 
lich in Bezu^ auf die ausseritalienischen Lander Geltung 
(Ygl. & 168). 

^. Sie hat durch die unter No. 5 hervorgehobene Einseitig- 
keit eine schade Spaltnnof der von ihr beeintiussten 
Kationen in die beiden Classen der litterarisch Gebildeten 
und der litterarisch I^ichtgebildeten herbeigefilhrt, eine 
Spaltung, welche einen Bruch mit der gesdiiehtlichen 
Verjranjrenheit in sich schliesst und schon desswegen, 
aber auch um ihrer selbst willen, als gefahrvoll zu be- 
klagen ist (vgl. S. 170 ff.). 

7. Sie hat die Tendenz ^^ehabt, Wissenschaft und Litteratur 
zu einseitig als Mittel geseUschattlicher Unterhaltuiig 
au&ufassen und sie dadurch convenftionell zu verflachen; 
es ist durch diese Tendenz auch das Entstehen und ver- 
derbliche Wirken gelehi*ter und litterarischer Goterien 
begünstigt worden (vgL S. 174 £)• 

- 8. Durch die Be^ründunjr der modernen Litti i ;itm spi achen 
ist die jitterariscbe Pflege der Dialekte autgehoben und 
damit dem Volksleben ein nicht unerheblicher Schaden 
zugeftgt worden. Die modernen Litteraturspraehen selbst 
aber sind der steten Gefahr conventioneller ErstaiTung 
ausgesetzt und dieser Zustand wirkt auch aui die Littera- 
turen nachtheilig zurück (vgL S. 175 fL). 
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Ein kurzes Gesammtui-theil über die llenaissancecultur 
abzugeben, ist kaum luöglidi^ denn zu zahlreich und zu ver- 
schiedenartig siad, wie das m obiger üebenieht «riielit, die 
dabei za bertteksichtigenden Paetorea. Soll aber doch ein 
demrtifreg Urtheil trefällt werden , so wird es dahin lauten 
müssen, daaa die KenaisBancecuitur einseitig, ja zu einseitig 
ftathetisch war. Aue ihrem einseitig isthetischeii (^larmicter 
eridären sioh alle die ihr eigenthttmliehea grossen VonOge wie 
grossen Schwachen, üni der ersteren willen dail sie inchi 
einseitig gepriesen, um der letzteren wülen nidit. einseitig ¥^ 
dämmt werden« 

Ob man mehr sa Ounstsii oder an üngonsten der Benais- 
sance urtheilt, wird davon abhängen, ob man sich in seinem 
Urtheile meiu' von ästhetischen oder mehr von ethischen Mo- 
tiven bestimmen lasst In jedem Falle aber wird man an- 
erkennen müssen, dass die Renaissance innerhalb der Gnltiir«* 
geschichte eine höchst wichtige und interessante Erscheinungs- 
form darstellt, deren btudium und Erkenntmss überdies, wie 
gleich kora geaeigt werden soll, nicht nur eine theoretiadiey 
sondern anch eine hdie praktische Bedeutung besitsen. 

Die Renaissance trug, wie in der voretehenden Unter- 
suchung hinlänglich angedeutet worden sein dürfte, die Keime 
des Verfalles in sich selbst, and von An&ng an sass in 
ihrer sich entwickelnden Blütiie der giftige Wnrm, der sie 
. zerstören sollte. Unvermeidbar aber wurde ihr Zusammen- 
bruch, als das religiöse Bewusstsein neu ei^starkte und einer- 
seits in der Reformation, andrerseits in der Restauration des 
Katholidsmus sich Ausdruck verschaffte 0* Nicht vüllig aber 



Uebrigens haben Kenfiissance uud neu erstarktes Cliristenüiuiu ge- 
raume Zeit lang neben einander bestanilen. Zur Zeit, als Raffael imd 
Midielangelo noch wirkten, zur Zeit, als in Italien und Fhuikradi im 
Bflnsiumeedrama erstand, lodeften in dieien LSodecn die SciieiteriianfsB 
ftr die Ketcer «mpor und ftUten sieh die Kaker der la^aMtton. Deaib 
eatModaB so hitdkhe vnd eDtsetetiobe YwbiBdBnfen von hohm giiitiaK 
BildoDg, idoslem Streben nnd gmuamen religiSsen FanattmvSi wie elvi 
die Person Fmast L irad der Katharina y. Medid sie se^ Die Kirddiciip 
kait erbte eben von der Benaisaaaee die Eriürmmiariotislslt, die Badk- 
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ging sie uutav: erhalten blieb von ihr, abgesehen von zahl- 
xalelieii aadeni EleineBtoa und vor Allem toh deo dmeh «e 
gesehaffenen Utteratiir- und Ennstwericen, namentfieli das 

wichtifre Princip, dass die höhere Bildung sich, was ihre welt- 
liche beite anbelange, anzulehnen habe an das classische Alter- 
tliiUDi das Stadium der lateinischen imd griechischen latteratnr 
sur Qnmdlage haben mfisse» Die Bfifbmatoiren selbst und 
ebenso selbst die energischsten Vertreter des neu erstarkten 
Katliolicismus, die Jesuiten, anerkannten dies Piincip inul be-- 
mühten sich vm seine praktisehe Dnrefafiüining, freihch yer- 
felgten die ersteren wie die letsteren den, Ten ihran Stand- 
punkte aus übrigens vollberechtigten, Gedanken, die liuiiia- 
nistische Bildung var Allem far Zwecke des Glaubens und der 
Kirche sa Terwerthen. Als aber nnn In Laufe der Zeit die 
religiöse Idee wieder verblasste und das religitoe Bewns^sein 
sich abschwächte, da gewann aiu'li die Immanistische Bildung 
wieder eine highere, selbständige Bedeutung, und es begann, 
jetst aber, wenigstens mn&chst« Teznrgsweise in Deutschland, 
eine Art Wiederauflebens der Benaissanee, au£B Neue ward 
in Litteratur und Kunst der Geist des Alterthums, und zwar 
— und das war das Segensreiche — jetzt auch der Geist des 
hellenischen Alterthums« lebendig. Leasing und Winekel* 
mann waren die Bahnbrecher der heDenisirenden Neurenais- 
sance, iliiien fol^(ten die Diditerlieroen Goethe, Schiller, Wieland, 
diesen die grossen Philologen F. A. Woii, Gottfried Hermann, 
Ottfioed Müller, Böekh, Wecker und wie sie alle hwsen. Noch 
viele andere, auch franaOsisehe» auch italieniscbe Namen wer- 
den hier zu nennen sein, wenn Vollständigkeit hier ii ^endwio 
beabsichtigt wäre, wenn über eine kurze Andeutung hinaus- 
gegangen werden sdlte. 



sichtslosigkeit, die nrnnsamkeit und Menschenveracfituiiir. Für die Zeit 
der Spatrennissance war di<" Alihaiiung eines Autodaic ein aiiniicher Sport, 
wie im romisclien Altertlmme der menBchenmordende Circuskampf. Auch 
das ^fittelalter kannte und übte den kirchlichen Massenmord, aber es übte 
ihn ohne theatralische Inscenlrimg, es machte aus einer iicnkersarbeit keine 
Galavorstellung. 
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Vüd inaritteD der durch diese Mttmier sngeregteii Gtütsr- 

beweguDg btünden wir uns noi li in unserer (Te^yenwart, und 
mit Bewussteein sollte von alleu zum Mitwirken an der Lösung 
von Bildimgiaii^abeii Berufenen darnach geetreht werden, daas 
diese Galtnrbewegung in gedefliHehen Bahnen erhaiteB, bean^ 
weise in solche geleitet werde, damit Alles, was das Altei tlium 
^habenes und Schönes geschaffen , Toll erkannt w^e und 
nr YoiUen ¥nrknng gelange, daaH namentlich die glieddache 
Antike deh mehr nnd m^ entfaulle, mehr und mehr daa Meal 
werde, uaih dessen Neuverwirklichung wir zu trachten haben, 
soweit die nie su vefgesaenden Blicks it bten auf unsem christ- 
lichen Glanben nnd anf imacre geediichtiiche Yeigangenheit 
diee ans gestatten. Hauptaufgabe dar Nenrenaissanee aber 
muss sein, die schweren Fehler zu vermeiden, an denen die 
ei-ste Kenaissaace krankte nnd m Grunde ging. Vor Allem 
wild man damadi streben müsaea, die hohen aittl^dien Ideen 
snr Geltung m bringen, welche in der h^leniachen Antike 
enthalten siiui, und dadurch wahieu Iluniaiii^iims, wahre Hu- 
manität zu begründen oder doch zu befestigen. Nur wenn 
diea geschieht, kann dem Ueberwndieni einer rein mateia;- 
listisehen, alles Ideale negirenden Lebensanftusmig vorgebeugt 
werden. Dies sollten namentlich diejenigen beherzigen, welche 
— unseres Erachtens freilich sehr mit Unrecht — meinen, dass 
daa Christenthsm sich ausgelebt habe und bald einem reUgion»* 
loaen Znstande werde wichen müssen; denn gesetrt, dies wfttde 
geschehen, so müsste um so moiir auf recht feste Begründuntr 
humaner Sittlichkeit Bedacht genommen werden: wohin hohe 
geistige Bildung flihrt, wenn sie nicht von sittlichen Piindpifln 
geleitet wird, das eben hat die erste Renaissance mit er- 
schreckender Deutlichkeit bewiesen. Das Streben nach Hu- 
manität bietet übiigeus auch die Möglichkeit dar, die neue 
Benaissancebiidong mit dem Ghristenthnme in Einklang an 
setMn nnd den Gegensats beider an Tersfibnen« da die flehte Bn- 
manität den der spätantiken Cultm oi-euen, mit dem Christen- 
thum schlechterdings unvertrüglickcn Geist des ii^oL^mus und 
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der Gennaflsudit nidit aofkommen Itet^X Man wird faner 

darnach sti tbeu müssen, dass die Foi Lentwickcluiig der Cultur 
in orgamsclier Weise erfolge, dasä jeder schiolOi'e Brucli mit 
der Vflvgaagenhfiit Temiiedeii« dass mligUelitl imiMr an das 
BesUheode angeknttiift, jedenfiJlB aber das BesMende im 

schonender AVeise behandelt ^verde, dass man sich iiiit einem 
A^ orte vor dem Wahne hüte, als ob eine radicale Umwälzung der 
Cullor oder gar em Zorückidiraabeii der Cnlior miiglieh wflre: 
beBenneae Goltiimfonii, niebt stttnaisdie CidtaTmolatkm shibb 
die Losung sein. Endlich wird man daiiiach strelien müssen, 
dass ächte Bildung niclit bloss des Verstandes, sondern ganz 
beeonden diejenige dee Gem&thee aaeh in den unteren Volke» 
eddchten verbreitet, daae eo weit, als nur mögliidi, die Kluft 
ausgefüllt werde, welche in Folge der ersten Renaissance jetzt 
noch die litteransch gebildeten Classen von den litterarisch 
Hiebt gebildeten trennt, dass dadurch die innere geistige Ein* 
bflit des Volksthums niederbeigeBleUt wecde'). Um es knn 
zu sagen: die NeurenaisBaaee soll niebt bloes eine ästhetische, 
sondern auch eine ethische sein, nicht bloss den oberen, son- 
dern auch den unteren Qlassea eine edle, von tiefen Gedanken 
ecfttllte Cultnr verieihea. 



Die LittenUur der Kenaissance, welche fortan den einzigen 
Gegenstaad unserer Betrachtang bilden soll, weist neben ein- 
selnea bocbbedentenden Tide sehr wenig bedeutende Leistungen 

aul, iilundies vielfach auch Leistungen, welche in sittlicher 
Beziehung höchst uneit:ettliGh sind; es entspricht ihie Qualität 



«) JHk HflUflna in Bdocr guten ZmX — and diafe lUem soll unser 
Vorbild tein — strebte, icht sittlich, nach der Mloxqyu^a und Hess sich 
im dem weisen Omndsatse leiten: ftn^h ayttv. Nicht so der Römer. 

^ Zur Biteidinng diesee Selee wird die bildende Kunst viel beiiu- 
mgen vermögeo, da ihre Werke eine auch dem litterariieh Kicbtgebildetea 
Terst&ndlicbe Sprache reden. In weit grösserem Umfange, als bisher g^ 
schehen, sollte daher die bildende Kunst als Yolkserziehungsmittel im 
höheren Smne des Wortes (also durchaus nioht elwa mir als Mittel der 
Sebnlecseking) av Anwendimg kommen. 
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durdiaiis nicht der QnaatiUt» und das Dnrelisehiiitts« 
niveM fkM GodankeninhaltM ist kebrnwegs dn Mm. 

Wie von der Renaissaiicelitteratur im Allfremeinen, so jnlt 
dies insbesondere auch von der Kenaissancelitterattir Itaiieua» 
Ja 68 b6tfM dieee leMere ToUea Anrecht daraid^ ab dM^ealg» 
litteratiir batrachtet ni werden, welche den Charakter der 
Renaissance am reinsten und schftrfsten zum Ausdruck j?e- 
bracht iiat, wie dies ja aus der leitenden Stellung ItaUeus in 
der BenaiaaancebewegiBig ^stiMig erklärlich ist 

Wekhea aber auch immer die Mlagel nnd SdiwMieo der 
italienischen Renaissancelitteratur sein mögen, wie unerfreulich 
sie auch in vieler Beziehung sein mag, sie bietet jedeDMia 
hAchatee Intereeee dar und ist der eingehenden Betrachteng 
ana mehr als emem Grande sehr werth. Ist de dedi die Iii* 
teratur einer geistig ungemein eiTejrten und bewegten Zdt, 
einer Zeit, in welcher die Grundlagen der modernen Bildong 
«nd Wdtanaehammg geechaffen worden, einer Zat, die laa 
nodi nicht fm nnd fremd geworden tot, aondem welcher wir 
mit unserem Fühlen und Denken noch nahe stehen und mit 
welcher wir durch tausendfache Fäden verbunden sind. Ist 
de doch die Litteratur dnea hochbegabten nnd in jener Zeit 
jugendlich anfttrebenden Volkee, wddiea adion dea Landea 
wegen, in dem es wohnt, und der grossen Erinnerungen wegeu, 
die an dieses Land sich knüpfen, den berechtigtesten Anspruch 
auf die Sympathie jedea Gebildelen bedtit lat sie doch «emL- 
Udi eine Litteratnr, in wdcher mit Tollem Pewusataeln, wenn 
auch nicht iuuner mit Erfolg, damach gestrebt worden ist, die 
Gesetze des Schönen zum Ausdruck zu bringen und der litte- 
rarischen Materie, wdcher Art de auch adn mochte, dae voll- 
endete kttnstleriflche Form m ▼erldhen. Und dieeea Beatrdien 
kann selbst mit den weniger erfreulichen Erzeugnissen dieser 
Litteratur uns einigermaassen versöhnen, uns müder Uber sie 
artheilen lassen, zum Mindesten aber ans die Besehiftignng mit 
ilmen ertraglidier zn machen; es treten ans in ihnen die Ge- 
dankenleere, die Frivolität, die Unsittlichkeit nie in ihrer ab- 
schieckenden, nackten Uestait eutgegeu, sondern immer sind 
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ßte umkleidet mit einer ästhetischen Hülle, so dass uns selbst 
die wurmstichigen Früchte auf kunstvoll gearbeiteten Schalea 
gereicht werden enil die Sdilmlicit dee Gnftttien enlschidigea 
kaaii fbr die Verdorbenheit desBen, was tob ihm iietrageii mML 
Aber selbst auch in ihren Mängeln und Soliwnclion be- 
trachtet gewährt die italienische Renaissancelitteratur ein 
Iwhee, Mlich nur pathologisdiee intereifle^ deim man yemag 
ana Umen in ]ehrreieher Weise na ertainen, sa welchen Ver» 
irrunpren des Denkens und selbst auch des Geschmai-kes eine 
rein ästhetische, der sittlichen Grundlage entbehrende Geistes* 
bildnng fttart Und sodann ist es ein ao eigenartiger Reis 
dieser Litteratnr, dass Tide aaeh Ton denjenigen Antoren^ 
deren Werke den Giftdunst der Frivolität und des Cynismus 
aushauchen, originale und sieh weit über das I^iveau gewdhn« 
Mcher SehriftsteUetei eriiebende, ja mweUen sogar geniale In- 
dlridnaiif&ten sind, denen man den Zoll der Bewnndemng selbst 
dann nicht vei-saj?en kann, wenn man aus sittliihen Gründen 
ihnen zürnen, sie verachten möchte, i^reilich tehlt es unter 
der aefareibenden Menge der Renaissance keineswegs anch an 
triTialen, geistesdden Phraaenfiibrikanten und banalen Bmm- 
schmieden, aber man trifft doch unter ihnen weit mehr VoU- 
meoschen, weit mehr Persönlichkeiten, die es werth sind, dass 
man «eh mit ihnen nnd ihren Leistungen besehÜÜge, als dies 
in irgend einer andern Litteratnr der Fall ist, ansgenommen die 
altgriechische Litteratur und die westeuropäische Litteratur 
der zweiten Hälfte des 18. Jaluhuiiderts. Die Schriftstellei-welt 
der italieniaehen Renaissance l&sst sieh mit einem sadländischoi 
Btasnengarten Teigleiclien, in welchem dne reiche BlüthenilUle 
uns larbenToll entgegenleuehtei nnd sinnberaundiend entgegen- 
duftet; wohl fehlt es in dieser üppigen Flora nicht an Blumen 
und Blümchen, die auch anderwärts in Masse sich hnden und 
die, weil durch mdita sieh ansaeichnend, kein Recht auf be« 
sondere Beachtung besitsen, jedoch sie werden durch die Pracht 
d( r anderen so überstrahlt, dass luan leicht meint, sie seien 
gar Dicht vorhanden, oder auch, sie seien dazu bestimmt, nüt 
ihrem farbigen Teppich daa kahle £rdreich an Qbeikleidett. 
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Uitar den pfftchtig idiliniiieiiid«! BhoMO sind MSkk auch 

solche zn sehen, deren Wurzel oder deren Stengel gefthriiehe 
Gifte uuiöcliiiessen, aber bei ihrem Anblicke gedenkt man nicht 
des Giftes, aondera freut sich ihrer lieblichen Zeiduuu^ ibxae 
faingegliadertai Banes, ihm lerten GokMrita« od ent irenn 
man länger bei ihnen g^dlt, gevrahrt man, da^ ihr Duft 
titubeud und ti&chiatiend wirkt. Dann wird von ihnen hin- 
wegeilen, und das mit gutem Grunde , wer um- des Geausaee 
und der £rqaiekiing wegen den Oaiten beeodrti der Pflanawi^ 
kundige aber, dem es um wiseeneelMlUidw EritenttCniv a« 
thun ist^ wird die wuuder&aiiiori Gewächse jjenauer betrachten 
und zu edorschen suchen, welcher Art ihr Gift sei, ob fQr dessen 
Verhandensein Boden oder Atmespfaire oder lOMtweldie iiiawre 
Medien Efklinmgsgründe gewahren. 

Wie man aber aucli imuu r liber die italienische Renaif^j^ance- 
litteratur im Grossen und Ganzen urtheilen mag, leugnen wird 
Kiemand, der sie kennt« daae einietaie PeckNlen ikrer Ge* 
■ehiehte ^ ganz beBanderes Interesse besiteen. 80 namesKU^ 
licli die Tel lüde ihrer Anfänge und diejenige ihrer Ausgänge, 
die ^e etwa das 14, die andere etwa das 16. Jahrhundert 
nmtesend. In der emterea gewfthrt es hohen Reia, die allmilh 
Hebe Entwiekelung der Renaissance sn beobachten, m belaa- 
sehen, wie sie nur luich uad nach entsteht und sich, so zu 
sagen« stuckweise und in oft mühevollem üingen loslösen muss 
m den Ansebannngi- und Enpfindnngsfon» des MitleWten» 
In der an aweiter Stelle genannten Peiiode aber bietet sidi 
uns das gewaltige Schauspiel dar, wie der religiöse Gedanke 
nach langer ZurQckdiängung in aller Kraft wieder auflebt und 
einen aiegreiefaen Kampf lieginnt gegen das heidniaelie, ilsn- 
Udie Princip der neuen Cultur. In beiden Perioden treten 
uns Pei-sönlichkeiten entgegen, lu denen sich der Widei-streit 
entgegeugeset/t« r Gedaukenriditungen und emander leiudUcher 
Welt- und Lebenaauftoungen so recht angeDseheinlicb 
kdrpert und deren nähere Betrachtung schon nm deeswOlett 
eine FnUv ps> chologisch und ciüluigei^chichtUcli fesselnden 
Stoies darbietet 
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Aber hinreiehend ist, um die Bedeatong der italienischen 
Renais&ancelitteratur für die allgemeine Litteraturirescliichte 
m erme^n, die eine Erwägung, dass diese Litteralur der 
litteranaehoi Entwiekelong der Neuzeit überhaupt ^) als Aus- 
gangspunkt gedient und die Normen ffkt sie abgegeben bat, 
dass auf sie als auf seine Griindlajre zurückgeht wenigstens 
ein grosser Theil dessen» was im 16., 17. und in der ei-sten 
HlUfte der 18. Jahrhunderte die romansehen und germanischen 
Nationen, ja aueh dessen, was einige slavisebe Völker (Polen, 
Dalmatinei*) littei'arisch, insbesondere poetisch, geseliaüeu haben^. 

I 

Unserer zusamraeabäugenden Darstellung der Geschichte 
der italienischen Benaissancelitteratur senden mr ein Capitel 
voraus, in welchem yersneht werden soll, eine Skizze der 
wissenschaftlichen und litterarischen Zustände des Mittelaltei*s 
zu entvverieii und dieselben mit denen zu vergleichen, welche 
durch die Benaissance begründet worden sind. Es wird uns 
dies Verfahren, so schemt uns wenigstens, die beste H(igiich« 



*) Genan genommen, allerdings nur des 17. und der ersten Hälfte des 
18. Jf\Tirlmnderts , denn seitdem traten Litteraturstr''mtm?»«»n pi'n , welclie 
mit der itnlipni«5cbp!i Renaissance mindestens keinen directen Zusamnua- 
hang mehr iiatien. i>er gegen Ende des 18. Jahrhunderts beginnende J^o- 
roRTitirisniiiR ist, wie in mancher anderen liinsicht, 80 auch bezüglich seines 
Yerhaliiiisses znr Renaissance widerspnichsvoll: einerseits trat er, nament- 
lich im Gebiete des Dramas, in scharfe Opposition zu dien poetischen 
Theorien derselben, indem er ihre Compositionsregeln verwarf: andererseits 
;ilKr lenkte er doch auch wieder theilweise in ihre Bahiieu tm, »jmmal 
iuJcm er dem subjectiYen Empfinden den weitesten Spielraum gestattete, 
nnd sodann, indtm «r rVttnA «nf die SehOnheH to Foim hohes Oewichl 
legt« wd CMUka m dem WcUkhofe e«apttdrtar BeimitrophBD (Bmeti 
Ottef» lim*, Tenine etc.) fand, welÄi Ton den BenthaancedWitem ge- 
pflegt and amgebildel worden 

^ Namentlieh in DibnatieD nnd besondefs wieder ni Dobromik 
(Baguü) UOhto eins idir niehhnltige nnd gMP sieht «trÜhloBe Mrto- 
kroatisBhe Benaisianealilteralar in nnmittelbusm Anechhuee «n die itslie- 
nliche empor; vgl. darbber die intereieanten Angaben in Pypin*s und 
Spasowitsch's Istor\)a slayjaDskich Uteratur (Petersburg, 1879), t. I, p. 184 
bia 194^ (Ui der denlNlien Uebenetemg [Upaig, 1S80] t i, p. 817 ff.> 
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kelt gewikm, sa erkoineii, weleber Art die littmiiadM Bfl- 

dang der Renaissance war und welche Fortschritte g^^ftber 
der imtteialterlichea sie aufweist« 



Viertes CapiteL 

Die Wissenschaft und die Litteratur des llittelaltefs 
und ihr Yerh^Uoiss mr Benaissanoebildmig. 



Jenes noch nicht lang entschwundene Zeitalter, welches 
sich selbst den stolzen, aber nicht in allen Beziehungen ver- 
dienten Namen eines Zeitalters der Aufklärung beilegte, glaubte 
auf das Bfittelalter als auf eine Zeit finsterer GeiBteenaeht mit 
Verachtung herabsehen zu dürfen. Diese Anschauung, welche 
leider in den Kreisen des sogenannten gebildeten Publikums 
noch viele Anhänger zählt, niuss von dei* objectiven und 
quellenmäsaigen Geeddchtsforaehung unbedingt als irrig ba- 
zetchnet werden, wenn auch andrerseits ebenso unbedingt aii- 
erkannt werden musB, dass das geistipre Leben des Mittelalters 
nicht nur ein wesentlich anderes war, als dasjenige der JNeu- 
zeit, sondern auch auf einer beträchtlich tieferen Stufa stand, 
nte dieeeB» 

Wir wollen im Folgenden die Wissenschaft und die Litte- 
ratur des Mittelalters der grösseren Uebersichtlichkeit wegen 
gesondert von einander betrachten; daas wir in solchem Zu- 
aammenhange unter „litteratur*^ vorzugsweise die poeäseiie 
Litteratur verstehen, bedarf wol nicht erst der Bemerkung. 

1» Die wissenschaftliche Productivität des Mittelaltera ist^ 
wenn man nur die Masse des Frodudrten berOckaiditigl, eise 
sdir grosse gewesen. Bezeugt wird dies dnxfk die sehr be* 
deutende Anzahl der uns aus dem Mittelalter erhaltenen wissen- 
schaftlichen Werke, und es ist ja dabei noch in Betracht au 
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ziehen, dass die wissenschaftliche Litteratur des Mittelalters 
keineswegs unversehrt auf unsere Zeit gekommen, sondern zu 
eiiieni eiiieblichen Tkeile durch die maiimglBfelie& Arten des 
Unterganges, denen litterarische Werke, cnma] so lange sie 
nur handschriftlich vervielfacht werdeu küüüiea, stets ausge- 
seUt sind, verniclitet worden ist. 

in BesQg auf das Qttantnm seiner wisaensehaftlicheii 
Leistungen dürfte das Zeitalter der Renaissanee, obwol es sieh 
fast während seiner ^^anzen Dauer im Besitze des wirksamen 
Hülibinittels der Buchdruckerkunst befand, dem Mittelalter be- 
trichtlich nachstehen, selbst weim man, vie nothwendig, in 
Ansehlag bringt, dass das Mittelalter eine ganz nn^eich 
grössere Zahl von Jahrhunderten umfasst. Nain entlieh in 
Italien scheint in der Kenaissanceperiode die wissenschaft- 
liehe Frodnetivit&t, soweit sie in der HersteUnog Ton 
Bftchern zum Ausdmek gelangt, eine Terh&ltnissmässig 
geringe gewesen zu sein; wenigstens sind dort keine so um- 
langreichen und grundlegenden wissenschaftlichen Werke ver- 
ftfBt worden, wie dies in dem Frankreich der Eenaissanceseit 
man denke an das, was J. J. Sealiger, die St^hani, Casaii* 
bonus, Salmasius u. A. geleistet haben! — geschehen ist. Zu- 
gegeben muss freilich werden, dass ein zwingender statistischer 
Beweis für die ausgesprochene Behauptung sich nicht führen 
lasBi. Die, Terglieben mit dem Mittelalter, qnantitatiT ge- 
ringere wissenschaftliche Productivität der Renaissaneezeit ist 
übrigens leicht eikiarbar: erstlich fanden im 14., 15. und 
16. Jahrhundert gar manche hochbegabte und gebildete Männer, 
weiche im Mittelalter durch die Natur der Veriialtnisse in den 
geistliehen Stand und zu wissenschafllieher Thfttigkeit ge- 
drängt wdrclea wären, im Ijürgerlichen Leben, z. B. in der 
Städtischen Verwaltung, im politischen Furstendienste , selbst 
mh im Grosshandeli eine ihren Fähigkeiten entsprediende 
Wirksamkeit und wurden somit den gelehrten Studien entnogen; 
und sofiaiin war die Tendenz des italienischen Humanismus . 
überhaupt weniger auf streng wissenschaftliche Thätigkeit, als 
nvf eine bald im guten, bald im übeln Sinne des Wortes diiet* 
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tantische, ästhetisfrende Beschftftigung mit der aatiken Littmter 
und auf eine, man möchte sagen: feuilletonistische und essay- 
istische oder joarnaüstische Schnftetellerei gerichtet 

2. Die hiiq^chlidffiteii Pftegcstltten des wiaenadhift- 
Heben Lebeis und SchaffBiis waren im Mittelalter die (Mdnchi-v 
zuweilen aber auch die Nonnen-) Ivlubter. IiTig wäre es iniu 
freilieh, zu meinen, es sei ein jedes Klostw wi blühender 
Stiidieiifliti gewesen, es war tiehnehr gar manchfls, wenigslaBa 
für Iftogete Zeit, wimnselialllidi vOlUg «nfrvelitbar. Aber die 
Zahl der Klöster, in denen eine mehr oder weniger intensive 
wissenschaftliche Thätigkeit sich entwickelte und Jahrhunderte 
hindorch fortdauerte, war doch im VerbältBiss an der daaiaUgen 
sehr gelingen BeTSikerongsdichtigkeit eine recht ansdinKAe: 
man rechne beispielsweise nur einmal alle die Klöster zusam- 
men, welche allein im südwestlichen Deutschland oder im 
nordweatlichen Frankreieh wAhrend des 8. bis 18. Jaluiiimderta 
wisaeiiBehaftlieh, namoitlich auf dem Oebiele der Qeseiiielits» 
8chrei^llllL^ thätig gewesen sind, uiui man wird über ihre Zahl 
staunen und anerkennen müssen, dass in der Gegen wait inner- 
kalb der genamiten G^iete acbwexüdi sofiele Ortschaften for- 
banden sind , weldie, md sei es äitch nor dureh den D ea iU 
eines Gymnasiums oder Lyceums, wissenschaftliche Bedeutung 
besitzen. Mancher Ort, der im Mittelalter durch em blühendes 
Stndieiikkieter sich ansieichnete, ist Jetit ein in der gelehrten 
Welt TMUg imbekanDtea Dorf eder ein Mes Aekerstfidtdien oder 
ist auch ganz vom Erdboden vei*scliwunden. — Mit vielen 
Klöstern waren gut organisirte und zahlreich besuchte Schulen 
▼eibmiden, welche sieb mit nnseren Gymnasien vor^eidien 
lassen, zoweflen aber ancb einen hocbsekulartigen Obaiakter 
besasseu. — Neben den Klöstern bestanden nun allerdingB 
auch einzelne Universitäten« bezugs weise iacul taten, indessen 
ihre Zahl war eine sehr geringe (in Deutschland war bis aar 
Gründung der UnimsH&t Prag, beiw. Lliipfig, nberlunpt gar 
keine vorhanden I ), und überdies waren sie w^ mehr jurist^ 
sehe, medidnische und theologische Fachschulen, al? wirklich 
universal wissenschaftliche Lehranstalten, am ehesten nock 
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konnte die Univeisitftt Paris für eine solche gelten. Da übrigens 

Doceiiten wie Studenten, namentlich die ersteren. in ilirei- grossen 
Meiu-zahl dem geisUiciien Stande, vielfach seibat dem Mönchs- 
stande, angehörten oder doch in denselben einsatreten be- 
abatchtigta], und da die ganze Organisation der Hodisehnlen 
sehi* \'ieles von klösterlicher Geschlossenheit und Disciplin an 
sich hatte, so war das auf den Universitäten betriebene wissen- 
schaftliohe Studium seinem Geiste nnd seinen Xendemen nach 
nidit weeentUcli Terschiedeii von dem in den Klöstern 
pflegten. 

Alle diese Verhältnisse änderten sich in der llenaissance- 
seit von Qmnd aus. Wenn auch einzelne lüösteribrt£ahr(0| 
an dem wissenschaftlichen Leben hervorragenden AntheU zu 
nehmen, so hörten doch im Grosseti und Ganzen die Klöster 
auf, die Hauptetätten wissenschaftlicher Studien zu sein. Da- 
gegen gewannen die Universitäten, deren Zahl sich rasch voT'* 
mebrfae^ eine erhöhte Bedentnng; indessen, da sie in Wseent» 
Uchen ihre mittelaltefliehe Organisatioo beibehielten nnd damit 
auch sehr viel vom mittelalterlichen Geist«, war ihre Bedeutung 
doch keineswegs so gross» als man dies erwarten konnte, jeden- 
lalla ntcbt eatimt so gras, wie dicseoige ist, weldie sie ttt 
das moderne wfssensciudlHche Leben besitzen. Die Wissen- 
schaft der Renaissance war eine freie, jegliche Gebundenheit 
verschmähende Wissenschaft, deren vornehmste Tcäg^ mir 
wedttr eine persönlidi völlig onabhangige PrivatozisteBz fllfarten 
oder aber im Dienste einer Stadt oder eines Fersten oder 
auch eines litteratyrlnuiiflliclien reichen Privatmannes stehend, 
in Umg auf ihre 1^ orschung und btudien dui'chaus unbehindert 
innren« wenn es sich auch von selbst verstand, dass sie in ihren 
Ulteradschen Prodnctionen ROcksicht aaf ihren Brotherrn an 
nehmen hatten und gelegentlich ihre Fetler zor Vertretunjx der 
Interessen desselben gebrauchen mussten. Die Residenzen der 
Fftrsten, die grossen Handelsstädte wurden jetzt die Brenn- 
nd Mittelpiinkte des wisaimarhaftHchen Lebens, nnd nicht 
mehr au das stille btudier/imnier blieb die Wissenschaft ge- 
bannt, nein, sie trat auch hinaus in das GewUhl der Strasse, 

Kör Ii lg, BniiWBfelitUOTtwr. IS 
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sie trat hinein in die Bäume der geaelligen Unteibaltmig: 
anenthalben vnrden vissensdiaftliehe GespT&cfae gefbhrt, wifleen- 

schiiftliclie Redetourniere witzvoll und geistvoll (iuichgciuclitija, 
wisseoschaltliche Fragen bald oberüächlich, bald auch gründ- 
lich in dialogischer Form erdrtert 

8. Grössere Bibliotheken waren wfthrend dee Mitteialtera 
mit ganz geringen Ausnahmen nur in Klöstern, bezugsweiee 
im Besitze sonatiger geistlicher Genossenschatten (z. B. Dom* 
eapitel) zu finden gewesen; die Büchereien der wenigen nbef<> 
hanpt existirenden UniyerBitftten kamen ihrer geringen ZaU 
wetren wenig in Betracht. Aber auch die ansehnlichsten der 
mittelalterlidieu Büchersanun hingen waren, wie sich dies ja 
aus den ganzen damaligen Cultunrerhlütnisaen ergiebt, dürftig 
genug, geradem armselig im Vergleieh zn äm modernen Zu- 
ständen: jeder niclit ganz arme Gymnasiast besitzt jetzt ein© 
ansehnlichere Btkchermenge, als die war, mit welcher sich selbst 
reiche und gut ausgestattete Klöster begnügen mussten Die 



^) Es gewahrt ein grosses Int»^resse, die in nicht ganz geringer Zahl 
noch erhaltenen Katalog^^ rrntti laltf i li< her Bibliotheken zu dnrchmustem 
und dadurch eiüeii liiick su reciit in das Innerste des iitteraribchen Ijab^ss 
des Mittelalters zu thun. Es werde deBalialb nier das wahrscheinlich in 
den Jahren 115U— UVu zuhamui engestellte BücherverEeichniss der Benedik- 
tinerabtei S. Kutiziu bei ^Surcia lu Umbriea luit^etheilt, welches in einer 
Hdä. der Biblioteca ValUcelliana zu Bom iXberliefert und bis jetzt nur ein- 
mal, und swar in eiiifir wenig bekannten ZtÜMbiift (II Bibliofilo, t. III i, 
OmM^o p.9) T«rdffentlieht wordfin iit: !• Uber Ganesis. iS. Ysajas. 
a fiber Begam. 4. Uber Sapientise. & Uber Job. a üb« Eye- 
neehieL 7. über Josephae. 8. nuntUa Job. 9. Uber Psalaorva. 
10. Uber sancti Ambrotii raper Lncaa. 11. Uber soper nyiitoiM 
Pauli 1^ Uber fluper regnlam aanetiBonedieti. 18. Uber AlooiaL 
14. Iflter Cantiea Salomonls. 15., Uber Diademe le. Uber 
super Geneals. 17. Uber Canonum. 18. Dialog» (siel) sancti Ore» 
gorlL 19 liber de vita saaeloram patrunt 20. Ubar Tstorift 
Alexandri. 21. liber alius Canonamt in quo est etiam junctus floi 
eTangeliorum. 22. liber regulae sancti Benedict!. 23. Uber Or* 
dinis Cluniensis et Farfensis. 24. Uber sententiaram, In qpo 
continctur, vita sancti Thomae abbatis. 25. liber sermonum cani 
omeliis de Advcntu usque in Pascha, et aliu£> usque in finem anni. 
26. liber passionum sanetorum. 27. liber Missaüs anüquus et 
aiiuft MiisaÜB preabitari Alberti. 28. über sacrameatoram et teatoa 
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Klöster waren aber nicht bloss Bibliotheken, sie ersetzten auch 
die noch nicht exibliieuden Dmckereieu, Die Mönche waren 
die BttchmeraeUlUtiger des Mittelaltors» sei es nim, dass die 
Arbeit des Ck^pirens von Einsefaien als frommes Werk oder als 
Liebhaberei geübt wurde, oder dass in dem Kloster eine Art 
organisirtes Copirinstitut bestand und das Vervielfältigen von 
Handschriften geradezu gewerbsmässig betrieben wurde. Nur 
etwa in Unirersitlitsstftdteii coneurrirten mit den Mdnchen auch 
nnbemittolte Studenten, die einen Verdienst suchen mussten, 
in dem Geschäfte des Copirens. 

Alles dies änderte sieh gewaltig im Zeitalter der Renais- 
sance. In schneller Aufelnandeilolge entstanden grossere Priyat- 
bibliotiieken, welche durch die Liberalität ihrer Besitzer mehr 
oder weniger auch der öffentlichen Benutzung zuj^änglich wur- 
den. Die Fürsten und die M&ehtigen suchten eine Befriedigung 

eTaDgeliomm et >iuitricd>. M vtm aifanto tonfoonteilL SQl Ute 
•pistolarom. 8(^. Antiphoaarii siuit Y. Duo wtiqai et dao n«n 
et ilim (nmdgeiUL 81. fit tres libri oratio aal et, qoomm nniu Tetos, * 
attflfi Tcro novi. 9SL Et dao antlphonarii diarni 8S. El ptalte* 

rium propositi san et! Benedioti, M et ptalterinm domioi Leonis t 
Johannis, Rainonis, 35 et psalterium domiiii Adao, Johannii, 
L i od L 86. £t psalter iam P r u J e n t i i , com oiatiomiiD, cum coUectione 
taia TiTonim quam mortnonun. 37 Uber Ymnorum. Codicellus ad pro- 
cessioneB compositns et quaterni manuales.' 38. Postmodum vero ad[jun- 
pimtur libri quo3 dominus Fly eroni m u s abbas conficcre stiidnit. In 
primis collectaueus passionum, sertnonum et omeiiarum cum tanta 
veteris et novi t»'8tAmenti adiunctione ( (nniiooitus , quod per totum anni 
drcnlum ecdesiastico ministt iio conjpeieiiter sulticerc possit, 89. Alius 
über, in quo continetur expoaiüo psalterium, et fr. (sicl) cautica 
canticorum et chroDica sancti Uyerouimi et expositio Ap ocalypsis. 
40. liber lucidui ius et über pbisiologi editub a bancto Juiiaiine 
constantinopoliUiiio. 41. Et dialugu (sie!) sancti AngUbtiiu. 42. Et 
liber aUu& expositio Y librorum Moysis. 43. Et Uber ethimologiae 
sancti Ysidori inaMs yspaaenrii. — Maaäebi^ es Irt eine anaiGhlieee- 
lidi llieologiache Bibliotliek, nidtt ein dnziges Werk der antiken Littetatnr 
ist in Hur Torhaadea. — ScJir fnleressaate Kataloge bedentender nordihoh- 
■OflladMr Kloster- md KirehenUbliotfaeken findet man abgednukt in Le 
fnrott'B Anagibe der Histoiia eedeelaetiea des Ordericai Vitalia, t. V, 
p. 711 iL Anck In dieeon Bibliotbekea, deren gritatte (diejenige Toa 
8t £noiil) 138 Bände nmfiuite, aberwog die Tbeologja bÄ wettenit 
deeeea fluid ileh dodi aach »aachee ptofiuM Werit ver. 

18* 
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final £hig««» in dem SaminclD too BQcherKb&tZieB imd MeMB 
deli dabei vod tadivertUndigen Gelehrten beratliea. Fftr Lit» 

teratur be^reisteite (irosskautleute , wie vor allen anderen die 
Media, benutzten ihre weitverzweigten Haadekverbindm^en, 
an von alleDtiialbeii her, umentiieh aber ans dem griaeiiiaehett 
OMea, selteae Handicfariftea n eriengeiL In ihnficher Wcm 
machten zu lirjn bleichen Zwecke die der neuen Bilduo^ an- 
iiangeuden lürciieuiiirsteu Gebrauch von den wirksamen Mitteln« 
iralehe ihnen die hierKrciyacbe Oi«;^^ Uebergaas 
Europa war gleichaam eis Netx aaageworfan, im li tt m ' ari a d be 
Schätze aus dem Ünnkel der Verschollenheit, aus der Gefalir 
des Unterganges rettend hervorzuzieheo. Und manch glfick- 
üdMT Zug ward gethaa. Manch werthvoUer Codes, der noeh 
jelit der Philologen Weime lal, Waaderte damals^ mtgeMbmi 
von eiiKiTi Humanisten, aus einem deutschen Kloster nber die 
Alpen m eine italienische Bibliothek; manche kostbare griechiöche 
Haadaehhit ward aus Bysaas hiaabersebracht aaeh Venedig 
^ oder Neapel. Und bald erhielt die 80 mflehtig ia Fhm 
gekommene litterarische Bewegung in der Buchdruckerkunst 
das gewaltigste ilülüsmittel. Anfangs freilich v^md die neue 
Kunst von manchem Litteraten nicht eben freundlich begrusat^ 
denn sie brachte dem eIntrSglichen Gewerbe dee Bftcher- 
abschreibens den Untergang, und Oberdies konntea ihre Pre- 
ducte, die mit beweglichen Lettern gedruckten Bücher, sich 
an ästhetischer Schönheit der SchriftKüge nicht vergleichen mit 
eiaam aanber aad ilarlieh aaigefllhriea Manaaeript^ so iogaU 
lidi auch aitfaogs in den Typen die Seha^rkiel der gesebriebeata 
ßüchstaben und selbst deren abkürzende Verschlingungen nach- 
geahmt wurden — , nicht nachgeahmt konnten ja die kun&tvoUen 
Miaialarea werdea^ die bia dahia ein beaoadeter fiduaaek 
wertiiTotterBileher gewesen waren. IniMen^ die Logik derThat» 

Sachen war stärker, als die Macht der Gewohnheit und als das 
Aathetiache Behagen. Die gedruckten Bitoher verdiängten mehr 
imd mehr die Handadniften, and damit worde aelbaiferatlad- 
lich eine förmliche ümwilzung des Bticherwesens nnd der lit- 
terarischen Zustände herbeigefcdu-t, auf deien, uhuehiu genug- 
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mm bekannte, Einzelheiten einzugehen für uns hier jedoch 
kein Anlass vorliegt. 

4. Wie ans dem oben JäNuterten als selbitwattidlieli 
liepTOigBlit, waran vilureiid des Mittelaltem die Oeistfidiai, 
1b Senderiieit die Manche, die nahezu einzifren Trä^ei und 
Pflep:er der Wissenschaft, und nur ganz auisiiahüisweise geschah 
es, dasa ein dem Laienstande Angehöriger aiit geiehrteo 
eindieii oder gar mit gelehrter SdinftstoUeffel dch erastliaft 
befeflste SelbstveratftiMHicli mmsle dies auf den sranzen Be- 
trieb der Wissenscliaften den tietVreiioudtsten Einriuss aus- 
ttbea, und wir werden bald Gelegeaheit findea, dies im £ln- 
seln^a dannlegeiL 

Im Zeitalter der Renaissaiiee liMe min swar die Be- 
theiligung der Geistlichen an der wissenschaftlichen Thatigiieit 
keineewega auf, aber sie verlor ungemein an Intensität und 
damit mi WirkBamkeit Dae Laienelemeot wurde daa diuncb' 
aaa herrtdMiide in der wisaeiisehaftfiebeii Spbftve. Die WiMMir 
Schaft wurde, so zu sajren. entkirchlich t, und es bedarf wol 
nicht erst der Bemerkunir, dass dieser Ausdruck hier durchaus 
sieht in einem abehi Sinne verstanden «ird. An Stolle des 
gelehrten Ifteehes trat jet^ der gelehrte Laie in den Veide^- 
grund des wissenscliaülichen Lebens, und der Wechsel der 
Personen bedingte natürlich auch einen Wechsel in der Met- 
thode nnd Tendena der gelehrten StodieQ. GeechehMi konnte 
ee frdlich, dass em Humanist, um sieh eine behagüdie äussere 
Stellung zu verscliafien, den i'iiesterrock oder die ivutte anzog, 
und noch leichter, dass ein Mönch, obwol kumauistischen Stu- 
dien sich hingebend, meht im Mtndeeten an einen (damals 
nberhanpt kaimi mflglicben) Anstritt ans seinem Ord« dachte^ 
aber m l»eiden Fällen w«ii das geistliche Gewaod dann eben 
nur eine geistliche Tracht, die auf das wissenschattiiche Denken 
nnd Streben des liannea keinen £iniQse Obte. £aea Piosor 
koini blieb Hnmaniet, selbst als er die dieibehe F^pet- 

kröne tru^. 

5. Durch das Gebundensem an die ernsten ki^terräume 
ttid an den geistUchan Stand eriiidt die Wisaenachnft dü 



Digitized by 



198 EntM Bneh. Yi«rtei Capitel 

Mittelaltm den Charakter einer gewissen Rabe und Ehrwürdig 

keit, Bedächtigkeit und Steticrkpit, ja auch Behaglichkeit nTid 
GemUthlichkeat» In stiller lüosterzelle arbeitete der gelehrte 
Mdaeh, abgeBchteden war er von dem die Gedanken zer- 
streoenden Lftrme der Welt, vergönnt war es ihm, sich gans 
seinen Betrachtungen hinzujieben und sich einzuspinnen iu das 
Kl t/ seines Denkens; nicht für des Leibes Nalirung und Noth- 
dorft hatte er m sorgen und nt aehaffen« in nibigem Gleidi* 
maasse flössen ihm die Tage, die Monde, die Jahre dabin, ge- 
lassen konnte er dem Tode entere^^ensehen, denn sein fiüUiii«er 
Glaube versicherte ihu ini Voraus der himmlischen Seligkeit \ 
nnd um irdische Dinge hatte er, der unbeweibt und kinderloa | 
war, sieb nicht ku grftmen. Scheinen kann es wohl, als sei i 
eine derarti^je Existenz die für wissenschaftliches Forschen und ' 
SciiaÖen denkbar günstigste. Scheinen kann es so in der That 
mandiem Geehrten unserer Gegenwart, der^ mitten in das 
Gewttbl des Lebens, vieUeidit selbst in das ruhelose TraibeA 
des grossstädtischen Lebens gestellt, belastet von schweren 
Pflichten eines verantwortungsvollen Amtes^ bedrängt von der 
Sorge um Weib und Kind, immer und immer beransgeriflBeft 
wird aus den Pfaden sdnes Denkens» aus den Bahnen seines 
Forschens, der vielleicht nur in der Nacht eiuigo zusammen- 
hängende Stunden zu gei stimm Schaffen sich zu gewinnen 
vermag und fortwährend durch die äusseren Verhältnisse sidi 
qualvoll beheramt sieht in der VerwiHdichung seiner wissen- 
schaftlichen Ideale. Und doch trimt der Schein auch liier. 
Allerdings für jene niedere conipiluende und excerpirende 
Wissenschaft, die mit unverdrossenem Fleisse Materialien von 
allenthalben her susammenschleppt und aufeinander sddehtet, 
ma^ die Luft des Klosters gedeihlich sein, gedeihlich mag sie 
aucli sein für die mystische, mehr mit dem Gefühle als mit 
dem Verstände arbeitende, mehr geistreich träumende als 
sdiaif denkende Wissenschaft — wenn Bfystik flberbanpt 
Wissenschaft genannt werden kann — . aber nicht zu ge- 
deihen vermag in ihr jene höhere, methodisch forschende, kri- 
tisch prüfende Wissensehaft, wetehe die Ziele des Erimnens 
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mit ftlloD Mitteln meoschlidien Scharfidniis anstrebt und mit 

den schneidigen Waffen der Kritik sich durch das Gestrüpp 
des In thuinfe den Pfad zu dem verschleierten Bilde der Wahr- 
heit zu bahnen versucht» Solche hohe, wahre Wissenschaft 
kann da nnr gedeihen, wo nicht Maneni, nicht Torgeteste 
Meinnngen den Menschen Tom Menschen scheiden, nur da, 
„v;o das liebe Sonnenlicht" sich nicht trüb durch die ^gemalten 
Scheiben'' der Klosterfenster bricht, nur da, wo die tische, 
wffiin auch scharfe Luft kritischer Reflexion webt. Nicht zu 
leugnen ist ja, dass das wissenschaftliehe Leben des Mittel- 
alters manche schöne und ideale Seite aufweist. Der Gelehrte 
arbeitete damals nicht um des Brotes willen und wurde daher 
nicht Tersnch^ die Wissenschaft als mdkende Kuh au betrachten, 
er arbeitete meist anch nicht um des Ruhmes willen, denn sein 
religiöser Glaube verbot ilim die Verherrlichung des eijorenen 
Ichs zu erstreben, er arbeitete also sowol selbstlos als auch 
selbetgenOgsam lediglich der Sache wegen. Aber indem die 
mächtigen Antriebe des Erwerbens und der Ruhmbegier nicht 
vorbanden waren, fehlten zwei wichtigre Factoren, deren ^^ irken 
die Wissenschaft zu höherem Fluge, zu kühnerem Schatten 
leiat Die Wissenschaft des Mittelalters wandelte mit behag- 
licher Gemüthlichkeit auf den yon Alters her gewohnten Oleisen 
dahin, unsrern suchte sie neue Bahnen auf, nur widci strebend 
nahm sie neue ForuKu an, sie war mit einem Worte eine 
atagnirende, zu eneigischem Schaffen nnlahige Wissenschaft. 

Als in Folge der Renaissance der Laie den MSnch ablDste 
in der wissensthattin hen Werkstatte, da ward, namentlich zu- 
nächst, als die Wellen der neuen Bildunj^ noch hocbpringen 
und sich ihre Ufer erst im Kampfe mit den Besten des Mittelr 
alters erringen mussten, da also ward das wissensehaftliche 
Leben un ruhvoll und weltlich «fesch iiftiü:. Der unstät wandernde 
Humanist stellte sich in scharfen Gegensatz zu dem sesshaften 
Mönche. Ihm war Selbstlosigkeit völlig fremd, S^batsucht 
war vidmehr die Leidenschaft, von welcher er sich wider- 
standslos treiben Hess, er war auf der steten wilden Jagd nach 
dem Glücke, nach dem Euhme begriffen, und da der Jäger 
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gannen sie ^jej^eneiTiander den rücksichtslosen Kampf, den 
Kampf ohne Erbarmen, ohne Menschlichkeit, wie ihn eben nur 
die S^bBtoQchtigen um ihres lieben Ida willen za l&hren ftliig 
sind. Heftig« GentesBchlaclit«»! entbrennten: es kUnrten mä 
einander die schneidenden Schwertei' der Rede, es tiopren jre^en 
einander die vergifteten Pfeile des Spottes, es ertonten ht^ben 
nnd drüben die Rufe der Woth nnd dee Ingrinmie. Webe dett 
BesieiBiten! febrandmarkt waren sie dnreh die Lftstemnir ^ 
Gegner lur ihr ganzes Lehen, oft auch tOi die Äußren der 
Nachwelt, dem Fluche der Läciierüchkeit wurden sie preis- 
gegeben, als geisteBblOde Ignoranten, ale bftmiache Bdeewichtn 
worden eie TerBehrieen, wahrend dodi oft gerade sie tftchtigere 
Menschen waren, als ihie Gesrner, nur freilich nicht so ge- 
sciiickte litteraribche Fechter wie diese. Wahrlich widerlich 
und nneittlidi im höchsten Grade waren diese Fehden der 
Hnmanisten, nnd schweiüdi anch haben sie direet etwas bei- 
getragen zur Förderung der Wissenschaft, denn vielfach waren 
sie Silbenstechereien um nichtige Ubjecte; um ^hiisquilien. am 
Dinge, die entweder aberhaupt sieh nicht entscheiden lassen 
oder die ebenso gut anf diese wie auf jene Weise entschieden 
werden können, ohne dass dies för die Wissenschaft irgend 
welche Bedeutung hätte; oft auch war es den Streitenden 
selbst gar nicht um die Sache su tfann, sondern diese gab nnr 
den Vorwand ab, nm persönliche Hass- und RaiAtegeflkhle aos* 
toben SU lassen. Aber trotz alledem, heilsam war es dennoch, 
dass die Geister auf einander platzten und an einander sich 
rieben: aus dei' Keibung sprühten die Funken kiitu^en 
Denkens herror, welche dann sp&ter die helllenchtende Flamme 
wahrer Wiesenschaft entaflnden sollten. JedeniUls, wo Kampf 
nnd Streit ist, da ist ftufh Leben und Bewegung, da ist die 
Möglichkeit der Weiterentwickelung und des Fortschrittes g^ 
boten, da werden geistiger Stillsland und traurige Stagnation 
des wissensehafUidien Denkens anr ünmögliehkeit find m 
ist es geschehen, dass gciaiie durch ihr Hinaustreten in das 
streitende und tobende Gewühl des Lebens die Wiss^ischaft 
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dm ABStOBt und die Kraft zu ^er im Mittelalter nicht dn- 
mal zu ahnenden prossartigen Entwickeiung erhalten hat. in 
der beßchaulichen Stille und behagHchea Muase, dem der 
XleeCevgel^urte genoBS, erlahmte und emhlaffle eeiMB Geistes 
Keele Kf«ft^ wihrend der Lalengelelnie, welcher um sein Da- 
Beiii kämpfen niuss und uin seine Ehre kämpfen darf, zur 
steten UebiiDg und Schärfung seiner Geisteskräfte, zu immer 
wemem Fersehen und Streben gedrSngt ivM. Die hOehete 
Leistungsfähigkeit entwiekelt Ja der Mensch inraer erst dann, 
wenn die Nothwendigkeit ihn treibt; auch in*der Wissenschaft 
treibt den Einzehten die durch seinen Wettstreit mit vielen 
CoBCorrenteD erzengte Nethwendigkeit, die eigene Existenz n 
behaupten, zur Einsetzung und Entfttltung seiner besten Kraft, 
namenthch aber zum Vollf^ebrauche seines Denkvermöirens an. 
1)16 Lust am Erwerben und der Klirgeiz mögen vom btand- 
pnnkte strenger ütoral aus verwerflich eridärt werden, 
iriehtsdestoweniger sind sie im Entwl€k^ngq[>roeeflse des Etn^ 
«einen wie der Gesanjintheit mächtige und innerhalb gewisser 
Grenzen sehr heilsam wirkende i'ermeute, deren auch die 
wisseneehafüiehe Entwicklung nicht ebne Machtheü zu entbehren 
vermag. Wohl Ist *ei&e rein ideaüe Begeisterung ftkr die Wissen» 

Schaft denkl'ar. und wer von ihr erfüllt ist, der wird sein -aiizrs 
Ich ein&etzen iür die Erreichung wisgeusciialtlicher Ziele, ohne 
an Gewinn ond Ruhm zu denken; aber solcher ideal angelegter' 
FersOnllchkeiten giebt es Immer nur weni^, and mag auch 
jede einzelne noch so gewaltiL^ eingreifen in die wissenschaft- 
liche i^ntwickeluDg, ihre vereinte Kraft würde doch nicht hin- 
leidNm, einen stetigen Fortsehritt zu bewhrken. Fttr das 
letztere bedarf es viehnefar der Arbeit mid des Strsbeas auch 
der Vielen, dio au>.^erer Anieize und Lockmittel nicht euL- 
behren können, und deren Kräfte werden eben nur dann entr 
Issseit, wenn die Wissenschaft in das weitüche Leben hinans» 
tritt nnd ihren Jn^iem andi weitliche TortheOe m Meten 
vermag. 

Noch ist Eins zu bemerken. Indem im Zeitalter der Ke- 
naissanee der Laieostand der vornehmste Triger wiasensehaft- 
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lieber Stadien wurde, ward damit zngleieli die Tendenx geg^m, 
die wissenaebaftlidie Bildung in viel weiteren Kreisen zu ver- 
breiten, als dies bei der Abfi^eschlossenheit der Wissen.^ciiaft 
. im Mittelalter geschehen konnte: m wurde jetat erat eia 
giMerea wiasttwcliaftlicbee Pablikum geschaffen, aunal naeb- 
dem die Anwendung der Bttehdruekerkunst die VervielfUtigung 
und Anschaffung: der Bücher so wesentlich erleichterte. Wie 
ungemein fördernd dies auf das wissenschaftliche Leben zurück- 
wirken, welchen AnfBchwong deniBelben verleihen mnaste, 
darf nicht erst §Br Darlegung. 

6. Die Sprache der Wissenschaft während des Mittelaltci-s 
war durchaus das Latein. £s war dies aber nicht das clas«> 
siBehe SchrifUatein, wie Gleen) oder Livins es geschrieben« Ein* 
zelne Gelehrte allerdings, namentlich «nzdne Geschickls» 
Schreiber, hemtlhten sich, classische Stylmuster nachzubilden, 
meist aber nur mit sehr geringem Krfolge. Die ganze Atmo- 
sphlUre des Mittelalters war eben nicht fCac die Beprednctkm der 
Antike, selbst anf dem besehrltaikten Felde der sprachlichen Fem, 
geeignet. iJiis Latein des Mittelalters war eine Sprache, die das 
Mittelalter auf Gi*und des Spätlateins seinem Geeiste ent- 
sprechend sich selbst gestaltet hatte^ eine Sprache, welcbe sich 
völlig befreite von der streng logischen Folgericfatigkdt des 
classischen Lateins, die das behairlichste Sichgehenlassen des 
Denkens gestattete und das Joch der Grammatik nach Möglich- 
keit erleichterte» indem sie dem Analogiegesetze in der Forme»- 
bildong den weitesten Spielranm gab, in der Syntax aber 
die synthetische Coustructionsform viel fach iu die bequemere 
analytische umsetzte. Philologen pflegen dies Latein h&aüg 
ala .barbarisch*^ an beieicha^, nnd zwar mit Recht, wem 
sie das dassische Schrifthiteln fOr das ehiEig normale «nd 
correcte erklären. Aber ein solches Lrtheil ist doch höchst 
einseitig und engherzig. Stellt man sich, wie billig, auf den 
allgemein qprachgeschichtlichen Standpunkt) so wird man eine 
Sprachform nicht barbarisch nennen können, in wetchnr aidi 
die Denk- und Anschauungsweise der betreffenden Zeit ein 
vollständig angemess^E&es und allen Ansprüchen, selbst an^ 
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den Asthetifieheii — dcmii das mittelalterliche Latein ist keines- 
wegs ein unschönes Idiom — , ^rentierendes Mittel des Aus- 
druckes geschalten hat Das mitteialterliclie Latein will be- 
trachtet sein als das« was es war: nicht als eine künstliche 
Bttchersprache, nicht als me durch Unwissenheit nnd ünMig^ 
keit verschuldete Entstellung des alten Schriftlateins, sondern 
als eine lebende Sprache, die, wenn auch immerhin ihre £Ile- 
»eilte theoretisch und im Anschlnss an altlateiniscbe Gramma- 
tiken gelehrt wurden, doch andi durch den mftndlichen Qebrandi 
überliefert wurde. Demjenigen, der damals ttberhaupt eine 
wissenschaftliche Bildung erhielt, wurde (uameutlich wenn er 
Bomane war) das Latein cor Bwdten Muttersprache, für deren 
üaadliabttttg ihm nur der lebendige Sprachgebranch, nicht die 
schriftlateiiiische errainiuatische Theorie maassgehend war. Hin 
und wieder allerdings trat wol ein pedantischer Silbeo^techer 
auf, der sich ängstlich bemOhte, nur altlateinische Formen zu 
brauchen und einen von einem Andern, namentlich abcn* von 
einem litterarischen Gegner, liegaiiLrenen Schnitzer gegeo Donat 
mit schulmeisterlicher Entrüstung rügte, aber wer das that, 
der galt eben für das« was er war, für einen Pedanten, und 
man kommerte sich nicht sonderlich um seine weisen Lehren. 

Der Ranjr der wissenschaftlichen Sprache verblieb dem 
Latein während der ganzen Reuaissancezeit völlig unbestritten, 
ja er wurde selbst sn etnar Art humanistischen Dogma*s er- 
hoben. Und noch Ober die Sphäre der Wissenschaft hinaus 
ward der Gebrauch des Lateins ausgedehnt: die schöngeistige 
Litteratur bediente sich seiner in viel weiterem Umfange, als 
diea im Mittelalter geschehen war; es entstand geradesu, nar 
mentüch in Italien, eine neulateinische Poesie, welche durch 
ihren Werth durchaus Anrecht auf Berücksichtigung in der 
uationaien svie in der allgemeinen Litteraturgeschichte besitzt. 
Eine Zeit lang konnte es in Italien selbst scheinen, als werde 
das Latein zur alleinigen LitteratnrqMrache erhoben, das kaum 
ent fUr den litterariseben Gebrauch befähigt gewordene Italie- 
nisch zu einer blossen Volkssprache herabgedrückt \vei(len. 
War somit die Herrschaft des Lat^ns in der Renatasancezeit 



Digitized by Google 



Bicht minder auagedehnt, Ja aofigadeknter, als im liitiMaltar, 

m baetand doeh bezQglicb der QualitSt des Lateins swiedm 
beidt [i l'erioden ein schaiier Üejjrensatz. Die Reuai»bauce ver- 
folgte mit aller Entschiedenheit und theilweise auch mit grosseni 
Erfolge die Tradens, das datiiacbe Sehriftlatdn, dae Lateim 
des Cicero und des Virgil, zu repvodncf ren , sie war det^halb 
niclit blo?? in Hinsicht auf die Formen der gio&*i?ten Correet- 
heit beflissen, sondem strebte auch namentlich nach einer ge- 
treuen Naehahnrang des classiseben 8^1«. Die Folge dmm 
mmate aein, dass die Handhabnng des Lateins betrikhdieh er- 
schwert wnvde und fortaii nur noch demjenigen mÖglicli war, 
d^* eine gründliche hamanistische Bildung empfangen hatte. 
80 hat gerade die Bettaissanee es bewirkt, dasa daa Latete 
den letKten Rest sdnes lebendigen Daaalns Terlor, den ee In 
Wittelalter noch besessen hatte, hiss es seitdem zu einer todten. 
nicht weiter entwickelungsfähigen Sprache geworden ist. Am 
BchärlBten tritt dieser Unterschied im lexicaliaeben Tbeile der 
Bfnraehe b^ror: wahrend man in Mittelalter gans nsbedeak- 
Heb zum Ausdrucke neuer Begriffe autl» neue Worte gebildet 
hatte, in denen häufig genug nur das» Sitfhx lateinisch, der 
Stamm aber romanisch oder germaniseb gewesen war, etttsagle 
der Hnmanismns dieser FMbeit nnd anebte fikr einen neasa 
Begriff entweder mühsam aus dem classischen Wortschätze ©in 
allenfalls adilquates Wort heraus oder aber behalf sich mit mehr 
oder weniger umständlichen Uraschreibmigen. Wol mag naa 
die Knnst nnd das Wissen mancher Humanistett sowie moncber 
mu(it i ner Pbilolof^en bewundern, denen es in der I hat gelungen 
ist, über alle möglichen Dinge lateinisch m ßchreiben, ohne je 
ein ondassischeB Wort wa branehen, aber geiade dessbalb, weil 
an einer soleben Leistung grosse Knnst nnd maian grai e h o s 
Wissen Erfordert werden, lag es in der Natur der Sache, dass 
seit der Herrschaft des Purismus die 1 liiigkeit, ein leidlich 
gewandtes Latein an schreiben, das Besitatbum nur Wenigar 
war und daas man a]1gema«5h im MantUdien Lebea nnd eni* 
li( h auch in den meisten Gebieten der Wisseuschait auf den 
Gebrauch emer Sprache veraichtete, die nui* für den noch ein 
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williires Werkzeiip war, der ihr ein «jaiiz specielles, mühevolles 
ßtudiuin gewidmet hatte. So hat die iienaissance schiiesülich 
4m Gfigentheü von dem bewirkt, was ne erstrebte, und in- 
direet hat gerade ihre einseitige BeTorsugong des Lateins die 
internationale Hen-schaft dieser Sprache gebrochen. 

7. Die wissenschaftliche Bildung des Mittelalters beruhte 
gam vorwiegend, ja nahezu ansschlieeaUcb auf derjenigen des 
rdmieehen AlterthnmB. Von den grossen wissensehaitlicheii 
Leistungen der Griechen kannte das (westeuropäische) Mittel- 
alter nur das Wenige, was davon, und zwar in oft sehr ent- 
stellter« mei^ aber in sehr Iragmeatarischer Form,, in die 
kiteliiiscbe Litteratur aa%onommen werden war, aasserdeai 
köehstens noch das, was durch Vermittelang der Araber (imd 
Juden) nach Westeuropa übertragen worden war. Alles in 
Allem genommen blieb die ganze giiechische Litteratur, die 
wtosoM chaftliche wie die poetische, dttn Mittelalter ein Etwas» 
von welehem es nur ein doreh tatteinisehe und arabiseh» Spiegel* 
gläser überliefertes, mattes, dürftiges und verzerrtes Abbild 
schaute. Selbstverständlich war diese Thatsache in der allge- 
neiBeii UnkeiiMtniss der griechischen Sprache begründet. Durch 
wMmtmB Forsehungen neuerw Gelehrten ist ja nnn freiHcfa ' 
erwiesen worden, dass einzelne des (Tiiechischen wenigstens 
eittigermaassen kundige Personen m aüen Peiioden des Mittel- 
dteiBt naaMtüch aber in den froheren, existirt haben, dass 
«itweillg a«eh in vereuuKütea KlSstern ein elementares Stu- 
dium des Griechischen gepflegt wurde. Aber es lohnt car 
nicht, näher daraul einzugehen. Denn unumstösslich fsst steht 
es, dass die hier und da sporadisch vorhanden geweeene KenntF 
niss griechischer Sprache nnd seibat griechiseher Litteratur^ 
werke abgesehen von einer einzigen gleich /u neiiiRudeu 
Ausnahme — keinen Kintluss auf das wisstfasehattüche Leben 
nnd BJoi die Cnltnr des Mittelalters Oberhaupt «osgeftbt hat» 
nicht enmal in dem geringen Grade, in welchem heutigen 

Ta.i^es das jn auch nur L!anz spoiudisc]) i)etnebene Studium des 
alten Aeg^ptisch die muderne Gultur beeintiusst. Nur ein 
griechischer Autor hat allerdings tSa die mittelalterliche 
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Wissenschaft hohe Bedeutung erlangt: Aristoteles, dessen Wei kr 
zu einem Theile durch lateinische üeberseLzungen, \^e^ he 
wieder auf arabische Uebenetauiigen aurOckgingea und ate 
Dor das Abbild eines Abbildes des Originales darsteDten^ n- 
giinplich gemacht und verbreitet worden waren. Aber der 
Einfluss des Aristoteles auf das Älittelalter war ganz vor- 
wiegend ein rein formaler, der wol Vieles sur Bildung des 
Verstandes, aber rein gar Niehta zur Bildung des Geistes und 
Gemüthes beitrug; so wenig war das Anstotelesstudiani jener 
Zeit auch nur von einem Hauche hellenischen Geistes eiiüilt, 
dass es als ein trefHiehes Rüstzeug für die im IHeaete der 
Theologie stehmde scJiolastlsche Philosophie Terwandt weiden 
konnte. Weit entfernt, den specifisch mittelalteriichen Geist 
zu sciiwächen . hat Ai i^lotttles ihn vielmehr gestärkt, ihm den 
systematischen Ausdruek erleichtert 

la der Benaissanoeseit wurde die Kenntniss der gri6dd> 
sehen Sprache und Litterator eine ▼erhältnissmftssi^ 
breitete, namentlich etwa von der Mitte des 15. Jahihunderts 
an. Aber der Charakter auch der humanistischen Bildung 
blieb doch vorwiegend ein latemiseber, und das Giieehiscke 
gelangte nicht dssu, einen wirklich maaasgebMidOT Einflues 
auf "Wissensei 1 alt und Litteratur auszuüben'). Nur eine Aus- 
nahme ist allerdings anzuerkennen: die namentlich in Üoren- 
tiner Humanistenkreisen siemlich eifrig gepflegte Besehftftjgang 
mit Plaum^ Schriften hatte die Wiederentetehung einer Art 
neni)lai()iii<dier Philu.^uphie zur Folge und begründete überhaupt 
eine tidere und idealere Auffassung der phüosophisclien Spe- 
culation. 

8. Das Mittelalier ftbrniahm den ihm dem spiit- 

römischen Alterthume t\berlieferten Wissensstoff und lua dem- 
selben wol eine eigenthumlielie 1 orm gegeben, ihm aber keine 
wiridiche Erweiterung au Theil werden lassen. Von einen 
Fortschritte der Wissenschaft im Mittelalter kann nao a«f 

keinem Gebiete sprechen, noch weuiger von dei* Keusch&Öung 



0 hiflcob« die oben (& 188 fi) femaditMi BsnoEfaugMi. 
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iigeaii einer Wissenschaft. Höchstens dass dkhi das letztere 
in Bezug aut die Theologie behaupteu düi*fte, deoB wenn auck 
4^ Qnudlagen für diaeelbe beieits in der letzten, cbristlielien 
Feriede des AHerthinns gelegt worden waren, bo nahm eie doch 
im Mittelalter, besonders dadurch, dass sie mit der Philosophie 
eich verband und deren logischen Apparat sich aneignete, einen 
groeeen AufBchwong und erhielt damals eret eine scharf sinnig 
durchdachte nnd streng gegliederte systematische Foim. Man - 
mag in Rtkcksicht darauf, das8 die Objekte der theologischen • 
Forschung schliesslich doch nur mit dem Glauben und nicht 
mit dem T^issen erfisst werden können, berechtigt sein, der 
neologie den Nanm ^Wissenschaft* eu ▼erweigem, aber man 
•^11 <1 immer anerkennen müssen, dass Scharfsinn und Mehr- 
.samkeit im Mittelalter Bewundernswerthes geleistet haben, um 
die christlichen Dogmen als yerstandesgemSss darznstsiUein nnd 
ünre Wahrheit nach den Segeln menschlidier Wissenschaft sa 
erweisen. Wer die mittelalt eiiiLbe Tlicdlo^ie näher kennt, 
-wird von der geistigen Belähigung derer, welche sie zu einem 
&jflteme ansgebUdet haben, eine hohe lleimmg hegm inttssen, 
ao sehr er vielldcht anch es zn beklagen geneigt sich ftUilen 
mag, dass die auf die Theologie verwandte reiche geistige Kraft 
nicht wenigstens zu einem Theile anderen Objekten der For- 
achnng ra Gnte gekommen nnd dass ttberhanpt die Theologie 
damals so emseitig das StodienMd der HOdntb^gabten ge- 
wesen ist. 

Mit der Thatsache, dass das Mittelalter, abgesehen Yon 
der Theologie, durchaus in seiner wissenschaftlichen Thätigkeit 
anf dem Boden des spätr(ymtsehen Altetthiims Torharrte, h&ngt 
die weitere Thatsache zusammen, dass die exacten Natur- 
wissenschaften so gut wie gar keine Pflege während des 
Mittelalten fanden, sondern ein wüstes Ckmglomei-at primitiver 
Kemitidsse, bearagsweke Halbkenntnisse, nnd absurder Fhaa« 
tasterden und Fabeleien blieben. Das Mittelalter Hess hier 
unverändert den Zustand fortbestehen, der bereits im 
späteren Alterthume bestanden hatte. Zu bemerken ist aber 
doch, dass das Mittelalter, wenn anch oft anf Grand der 
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thfiriebtestan Voransaelstiiigeii und m V^folgung iranlMde»- 
widriger Zwecke, das physikalische und chemische Kxpenment 
in ausgedelmterer Weise anwandte, als di«6 iia Alterüiume «Uur 
FaU gewasen ra wem selieuit Da^ureh murdo die ipllm 
rationale Verwenduag dea Eiperimentea weaigBtttMi aagebahat 
Admlicb verhi» R es sich mit der Mathematik. Auch hier hm 
daa MiUeialter einen wirklkhen Fortschiitt iiidit erreifilK» 
aber eiaea aokdiea doeh ▼orberaitot, iiidaK ea Ton dee 
Axabem maDche tefimiache Ertoichtenuigea nuithfliiiatiadbar 
Operationen erlernt o, vor Allem aber ein becjuemes Ziffern- 
gystem annahm. Aucä in Bezug auf die Sprach wiäsenachaft ward 
daa Mittelalter dam gedrftigt, der Fondamg apüeier ZmMm 
malgatena die aUeidftiftigile ente Gnmdlage m geliea: iadeai 

es in die gebieterische Nothlage veräctzl winde, romaiii>che, 
germanische, keltische und ölavisehe Sprachen mit lateiniächea 
(besv. in Paaaanieii^), Bnlgariee, RaagkiKl — nit griedd- 
Bcfaen) Baehataben an adrabea, war ei genotbSgt, anf die 
vom Latein vielfach ditierirenden Laute dieser Sprachen zu 
achten und zu deren Au^idruck entweder neue Zeichen zu er- 
findea oder die acboa wbandenea adt diakntiaohea Zeirhea 
aa wacbea eder aaeh aie in aaderar, ate ia der im LaMa 
üblichen Geltung zu brauchen. Damit wurde wenigstens die 
dunkle Alumng gegeben, dass Laut und Buchstabe sich nicht 
decken uad data man bei der ScbM&bong der Sprache aaf dea 
Laat sa aebtea habe, wemi man aaeb freOich aber aokhe 
Akiung niebt hinauskam. Uebrig^s musste auch sonst die 
sich aufdrängende und mindestens unbewusst geübte Ver- 
gleichung daa JLateina aiit dea roaiaaisdien etc. VoÜKa^racbea 
elae EarwMteniag dea apradiliebea Oeriehtekrtfeea aar Felge 
babea« welche freilicb er£^ in spät« Zakunft Frftchte iragaa 
aoUte. — Ueber die Behandlung der Geschichtswissenaehaft 
im Mittelalter werden wir besser weiter unten aprechen. 



^) Ich nenne Pannouien, wdl nach Miklosich's Ansicht, deren Richtig- 
kait ich hier iiatQrlich ganz dahingestellt sein ksse, das sog. Altsloveniscbe 
die SpEftohe der puuMHuedieii SJofeaen na Matte des 9. Jahrhmidflrti ml 
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Auch die Renaissance verhairtr zunächst auf dem aus 
dem rOuüscheu Alterthume Uberkommeueu Wissensboden. Aber 
iadenn, wma hmkta gasprochea wurde (S. 149 ff.) und noch 
weiter ni spreehen sein wird^ durch die RenaisMuee der Simk 
für Kritik erweckt ward, wurde dadurch der Anstoss zu jener 
i!Jitwickelung der modernen Wissensciiait und Wissenschafteu 
gsgebea, der noch jetit (segenereieh iiutwirki Nie ist eine 
ladiciQere'Dmwfikung Tolkogeii worden, nls di^enige gewesen, 
. welche durch die Renaissance in der Wissenschaft veranlasst 
worden ist. Im Mittelalter konnte es scheinen, als sei das 
Winenagebiei ein eng hegrenzter« keiner Enraterung fähiger 
Kreis, in der Neonit dagegen dehnt sieb dasselbe nach allen 
Richtungen in das Unendliche aus, und Niemand vermag ab- 
xuseben, wie weit einst noch die Forschung vorzudringen ver- 
ariigen wkd. Im Mittelalter war das gelehrte Produdren eine 
stete Bepetitlon, in besten Falle eine Neofonnnlirung längst 
bekannter, oft Oberdies anerwiesener Sätze, in der Neuzeit 
besitzt die (relehi^samkeit schupfeiische KndL, mittelst deren 
sie nicht nur das Alte umgestaltet, sondern auch absolut Neues, 
evseugt Und so worden sieh noch eine game Reihe ähnlicher 
Gegens&tse aufetellra lassen. So ist es denn auch gekommen, 
dasö das durch die Renaissance ein^^eleitete wissenschaltlidie 
Leben deir Neuzeit sich weit Uber das Niveau des classischen 
^terflinins erhoben hat, dass in Folge dessen eine detjenigen 
des AHertfaums vielfach (wenn auch nicht allseitig) Überlegene, 
jedenfallb aber von ihr wesentlich abweichende Gultur ^e- 
aehaffeu worden ist. War die m-sprüugliche Tendenz der Re- 
Mrissance auf £cneuerung des Alterthums gerichtet gewesen, 
80 ist ihr sdiUesBliches Eatogebniss doch die BegrOndung eines 
Culturzustandps «reworden, der mindestens ebenso viele Ge^en- 
aätoe wie Parallelen zu der antiken Gultur aufweist. Man 
TeigKgsnw&rtige sich nur einmal, wie yersehieden die Anf- 
fsBsnng imd der Betrieb der exacten Wissenschaften in der Neu- 
zeit vun den im Alterthume üblich f^ewesenen .^lud und welche 
Folgen daraus Ür das gauzi Lf l^f^n entspringen 

9. Die Torherrsehende Wissensehaft, die Wissensdiaft in 
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hdcfaBter Potenz war wSlireDd des Mitlelaltm die 'Rieologie, 

denn dass dieselbe wirkliche Wissenschaft sei. daran eben 
xweilelte das Mittelalter nicht, la Folge dessen wurde alles 
memehlidie Wiam in Beiiefatiiig nur Theologie geeetit, in 
den Dienst .dersdben gesteilt Als liOehste Au%abe der'WisseA- 
schaft galt, die Lehren der Klrcbe Teruunfigemäss zu beweisen, 
die Probe auf jenes Exempel zu machen, dessen Lösung xon 
Menschen nicht geliiBdett« sondern ihnen von Qott selbet ge- 
offimbert worden ist. Dass die Dogmen des Glsnhens, dass 
die Worte der heilijren Schrift, mochten sie nun buchst?\blich 
verstanden oder symbolisch aofgefasst werden, uubedingt wahr 
seien, galt als eine selbstventlndüche Voraassetzimg^ an derai 
Bichtigkeit nnr Unverstand oder frevelliafler Uebermnth swei- 
fein könne. Ein realer Wiflerspruch /wischen Glauben und 
Wiäßen wurde emiach negirt; seinen das Wissen dem Glaoben 
sa widerstreiten, so wnrde dies der Unnilinglichkeit meoseh» 
liehen £rirennens beigemenen, nie aber gemeint, dass der Is- 
halt ilet ( ihiuiu ns iiriü: sein könne. Von der Theologie aus 
wnrde die dogmatische Auffassung auf jede Wissenschaft uber- 
tragen, überall ward die Ueberlielamng als wahr, als über jede 
Kritik erhaben erachtet; das geschriebene Wort, somal wenn 
es durch das Alter geheiligt war, hielt die Geiuuthci gefesselt 
in seinciu Banne. In jcdcui Wissensgebiete galten ganze Reihen 
von Sätsen und Behauptungen ihr a priori wahr nad keiM 
Beweises, keiner NachprOfung bedürftig. Der DogmatfaniH 
der Wissenschaft sing selbst so weit, dai>s man so-ai Dinge 
als wahr hinnahm , welche als absolut unwalu* zu bezeichnen 
der christhehe Glaube hätte veranlassen sollen. So wagte wum 
den Gottheiten des heidnischen Alterthnms die reale Shdste« 
nicht abzusprechen , denn für völlig bewi^en erachtete man 
dieselbe durcii die Werke der antiken Autoren, man betrachtete 
also die GKitter als reale und übennenschhche Wesen, mir er- 
niedrigte man sie sn bOsen Dimonen, zu Genossen des Tenfcla, 
welche in der Vorzeit die Menschen zu ihrem Dienste verlockt 
hätten. In ähnlicher Weise fand mau sich mit den vermeintliche 
zauberischen Kräften ab, mit denen nach irgend welchen Ueber* 



Digitized by Google 



Die Wissenschaft und die Litteratur des Mittelalters. 211 

lieferungen gewisse Gegenstände der Naturwelt oder auch ge- 
wisse MeuBchen begabt sein sollten: mau glaubte an ihr that- 
flftdiliche« VorbaDdeDBein, man brachte sie in ein ftrmlidiea 
S3r8tem, ater man erU&rta ne» wenigstens soweit, als sie verdniH 
lich wirken sollten, für Ausflüsse der Gewalt des Satans. So 
ward der Aberglaube dogmatisirt und codincirt. Kritiklosigkeit, 
völUgste und naivste Kritiklosigkeit, die wir modernen Men- 
flehen kaum an begreifen Termflgent ist so recht das Charakter* 
zeichen der mittelalterlichen Wissenschaft, die eben desshalb 
weit mehr eine Zusammenhäutung dogmatisch angenommener 
Lehrs&Ue, als wirkliche Wissenschaft war. Wenn irgend eine 
Zeit, so war das lüttelaltor die Zeit des wi> wollen nicht 
sagen: bfindm, sondern naiven — Antoritätsglaubens. 

"Die mittelalterliche Kritiklosigkeit machte sich, wie be- 
greiflich, in besonders hohem Maasse auf demjenigen Gebiete 
gelehrter schriflstelleffiseber Thfttigkeit geltend, an! welchem 
die Kritik wol am nnerHissilehsten ist, anf dem Gebiete der 
Gescbichtsschreibunff. Die Ueberliefening galt auch hier als 
heilig, und die in ihr etwa entlialtenen Widerspruche wurden 
entweder ignorirt oder dnreh eine kindHeh gewaltsame Inter- 
pfetatiOD vermeiBtlieh hinwegger&amt Die seltsamsten Fabeln, 
wenn sie auch noch so sehr mit dem Stempel der Unclaub- 
haitigkait behaftet waren, wurden gläubig hingeuommeu : man 
denke an die Fabetai von den Niederlassungen dar Trojaner 
in OaUien mid von der BesiedeSung Britanmens durch den 
Aeneaden Brutus. Bücher, die oiVeiihar nur historische Ro- 
mane sind, deren Verfasser sich aber als gut unterrichtete 
Gteschichtsschreiber g^ierden, betrachtete man alles Ernstes 
als Gesehf chtsqueUen , so des Dares nnd Dictys wunder- 
liche Iruja- El /all jungen, so des Julius Valerius Bearbeitung 
des Alexanderromanes des Pseudo - Kallisthen^ , so selbst • 
mach Gottfrieds ton Monmouth fabelhafte Geschichte der 
Mtiaehen Könige, obwol in ihr ja die Erdichtung mit HAndMi 
zn greifen war. Und dei-selbe Maimel an Kritik übte, sehr 
Muüg wenigstens, auch dann seinen verderblichen EinÜuss aus, 

Wenn es galt, zatgenteische Geschichte ZU'^ scbreibeB. Yer« 

14* 

a 
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trmi€oiielig nalini ni» da wOBdliclie Berielite als baaie Walor- 

heit hin, ohne die Glaubwüidiukeit des Gewährsmannes zu 
prüfen, olme den Kern des Xh&tbe&tandes von der Schale zu 
sehaideB, mit wekshor ihm das ansmatande GerOdit cMiar die 
einseitige subjeküre AidtosoBg Ihberkleidet liaHe. Dass neben 
einer der:a tigen naiv und unbewusst fälschenden Geschichte- 
schreibimg auch nicht selten eine solche geübt wurde, welche 
nach ganz besümnter Paitflitendem die Wahrlittt enteteiltn 
und verdrehte, wird ven Tomhenin ein Jeder vemmthen, der 
da wTiss, mit welcher Leidenschaftlichkeit die Parteikämpfe des 
Mittelalters geführt wurden. * 

Ad eine pfaüologische Khük war während des Mitteiaiteis 
selbstTersttndlieh ebenso wenig sn denken, wie an die Uslo- 
rische. Vielleicht keinem einzigen Gelehrten jener Jahrhun- 
derte ist bei der Lecture lateinischer Autoren der Gedanke 
gekennnen, daas es ?or allen Dingen doch die Angabe d^ 
Wissensehnft sein messe, die Texte mUfdiehst anf ihre Ur^ 
ge8talt wieder zurückzuführen, um nicht fortwährend der Ge- 
fahr ausgesetzt zu sein, statt der eigenen Worte der betreffen- 
den Schriftsteller Interpolationen späterer Abschreiber au lesen 
und dadurch sn gans irrigen Anffusnngnn des InhaUee ^ei^ 
Miet wa werden. Nie ist man sieh ober das Wesen und die 
Uovollkoiiiuieiüieiten der handschriftlichen Ileberlieferung we- 
niger klar gewesen, als in jenem Zeitalter, welches^* sein wifisen* 
sdiaftliehes Leben doeh dnrehans anf dieselbe angewiesen war; 
niemals hat man naiver an die Biditigksit des gesdiilebeRen 
Wortes geglaubt, als damals, während man doch aus der täg- 
lichen Erfahrung hätte wissen sollen, wie zahlreich die (Quellen 
sind, ans denen grobe Fehler und Entstellnngen in ein Man«- 
Script einfliessen kennen und wie roisetraniseh man sieh der 
Schrift;tiherliefenin£r gegenüber zu veihalteo hat. Mit jener 
Gläubigkeit, mit welcher das Mittelalter das geschriebene Wort 
ato wahr und acht hinnahm, steht nur scheinbar im Widar- 
Spruche die geringe Sorgfalt, mit wddier es hiufig das ge- 
schriebene Wort, in Sonderheit die Texte des Alterthums, weiter 
überliefierte, und die Naivetät, mit welcher es den Werken der 
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lateinischen Autoieii nicht nui ein, voiii schriftlateinischen Stand- 
punkte aus betrachtet, barbansches Orthographiegewand über» 
wu( sondam «och sieh nieht sebeate^ sie eventiMU la veridlnmi 
4Mler BQ erwdtm, je nadidem das Eine oder dae Andere Yor- 
theil z\i hü ten schien. Denn aucJi dies Veifahieü hatte seinea 
vornelnusten Gnmd in dem Mangel an kritischem Sioiie, woza 
Irdlieh ab ein iwwter Grand der Unsiaad biaratrat« data das 
Ifiitalaiter den Begriff des geistigen Eigenthmnea idekfc kannte 
und foldich auch mit dem iluroh die SclirilL überlieferten 
geistigen Eigenthume des Alteithums nach Belieben schalten 
an ktanen Yermeinte. Viel Unheil iai ohne ZweiM dnreh diese 
Anaehanungaireise angerielitet nad SdMUieii sind Tenuaaeht 

worden, welche kein philologischer Scharfsinn der Folgezeit 
Völlig wieder gut zu machen vermocht hat, vergessen daii man 
indessen nieht« dass wir es aehlieBsHch doch n«r dem Fleisse 
des Mittelalters rerdanken, wenn uns ttberkanpt ein Tkeü we* 
nigstens der litterarischen Schätze der antiken Welt erhalten 

worden ist. 

Im Renaissane^ieitalter vei*8diwand der Dogmatismqs aus 
der Wissenschaft, nnd die Kritik wurde deren beiebendes nnd 
l^fruchtendes Princip. Freilich war das nicht in dem Wesen 
der Wissenschaft des Humanismus an sich bejjründet, es hatte 
Yielmehr der Humanismus vermöge seiner schwärmerisch be> 
gsialerten Bewnndenng für die Antike eine starkeTondena, einen 
nenen Dogmatisrans sn schaffen und die Werke der alten Glas- 
siker niil einer ebenso bedinfrungslosen (iliiubigkeit aufzufassen, 
nie eb^iso zur unverrückbaren Basis alles Wissens und For- 
•ehens an »adien, wie es die Qelebrten des MiUelalterB mit 
den Worten der Bibel getban. IndieaBen eine Reihe von Ver- 
hältnissen vereitelte zum Glück die Wirkung dieser Tendenz 
oder schwächte sie doch ganz erheblich ab. Das vei'standuias* 
wolle Leaen der antiksn Teitei das tielsre Eindringen in den 
Ban nnd Geist der aüen Sfiracben, die beginnende wirUiebe 
Vertrautheit mit dem Leben und den Zuständen des Alter- 
tbums ei*zeagteu und schäriteu ganz von selbst den iSiun lür 
die Kritik, wenn auch anniehat nur ftlr die pkiklogiaehe» Der 
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Humanist konnte über verderbte oder' interpolirte Stellen iB 
den alten Autoren nicht so ruhig hinweglesen, er konnte noch 
weniger untergeschobeue Schnften so gläubig für ächt halten« 
wie der Gelehrte des IfitMalterB. Sein ansgebüdetee ^imdi- 
gMtH achfttcte ihn daTor, deim wer belq>iel8wdBe mit der 
Diction Cicero's oder VirgiFs wirklich vertraut pre worden ist, 
der veimag dann inatiDktiy oft an einer CkmatructioTi , aa 
«iner Bedewendmig« Ja unter ümat&iden an einen Werte 
oder an einer Wertform m eiicennen, dass ein nnter 0icem*6 
odvv Virgirs Namen Überliefertes Schriftwerk oder eine in die 
ächten Werke eingeschobene Stelle von Cicero oder Virgil un- 
möglich gesduieben sein könne. War aber einmal in ehma 
Eimelfine die THIgüdikeit d^ üeberfleferung erkannt werden, 
so wurde dauiit in demjenigen, der zu .soIcIri Erkeimtniss ge- 
langt war, das Misstrauen gegen die Ueberliefenmg überhaupt 
erweckt, ee wnide ihm die Nothwendigkest mm BewuastseiB 
gebracht, aUei Ueberiieinrte an prttien nnd nur das ftr ftdii 
anzuerkennen, was die Prüfung bestanden. Dazu kam fördernd 
der Umstand, dass die humanistischen Uelehrten, welche meist 
dem Laienatande angehMen oder doch« wenn sie Geistliehe 
waren, in der Regel nnr der Snaaeren Form nach ea waren, 
von vomherein mit unbefaugemM cnu mit nicht dogmatisch ge- 
bundenen) binne an die Wissenschait herantraten, dass sie m 
Folge dessen geneigter sein mnssten, gegen Traditionell mm* 
kämpfen, jedenfsUs aber nicht das Bestreben hatten, die Er- 
gebnisse der Forschuim unbedingt der kirchlichen Lehre unter- 
zuordnen und auf dem Punkte mit der Forschung innezuhalten« 
wo diese» wenigstens scheinbar, mit kirchlichen Glmbenssilcsn 
oder Annahmen in Widerspmdi geiieth. Und endüch mnasle 
selbst der sonst so wenig erfreuliche Streit um das Dasein, 
den die Humanisten geuen einander führten, günstig einwirken 
auf die Entwickelnng des kritischen Sinnes^ Denn wer im 
litterarischen Kampfe bestrebt Ist, in des Gegnern Sdiriftai 
oder Worten Fehler zu entdecken, um ihn dann der Unwissen- 
heit und Täuschung zu bezüchtigen, der muss selbstverständ- 
lich von der Voranssetmng ausgehen, dass solche Fehler Ter> 
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banden mvk und dags es eben nur nberlegen^ WiBsens und 

kritischer Aufmerksamkeit bedüile, um sie heraus zu finden. 
So wird also der Kämplende zur Kritik geradezu gedrängt, 
«Bd mOgen die Motive, welche ihn leiten, auch noch so nn- 
Intere eeui, ee wbrd doch durch sie ein wertfavoUes geistiges 
Rfistzeug Geschäften und vervollkomnmet, das, wenn es einmal 
vorhanden, auch in lauterer Absicht gehandhabt werden kann 
und dann groBser Leistungen fühig isL 

Wir veniditen darauf, im Einselneii die gewaltige Um- 
wälzung zu schildern , welche durcli die Anwendung? des kri- 
Uschen Principes in der Wissenschaft herbcigeiahrt worden ist. 
Denn einerseits haboi wir schon früher wol zur Genüge darauf 
bingewieeen — namentlich aucb darauf hingewiesen, wie durch 
das kritische Priiioip das Entstehen der Naturwissenschaften 
überhaupt ei*st ermöglicht worden ist, denn so lange man der 
SiBneBwahmebmuBg aeblechthin vertraute, war richtige NaUu> 
erkenntniaa einMi unmöglich — , andrerseits aber Messe ea 
eine Geschichte der Wipsenschaften schreiben, wollte man die 
Einwirkungen des kritischen Principes mit gebührender Aus- 
fikbriichkeil schildern. £s genüge daher hier die Bemerkung, 
dasB neben den Naturwisaensehaften sunäebst die PbiI(dogie 
und die Geschichtsschreibung es waren, welche aus der An- 
wendung der Kritik Nutzen zogen und zu grossartii^^em Auf- 
schwünge befiUugt wurden. IMe erstere, welche ün Mittelalter 
¥üllig abgeetorben war, wurde nengesdiaffan und nidit nur 
wieder auf das Niveau gebracht, auf welchem sie sich im Alters 
thume befanden, sondern in der Folgezeit sogar weit über das- 
selbe erhoben. Die letatere aber erhielt die pragmatische Ver* 
tifibug znrüdc, die ihr einst von einem Thucydides, Sallust und 
Tadtus gegeben worden, während des Mittelalters abei' ab« 
banden gekommen war; sie begnügte sich nicht mehr damit, 
über das Geschehene Register zu führen, sondern bestrebte sich, 
des inneren Zusammenhang der Ereignisse an ergründen und 
vor Allem die Ereignisse seihst in ihrer Tbat^hlichkeit kri- 
tisch festzustellen. Auch in der Philosophie wurde endlich 
wieder Ernst gemacht mit der Eriük der Denk- und Daseins- 
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fMrmeo, und man begaim, die met^^hysitelieD Probleme viader 
yoraofisetetiiigslot so erOiim und tieh den stetn Hnter- 

gedankens zu entNvolmon, als niüssc ihre Lösuiie: nothwendierer- 
weise zusammenfallen mit den Dogmen des kin lilirlan < ilaiibeos. 
Die froilidi ent in qjMUerer Zeit eintrelenda Folge diesee Itep 
sefawnnges war die AniHehtang jener gixtnen, a n aa rnn M alüto g CB " 
den philosophischen Systeme, deren Keihe mit dem Cartesius'schen 
anhob, im Kant'scben einen zeitweiligen Abschluss fand» dann 
aber wieder weiter gefiUiri worden ist nnd noch in der Gegen* 
wart sich fortseist« 

Die objective BeurÜieilunL» darf jedoch bei alledem Eins 
nicht vergessen. Es wird dei* unsterbliche Ruhm des Renaift- 
saneeseitalten immwdar bleiben, die Kiitilc wieder oder über- 
haupt erst in ihre Rechte eingesetzt sa haben in der Wissen» 
schalt Nicht aber auch der Ruhm kann ihm zuerkannt wer- 
den , dasB es von dem kntischeu Principe die durchgreifende 
nnd oonseiiuente Anwendung selbst gemacht habe» Es hat 
vielmehr die Renalssanee die Kritik zwar geschaiini, aber es 
verschmäht, sie methodisch und energisch anzuweiultiL Um 
dies thun zu können, waren die Menschen der Eenaissance 
nicht nnchteni, nicht ludtbl&tig genng, sa sehr geneigt, sidi 
den Eingebüngen ihrer Phantasie sn Qberiasssn, sn ^mm^ 
liebend riullich, als dass sie zu jener z ibon. ausdauernden, 
weileutsageuden Arbeit fähig gewesen wären, ohne welche doch 
grosse wissenschaftliche £r£(ilge nidit erreicht werden kteasn. 
Ifan thttt den Mehrten des Rensisssnceseitalten keinesweis 
ein Unrecht an tmd setzt nicht im Geringsten ihre Verdienste 
herab, wenn man sie, vom Standpunkte der gegenwärtigen 
Wissenschaft aus, ak Dilettanten, wenn auch im besten Sinne 
des Wortes, betrachtet Denn der isthetisehe Gennas war 
ihnen doch bei allem Studium das Wesentliche, um das Ge- 
niessen weit mehr war es ihnen zu thun, als um jenes atk 
strakte Erkemen, welches, weil es doch nie ehn absolntos sein 
kann, keine foUe Beftied^gong gewährt, sondern immer den 
Stachel des Unbefriedigtseins in der Bmst zarQcklftsst Der 
Humanist schwelgte in der bchönheit der antikea Fnxsawerke 
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md Diebtungen, er berauschte sieb an der Rhythmik harmo- 
nisch gebauter. voUiüiieiuler Perioden, an der Melodie der nach 
ilem Takte der Quantität auf- und niedei-steigendeii^Vecaei er 
TOTwaiidte enwigeii Fkeisa auf die Erieniiuig der sekweren 
Kmtt, ein elegantes Latein m spreehen mid stt sehreibeD, und 
erlanijte ohne Fratie cl.niii utt unj^leich jrrössere Meisterschaft, 
als die Fhiiologeu unserer Tage sie besitzen, aber dafüi* kannte 
er aaeh nur wenig jene ndnntfltoe and beechwerliche pkikK 
logische Arbeit, die anaeheinend lo kleinHeb ist und doeb, wenn 
von dem rechten Geiste beseelt, so Grosses hci vdrbrinjrt . er 
kannte kaum jene philologische Akribie, welche, scbeiobar 
pedaatisck, jedes Wort, jede Silbe« ja jeden Bsehstaben und 
Jeden Laut kritischer PrOfang unterwirft und, wenn nadi ridi- 
tiger Methode arbeitend, aus einer Meii^'e von kleinen, aber 
scharf zugeschnittenen und säuberlich geglätteten Steinen 
eekliesstieh wissenschaftliche Prachtbauten aufiKlhrt. Wüi man 
eni Beisinel haben« mn den QegeasatE xwiadten Humanisaius 
und wirklicher Philolo??ie, wie die Neuzeit sie übt, zu ver- 
anschaulichen, so werde etwa daran erinnert, dass die Huma- 
BiBtflB weit grösseres Geftüloi an den Komikiien des Terens, 
a]s an denen des Plantus fiinden, weil die Sprache der enteren, 
▼em ästhetischen Standpunkto aus beunhcilL, unleugbar weit 
zierlicher« abgeschiiHienei* uiui nanuthiger ist, als diejenige der 
lelsteren; dass dagegen die Phüokigie der Jetatseit gerade der 
^auiinischen SpmdM das eingehendeste Studium gewidmet 
und in ilir den Schlüssel zur Eikenntniss der historischen Ent- 
wiekeluug des Lateins gefunden hat üeberhaupt wandte sich 
das Interesse der Humanisten gau Fonmgsweise denjenigen 
der antiken Autoren su« deren Wetke entweder durch den 
Beiz ihres Inhaltes oder durch die Schönheit ihrer Diction zu 
fesseln vermochten, während die Philologie der Gegenwart un- 
streitig eine gewisse Vorliebe fGür Schriftwerke besitzt, wekhe, 
wie etwa Insebrtften, GkieBen, Onomastika, Scholien jl dgl, 
jedes ästhetischen Werthes baar sind, aber als B'undgruben viel- 
facher gelehrter Angaben eine ungemeine isprach- und bach- 
geaeldcktiiehe Wichtigkeit beaftsen. Kaum braucht bemoKkt 
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za werden, daae die raethodisehe Avsbeatiuig und Vet^Ukdtasag 

der die antiken Litteraturwerke überliefernden Handschriften, 
in welcher die moderne Philologie eine ihrer Hauptaulgaben 
erblickt, tod den UiiBuuiiialeii nur eben eogebahit, aber mdai 
eigentlidi geflbt worden ist Die bniiianiBCiMihe Textkritik war 
theils eine rein ästhetische, theils nur auf dem subjectiven 
Spraciigefühle beruhende, und bekanntlich hat dieser Zuäiaud 
fortgedauert bis tief in unser JabrhuDdert hinein. 

Aeimlieh, wie in der Philologie, so bat audi in der 6e* 
schichtsschreibunp und in den Naturwissenschaften — um von 
andern Wissensgebieten ganz abzusehen — die Renaissance die 
eigentliche methodisch wisseneehaftUebe Arbeit nicht gekaut, 
Mmdem steh mit Studien mid mit 8diO|ifiisgeik begnlkgt, deiaB 
Ziele und Tendensen in ei'ster Linie ästhetische und welche 
also selbst dilettantische, aber freilich im edelsten Sinne des 
Wortes dilettantische waren und jeden£aUs das hdie Verdieoat 
beoaowm, der nachfolgenden exacten Fofaehnng die Bahnen 
geebnet za haben. In Betog auf die Ge^hichtsschreibun^ muss 
übrigens bemerkt werden, dass die Renaissaiice sich aileidings 
mit dem, was wir jetzt historische illü&wisseiischaften oenaen, 
und ebenso mit der Quellenkritik nur wenig methodiM^ be- 
schäftigt, dass de aber, und es ist dies nidit ihr geringster 
Ruhm, dennoch GesehichLsweike freschaffen hat, welche für alle 
Zeiten Muster nicht nur ^er küustkoach vollendeten Dar- 
sIdBvng-, umriuin «nA «nm Seht pragmatischen Behandhng 
des Stoffes sein werden. 

Unbestreitbar ist jedenfalls, dass die grossen Philologen, 
Historiker, Astronomen und Physiker, w^cbe wir als die 
genialen Begrftnder der betreffenden modernen rarhwifloon 
• schalten verehren — Mftnner^ wie die Scaliger mid die Stephan!, 
Du Gange, Mabillon und Miiratori, Galilei, Kopernikus und 
Xorricelli — , ei-st dann auftraten, als der Flügelschlag der 
Benaissaiicebildung bereits im Eriahmen begriffen odnr seifast 
schon ganz eriahmt war. Enthosiaatische Begeisterung, wie 
sie der Renaissaucebildung eigen war, und Nüchternheit des 
Denk^, wie die streng wisseaschaltliche ^Iduag sie lordert» 



Digitized by Googl 



Die WisseuMluifi joA die Littcrator dei Ifittelalten. 219 

Mild eben mit einander miTereinhar, indessen bei nermaler 

Kntwickelung schreitet die erstere stets der letzteren voran, 
das Interesse für die spätere exact& ForschuDg erweckend und 
diePfsde bahnend und erlenelitend, auf denen die Feradier der 
Zaknnlt sehr^ten sollen. So sind ja auch in unserem Jalir* 
hunderte die vergleichende Sprachwissenschaft, die orienta- 
lische, die germanische, die romanische, die slavische Philologie 
am der Begeutenmg des Bomaniicismiis ftr das Leben imd 
die ^Mae der Vorseit erzeugt worden. 

10. Das Verhältiiiss des Mittelalters zum classischen oder, 
am genauer zu ^rechen, zum römischen Altertiiume war ein 
rein änsserlidMS. Die Werke der berromigendesten latei* 
insdiea Autoren iMurden während des MittelalterB Mssifr und 

♦ ifViü gelesen, wenngleich selbstverständlich die Intensität dieser 
Lecture nach den vei-schiedenen Perioden und Ländern auch 
selbst eine Tersehiedene war. liiehte ist falscher« als zu meinen« 
es seien die lateinisehen Utteratsnrerke im Mittelalter, so n 
sagen, verschollen oder doch höchstens nur vereinzelten G^e- 
lehrten bekannt gewesen und dann eben ei*ät in der Kenais- 
aaneeseit gewissermaassen neu entdeckt und der «Ugemeineit 
Kenntniss ersciMoeBen werden* Einzelne antike AüMen, 
bezw. einzelne ihrer Schriften sind allerdings erst in den Jahr- 
hunderten der Kenaissance langer Vergessenheit entrissen wor- 
den und gleichsam aus dem Grabe wieder auferstandea, wobei 
aber doch nicht IlberselMii werden darf» dass die damals neu 
aofgelandenen Codices nicht etwa im Alterthume, sondern eben 
auch erst im Mittelalter geschrieben wurden waren und also 
em ganz directes Zeugniss dafür ablegen, dass das Mittelalter 
auch diese Scfarifleii kannte, ^elleieht aDerdingg nur wenig 
kannte und Teniw^Uissigte. Abgesehmi jedoch von diesen ^ar 
nicht zahlreichen Fällen, muss man durchaus behaupten, dass 
das Mittelalter die lateinische Litteratui' im Grossen and 
Oanaen in demselben Umfange kannte, wie die Bmiaia- 
eanee sie gekannt hat und wie noch die Gegenwart sie kennt, 
das» die seit dem Mittelalter eingetretene Emeiterung des 
Umfanges dieser Kenntniss eine verhältnissmässig un- 
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bedeuteade and weajg belaagreidia ist Aber et war ebea, 

irad das ist das Wesentliche, des Mittelalters Kenntniss der 
lateinischen Litteratur eine rein äubsei liehe, es verband sich 
damit nicät im Geringst» das wirkliche imMre, gmstig^ Var- 
süDdiiiM, man blieb an der Schale faaftein nnd hatte knnrn 
eine Ahnung daten, daes dieselbe nur die Hülle eines Kernes 
sei, ofler wo man eine solche Ahnnnj? besass, Ja veiiueinte 
man den Kern dadurch zu eifassen, dass man ainea all^ori- 
sehen Sinn in das Werk hineingehennniaste — man denke 
bei^ielsweise an die befiebte (nnd sehen dnreh das spate 
Alterthiini beGvdndete) allegorische Auslegung Her Aeneide, 
von weldier sich freilich auch die Renaissance nicht völlig zu 
befreien Yermedit hatl £s betnehtete das Mittelalter die 
Werke der latelnisdien Antoren In der Hegel nnr als Mal»- 
rialiensamiiilungen, aus düiioii man «r^iiie Fftlle historischer, 
geographischer, naturgeschichtlicher und sonstiger Notixen ent- 
nehmen könne. Und dies that man denn anek in anagedehn- 
testem Maasse. Gar manche raltlelaherliehe Schriften ahid 
l^rmlich gespickt mit Citaten aus lateinischen Werken, ja ein- 
zelne sind fast nur eine Zusammenreihung von üitaten und 
machen dadurch den Eindruck einer mosaikaitigeQ Bnn^ 
seheckigkeity snmal dn nicht nnr in den Citaten ans den an« 
tiken Autoren nicht im Genngsten ein chronnloi^isches oder 
überhaapt irgend ein Princip beobachtet wurde, sondern dar- 
unter aneh gans hannloe Steilen ana der Bibel« ane den 
KirchenYitem nnd a« mittelalterlichen SchriftateOem einge- 
mengt wurden, wie die^ gleich an einem Beispiele verdeutlicht 
werden soll. Dass man aus d^ W^ken des lateinischen 
Alterthuma mit Verliebe Notisen aadaa, deren Inhalt ein 
mmdeilicher und dämm pikanter war (wie s. B. die in Plinnis* 
Hist, nat. uiul im Solin massenhaft enthjütenen Angaben über 
veimeintlich seltsame Natuiphänomeue;, das wird Niemand be- 
fremden, der den auf das Phantastische gerichteten Sinn des 
Ifittelalters kennt Sehr Üblich war auch die Yerwerthnng 
der lateinischen Litteiatm zu Z\vecken der moralischen Be- 
iehi-ung. Uieifar erwiesen sich Seneca, Cicero, Horas und 
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Qvid «l8 hrnrndm brauchbar» nnd so figoxiren diese et m 
boDlerBeiiie mit den Büdieni des alten und des neaen Testa- 

mentes als Gewähismiiuner für ii'gend welche moralische Tri- 
vialität. Wir können es uns nicht versagen, dies an ^em 
Beispiele za veransciianlidiep, welches ragleich seigan mag, 
wie entsetdich gross die litterarische GesehmaeldoBigkeit selbst 
in Italien noch kurz vor Beginn dor Renais^anceperiode war. 
Im Jahre 1246 verfasste der litterariscb sehr thätige Richter 
Albertauo von Breseia ein seinem Sohne Giovanni gewidmetes 
^Trost- und Rafthbueb (über oonsolatioms et con^)*", weldies 
in seinem Haupttheile in die Form einer allegorischen Er- 
zählung eingekleidet ist^). Es wäre unnöthig, auf den Ge- 
sammtinhalt des von Mond geradezu triefiBuden Buches, dessen 
Lectnre nicht eben su den unterhaltendesten Beschäftigungen 
gehurt^), näher einzufrelicn ; es prenügt uns liier vollkommen, 
Uber seinen Anlang zu berichten und damit einen Begriff von 
dem Gänsen su geben. «£in m&chtiger und reicher Mann, 
Namens Melibeeus*), ging enmial, nachdem er seine Hausthflr 
verschlossen hatte, spazieren, indem er seine Frau und seine 
Tochter im Hause zurückliess. Als dies drei von seinen Nach- 
barn und alten Feinden sahen, legten sie Leitern an, stiegen 
durch die Fenster in das Haus hinein, prügelten die Frau des 

Meliboeus, Namens Frucltntia, tüchtig durch, brachten seiner 
Tochter iUnl Wunden bei, nämlich an den Augen, an den 
Ohren, am Munde, an der Nase und an den HAnden, Hessen 
sie balbtodt zurück und gingen davon. Meliboeus aber kehrte 
baiii darauf zurück, und als er sah, was geschehen war, be- 
gann er mit heitigem Klagen und Weinen sich die Haare zu 
zerraufen und nach Art eines Wuthenden seine Kleider zu 



^) HaaoBg^eben mit Einidtniiz ete. von Thor Sondltj. Hmifte 187$ 
(BortaadUi^ in Chmosr Sodely PnbKeadons ig7& Second Mm). 

*) Oleichirolü Iwiitzt das Buch eine gewiBse allgemein litterar- 
geschichtliche Bedeatong. £s er&eat« sich grosser Beliebtheit, wurde in 
das Ftftaaöiische übersetzt und auf Grund einer französisohoi Oebmetraag 
Jim Ghancer in den Ganterbury Tales englisch Ijearbeitet 

■) Dieser Name wird von dem Verfasser (p. 83) mü faibeot" «IV 
kitet — andi eine Probe mitteUülerÜGher Etjmologia 
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serreusea. Seine Frau aber begann ihn inständig n eyinahman 
Er jedoch achrle immer mehr, sie aber wartete da esn wenig, 

eiogedenk des Wortes Ovid's (De liemed. Am. I, 127 ff.): 

»Welcher Vernünftige wolil verwehrt hei des Rohnes Besrräbniss 
Thränen der Mutter V Nicht dann ist zu Ermahnungen Zeit, 

Wean sie jedocli ihr trauerndes Her/ ;ui Thränen gesäUigt, 
MuM num mit tröstendem Wort müdem den quAlendea bchmfin.* 

Als aber ihr Gatte' mn wenig vom Weinen abgelassen nnd 

seiner l'iauer an Thränen Gentige gethaa hatte, begann ihn 
Prudentia zu ermahnen, indem sie sagte etc." Und nun tröstet 
die Yerständige Gattin den betrübten Gemahl in langer, aalbongs- 
Teller Rede, in wekhe sie folgende Citate^) einwebt: Pam* 
philus, De Amore J'aris 1510; fol. u. D u. V^ ); Seneca, Epist 
74, 29 u. 63, 10; Ev. Job. XI 33 u. 35; Paulus Ep. an die 
BAmer XII, 15; Cicero, De amidt XIII, 47; Seneca, Epist. 
1 u. 9; Sirach 80, 85; SpmchwOrter Salont XVn, 22^ XXY, 
20 u. XII, 21; Seneca, Ep. 99, 17 n. 71, 24; Hiob I, 21; 
Psalm CXU, 2; Seneca, Ep. 03, 11; Paulus' Ep. II a. d. Kor. 
YU, 10; Joh. XVI, 20; Prediger Salom. VII, 3^ 5; Sirach 
XXXII, 24. Und diese Hänfling nnd Durcheinaaderwirrong 
classischer und biblischer Gitate geht durch das ganze Buch 
hindurch, so dass die Erzählung selbst*) nur eben den Faden 
abgiebt, an weichem die Gitate aulgereiht werden. Es ist aber 
des Albertano Brescia Buch eben nur ein Beispiel nnter 
yielen. 

Das iMittehilter zerstückelte also, um diesen Ausdruck zu 
brauchen, die lateinischen Autoren, excerpirte aus ilmen histo- 
rische Anekdoten, natutgeschichUiche Curiositftten, moraliscfaie 

^) Bei den Citaten nennt d«r Yflcfimer übiiaaDS (wie jeder mit mittel* 
alterlicher Litteratur Vertraute von vomherein aach gar nicht anders er- 
warten wird) nur die Namen der betr. Autoren. Eä ilt SuiMttiy'i Yerdim^ 

dio Stellen selbst nacb^ewicsen zu haben 

-') Wen es iutei t sairt , zu erfÄhren , wie absurd dieselbe weiter ver- 
läutt, der findet eine gedrängte Inhaltsangabe in Hertzlterg's Ueberseuimg der 
CanterbuT}^ Tales, p. 470. Die ganze Erzählung wird schwprlich Jemand 
dnrchzuleseu vennu^on, der nicht damit eiMn bestimmten wisseoechaft* 
liehen Zweck verbmdet. 
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Smrtensen, betrachtete ihre Werke als Fimdgrabeii, ans deBen 

man alles mög^liche Inteiüssante und Nützliche ]ierau>holen 
könne; niemals aber drang es zu dem Ei-fassen der lotaUtät 
eines Werkes und sdner leüeoden Gnmdgedaokea durch, immer 
blieb es aa den Einzelhfliten haften. Die selbetverstindUehe 
Folge davon war eine ganz naive, kindliche, ja kindische An- 
schauung und Auffassung des Alteithums, ein gänzlicher Mangel 
an historischer Perspective, die Unfilhigkeit mit einem Worte, 
die Eigenartigkeit des Alterthnms m erkennen und in seinen 
einzelnen geschichtlichen Erscheinungen das Wesentliche von 
dem Unwesentlichen zu sondern. Kaum dass man sich 
seihet dar&ber recht klar wurde« dass die alten Börner (und 
Griechen) keine Christen, sondern Heiden waren nnd Idli^ch 
auf einem ganz andern religiösen und ethischen Boden standen. ' 
Die Thatsaehe kannte man Datürlich, aber man war sehr ge- 
neigt, sie zu Teigessmi, and entweder christliche Anschauungeut 
Institationen and Gebrftoche einfsdi auf das Alterthom sa 
ttbertragen — wie dies namentlich in den antike Stoffe be» 
handelnden Epen geschehen ist, obwol deren Verfasser dnch 
ohne Frage gelehite ^dong besessen — , oder aber 2a meinen, 
die Alten seien, so sa sagen, ongetanfte Christen oder doch 
wenigstens Anbeter des christliehen Teolels gewesen nnd hätt^ 
also dii-ecte Beziehungen zum Chiistenthunie gehabt. Daher 
war man auch SO bestrebt, Römer, wie etwa Virgil, Seneca 
oder Statins, an denen man edtweder die Tagendhafti§^eit oder 
das Dichtertalent bewanderte nnd Ton denen man wosste, dass 
sie ungefähre Zeitgenossen der Apostel gewesen waren , zu 
Chi isten zu machen, sich einzureden, dass sie etwa vom heil, 
Panitts getanft worden seien. Jeden&lki geengte man im 
Mittelalter nie zn der Einsieht, dass das Alterthom eine von 
der mittelalterlichen grundverschiedene Cultur gehabt habe, 
dass mithin auch zwischen den Menschen des Alteithums und 
denen der naehloigenden cluistlichen Zeit sehr erhebliehe Dif- 
ferenz best^en mOssten. Wie die Mldende Eonst des Mittel- 
alters, wenn sie antike Persuiilichkeiten darzustellen unternahm, 
diesen ganz uubedenicUch das mittelalteriiche Costüm umwarf. 
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» 

ohne auch mir za abnen, welches «chrciooden AaMdtammam 
ne sieh dtdereh Mhnldiir maehte« 80 fwte ench die milfeel» 

alterliche Wissenschaft (und Poesie) die Personen der antiken 
Geschichte ganz als mittelalterlidie Mensebea aul und be- 
Tölkerte die antike W^t vdt lesdata Bitten wid Barana, 
gab diesen Buffen nnd Sehltaer lor Wohnnig, legte ihnen 
Hämische an. verlieh ihnen Wappen und liess sie Turuiere 
abhalten. Dass nach alledem das Mittelalter voUeods imfi^hig 
war, innerhalb des Alterthoma Tenehiedene Cnltoiperiedien m 
erkennen^ nnd wäre ea andi nnr in so primitiTcr Weiae ge- 
wesen, dass man zwischen der Zeit etwa des Argonautenzuges 
und detjeiu^on Casars einen Unterschied gemacht hätte, bedazf 
nicht erst der Bemerkung. 

Gana anders nnn natOitieh, als das Ifittelalter, stand die 
Renaissance dem Alterthume j^epenüber; ' es ist aber das 
awischen ihr und dem letzteren bestehende Verhältniss theüs 
an sich ein an sdbstvmtändüehea, theüs anch ist es im Ver> 
gehenden bereits an vidfiaeh besproehen werden, aia daas ea 
hier noch einer eingehenden Darle^n^ bedürfte. Es genüge 
also zu Bageu, d^iss die Renaissance das Alterthum, wenigstens 
das römische Alterthum, nicht bloss mit innerem Verständnisse 
an effusen, sondern anch, soweit dies mO^ich, inss eriic h wiedor 
herzustellen, zu erneuern bestrebt war. Es suchten die Men- 
schen der Renaissance mit dem gauzeii grossen Enthusiasmus, 
dessen sie fähig waren, den Geist des Alterthums in sieh aa^ 
annehmen, ihn sich oder iriebnehr sieh ihm an amalgnadren, 
ihn zu ihrem eigenen Geiste zu macheu, selbst wieder zu an- 
tiken Mensrhen zu werden. Wie weit ihnen dies gelang, wie 
weit es ihnen misslingen musste, das ist zu einem Theiie b^ 
reits erMert worden (8w 121 iL) nnd an einem anderen TheOe 
wird es nns im Laufe unserer Btterargesdbiditüeheni Bar- 
stelluns: beschäftigen. 

Eine htterahsche Jc^rscheiuuug der Benaissance, nament- 
lich der FrUhrenaissance, kann auf den ersten Bliek leicht ftr 
ein Verharren bei der mitteUdterliefaen Betracfatnngs- nnd Be- 
haudiuugsweise der antiken Litteratur angesehen werden. Der 
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' Humanismus, besonders der entstehende, liebte es, aus den 
antiken Schriftwerken interessante Einzelheiten zu excerpiren 
ond iB Sammltti^eii, welche den Chara)cter von Anekdoten- 
lexksiB tragen, »uainmeimisteOeii. Die üllesteD Beisinele luer^ 
f&r sind Petrarca*8 BOeker Uber die denkwürdigen Dinge ^ 
in gewissem Sinne kann man auch sein Buch über die be- 
rlÜUDten Männer hierher rechnen — und Boccaccio's Schriften 
über die bemfamten Fniien und Ober die Sehieksalsweehsel 

• bembmter Mftnner. Aemseriieli betniditet, ist das allerdings 
eine Fortsetzung einer mittelalterlichen litterarisrhen Gewohn- 
heit, und es lassen sich, rein äusserlich genommen, die ge- 
nannten Werke ohne Zweilal veigleichen etwa mit den ,Gesta 
Romanomm^ oder mit dee Genrasine t. Tllbmw ,Otfa inperlaKn^ 
Innerlich betrachtet verlialt Sache sich aber doch arj<lprs. 
Den mittelalterlichen Anekdotensammlern war es lediglich um 
die Aneinanderrtihnng nnterhaltonder Geachiehten oder enrioeer 
ü^otiten an thon; die Hnmaniaten hingegen verfolgten offenbar 
mit ihren Miscellenwerken den Zweck, eine Art von Compen- 
dien oder Handbüchern zu schaffen, durch welche sie die Er- 
feeuitnk» des Alterthmna erieiehtem nnd allgemeiner sngäng- 
lich madien woHten. Und wahrend et dem mittelalteiiiehen 
S^riftsteller gewiss meist gleichgültig war, oU die H eklen der 
anekdotenhaften Erzählungen, die er aus den lateinischen 
QinUen achfipfte, dem römischen, beaw. dem grieehiaehen, oder 
aber aonat welchem andern Volke angehörten, wenn nnr die 
Fizahlunffen selbst recht wunderbar und pikant waren, so war 
dem Humanisten gerade das Kömer^, bezw. das Griechenthum 
der betr« Peraönikhkeiten von weaentHeher Bedentang nnd ea 
ersdrien ihm die Thateaehe deaaetben allein schoa ala Töllig 
genügend, um die erzählte lUgebenheit mit dem Nimbus des 
Ausaerordentlichen zu umkleiden. Daraus erklärt sich auch, 
daaa, obwol der Charakter der oben genani|ten Saamiel- 
wevfce princiid^ offianbar ehi nnivemalhiBtoriadier aefai aollte, 
dennoch nuhezu ausschliesslich römische und griechische Ge- 
schichten in ihnen erzählt werden. Ganz sicherlich kannten 
Petrarca nnd Boccaedo mittelalterliche Histörchen, tragische 

K«HiAf, BknlMMltttaratir. 15 
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lUd komiscbe, in Masse, aber sie hielten dieselben maai der 
AnMcbnnng in einem wiaeeneeheftlich s^n sollenden Bnefae 

nicht für würdig, während wenigstens Boccaccio tlauii, wenn 
er in itAlieoisdier Sprache i^chriel), durchaus nicht versehmähte, 
m dem Tellstrimienden AnekdotenqneU dee Mitlelnltan in 
leiebem Mtiiffie zu sehepfen. 

Nicht leuirnen lässt sich dagegen, dass die wij^senscli ält- 
liche Litteratur der Keuaissance in demselben, wenn nicht in 
noch höherem Grade an der Citateoaendie litt, wie das Mittel- 
alter, und dass weninstena der frohere Hnmaniamns aneh keines- 

wef^s die bizarre \ lii iiiischunf? antiker mit biblischen und pa- 
tristischen Citateu scheute. Petrarca' s Schriften, namenUieh 
seine Episteln, bieten reiche Belege hierlBr. £b maas eben 
berOeksichtigt werden, dass zwischen nutteUlfeerlicher nnd 
humanistischer Schnftstellerei doch eine äussere Continuitllt ! 
bestand, dass die eistere nicht plötzlich, sondern allmähiich 
cur ersteren sich umgestaltete und dass es aberhaopt schnj^r 
hAlt, mit litterarisefa«! Gewehnbetten zu brechen. 

Und noch eine iindere litterarische Erbschaft, die freilich 
in letzter Instanz ein Veimächtaifis des 8|>äteren Alterthume 
war« ttbemahm die Renaissance ^on dem Mittelalter: den 
Olaaben, dass die poetischen Werke der Alten einer allego- 
rischen Ausleguni; fähig seien. Namentlich in Beziiu :iuf ^ iroil 
hielt man an diesem Glauben lest, un<l entschuldigend ksm 
man ja dazu bemerken, dass Yiigirs Dichtungen einer soidiCD 
Ansidit sUerdings mancherlei Anhaltspunkte geben oder doch 
zu geben scheinen und dass auch die moderne l liilologie in 
denselben vielfach eine, freilich uiclit morahsche und noch 
weniger theoktgische, aber w(^ politische Ailegerie annimmt. 

Schliesslich ist noch Eins zu bemerken. Gerade weil die 
Renai?»sance das Alterthum zu erneuern, sich mit ihm zu ideu- 
tiiiciren bestrebt wai', drohte ilir die Gefahr, die weite Kluft 
nicht zu gewahren, welche durch Ghhstenthum und Gennanen- 
thum zwischen Alterthum und der nachfolgenden Zeit gerissen 
worden wai*, nicht zu bemerken, dass die Zustände und 
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Memelien der Gegenwirt doch gani andere seien, ak diejenigen 

der aiitikeo Verganprenlieit, und dass folprlich die letzteren weder 
in Wirklichkeit erneut, noch auch selbst richtig erkannt und 
beartbeilt werden kdnnten, wenn man sich eben nicht ihrer 
EigeMutigkelt bewnsst ed. Und so kam ee, da», wenn das 

MiUelalter -juiiz naiv die Verlialiiiisse etwa des 12. oder 
13. Jahihuiiderts aut' das Alterthuni ubertiiig, die Eeuaissanee 
etwa daa 15* oder Id. Jahrhnndert sein Spiegelbüd in die 
Welt des Alterthums werfen Hess und dadurch sich deren 

objective Erkenntniss, für welclie übriiien- auch der der 
Antike gewidmete Enthusiasmus hiuderiid wirkte, mmiuglich 
machte. — 

11. Wie es immer geschieht, wann und wo Um&ng und 

Tiefe des Wissens geiin^^ sind, so hemchte aucli in der mittel- 
alterlichen Wissenschaft ein sehr ausgebildeter Fotmaiisraufl. 
Mit einer Sicherhdt und Kohnheit, w^che heaeidenawerth er« 
seheinen könnte, wenn man nicht die ihr au Grunde hegende 
Gedankenarmuth zu erkennen Termöchte, unternahmen es die 
üelehrten des iM Ittelalters, die gesanunte Wissensmaterie sche- 
matiach eiuEutheilen. Während wir Neueren nur allzu gut uns 
dessen bewusst sind, daas die swischen den sogenannten Einiel» 
ivissenschaften gezogenen ünterscheidungsgrenzen nur eben 
praktische Nothbehelfe sind und dass es in W^ahrlieit nur 
eine, aber eine unendliche Wissenschatt giebt, von welcher 
wir immer nur kleine Bruchtheile bearbeiten, meinte man im 
Mittelalter, wirklieh ein umversales Wissen besitzen, die 
Grenzen desselben ei inesseu, die Theile desselben ttbei-sciiauen 
zu können Man ging soweit, dass man sogar die Mysterien 
des Glaubens als ein sicheres Wissensgebiet betrachtete, weiches 

*) Sdir charakterisUseh ist, daii das Mittelalter seinen Hochschuleii, 
obvol dieselben doch eigentlich nur mediciniscbe , juristische oder theo- 
logisdie Fachschulen waren (Salerno, Bologna, Paris), den Namen Unifeni* 
täten gab und also naiv an die Lehrbarkeit der ^universitas Utterarum** 
glaubte. Die Neuzeit hat den Namen allerdings beibehalten, es wird aber 
kein Sachverständiger desshalb glauben, dass auf einer Universität, und 
wäre GS auch die grö.^'^rp nnd besteingeriehtete, wirldich die Geaanuntbeit 
der Wissenschaften gelehrt würde. 

1&* 
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in du System der GeBammtwiiBenBehafl efaigereOit, ja su denen 

Gmnd- und SchluwM»tein gemacht werden könnte. Daher nuter- 
nahm man es auch oft, das GesamniLwibsen in grossen Encykio- 
pädien systemttisch suaammeniufaesen. Diese EncyklopAd«, 
denen man naiv grasspreeherisehe Titel« wie «(Welt)spi^gel'' 
oder „Schatz (des Wissens) " gab, sind so recht charaktenstisdi 
für den Geist und die Beschaffenheit des mittelalterlichen 
Wissens Allerdings auch die Neoz^t liebt es» in Conver- 
sationekxieiB vnd ähnlichen Werken das QeBammtwinea so- 
Rammen zufassen , indessen sie rerfolgt bieiM doch vorxugs- 
weibe praktische Zwecke und will in den j^eiiaiiuten Werken 
eben nur Nachsdilagebücher schaden, keineswegs aber scheina- 
tiiehe Daratellnngen dea Gesammtwiaena. In den mittelalter* 
liehen Encyklop&dien iat die Anordnung des ßtoffea dne wissen- 
schaftlich systematische oder will doch wenigstens eine ^okliti 
sein, in den modernen Gonver&aliouswörterbftchem iat sie die 
alphabetiadie, also die praktiaeh beqnenate» aber angleidi 
äusierUehate und nnwIaaensdialUidiatft. Es hat eben die Nen* 
feit, gerade weil sie einen so unjrleich weiteren Wissenskreis 
überschaut, als das Mittelalter, sehr richtig erkannt, dass eine 
wirUicbe £ncyklopAdie des GeeammtwiaaeBa nnaiOglicli ge- 



M Die gewaltigste der miUelaherliclit n 1 ;nc\ klupadien i&t das „^peculwü' 
des Vincens Beativais (2^it;geno8ben Ludwigb d. H ). Es gliedert gich in 
vierTheile: speculum naturale, doctrinale, morale und bibtoriale, von vlenen 
der dritte allerdings nicht von Vinceuz selbst verfasst ist, aber durch.ias 
in den Plan des Gesamiiitwerkes hineiDgehört Ueber den Inhalt dieser 
Riesenencyldapädie vgl. nua: F. Ch. Schlosser, Viocenz t. BeauTais, ein 
Lehr- und HaniHwidi ftr kaaigL FHana üe. (taakterC a. M-t 1819« 2 TUe.; 
et komoH atmeatUeh der iwdte Tbdl in Betriebt); Hist. Htt de laFhnee^ 
t XVm (Piiit, 183dX p. R. Lificneroa, Ueber den leball der 

•UgenefaMB Bildung in der Zeit der Seholattik (Manehea, 1876)b 11— f7. 
Die leMere Sdirift ist meiitlieb iitr Orientirma sehr bnnebbar, hiden 
eie aoteer Tbcens* SpeenIiuQ auch die anderen withlla ere n Enejkk>pidBeB 
des MittelaUtti behand^ Sehr terdieaetHch wire dne elitgeh^ide Unler' 
etMJwif der TOD Vincenz benntzten Quelleii. Was bis jetzt darüber ge- 
i^uieben ist iln der Hist. litt, de la Fr. I. c. u. in Fabridns' Bibliodieet 
Orteca t. XIV [Hamburg, 1728], p. 107^126), ist lehr imnftUttiadig» na- 
mentlich aber sehr aabritiech. 



Digitized by Google 




Die Wifiseoschaft und die Litteratur des Mitteiaiters. 



229 



schrieben werden kann, weil das Gesammtwigseu eine m gteteiu 
FI1188 begriffene Materie ist 

Mit der ibrmalistiseheii Tendenz d^ mittelalterlidien Wiasen« 
srhaft steht natüiiich auch im en^rsten Zusainmenhanse die Vor- 
liebe, welche mittelalterliche Autoren, zumal wenn «ie theolo- 
gische oder pbikMophische Materien behandelten, für eine, 
wenigstens änsserlidi, streng sehematlBdie Eintheituag des 
Stoffes, für die Durchftthrun^ bestimmter lo^scher Kateizoncii 
und Distinctioneu besasseu. Unleuj^bar ist in diesem Bestreben 
viel Schacfirinn cor Verwendung gekonunen, aber ebenso nn- 
leogbar ist der Scbailnhin oft sur Spitzfindigkeit, die Logik 
zur Sophistik gaworden. Es wurde eben ein an sich richtiger 
Grundsatz übertrieben und todt gehetzt, und bekanntlich wird, 
wenn dies geschieht, Vernunft immer zun Unsinn. Kaum 
braucht darauf hingewiesen zu werden, dass die temalistlsehe 
Tendenz sich namentlich in der Philosophie geltend machte 
. und dei*selben jenes (iepräge subtiler Artrumentation verlieh, 
welches fiir die Scholastik so kennzeichnend ist. 

Es zeigt sich eben innerhalb der nnttelalteriichen Wissen» 
Schaft dasselbe Streben nach universaler und systematischer 
Zusaiiniieiifassung alles Einzelnen, wie sich dies in dem iniitei- 
alterüehen Staats- und GeseUschaftsleben beobachten lAsst 
Ebenso staffeMÜtamig, wie der mittdalteriiehe Staat und die 
mittelalterliche Kirdie, baute sich auch die mittelalteriiche 
^VL^^5enschaft auf, und die Theorie der letzteren ffinjr in ganz 
ähnlicher Weise von theologischen Voraus^tzungen aus und 
fand ihre Krtaung in theologischen Schlusssfttaen, wie dies in 
der Theorie des Staates — bei der kirchlichen Theorie war 
es j;i selbstverständlich — der Fall war. Im Staate und in 
der Wissenschaft liebte das Mittelalter die gross und breit 
angelegten, ausammenCusenden Oonstmctionen, w^che, Ähnlich 
wie seine gotischen Biesendome, durch die Gewaltigkeit ihrer 
Verhältnisse und durch die reiche Gliederung ihrer Einzeitheile 
Bewunderung erwecken. Der Giimdfehler war nur der, dass . 
diese Constructionen yon Machen entworfen wurden, welche 
da meinten, die Wissenschaft wei etwas Endliches und Umbss« 
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bares und der Staat lasse sich nach rein idealen Principien 
aufbauen. Man kannte eben die Objecte nicht geuügeiul, an 
denen man die Ckmetraetionen Tomahm, und eemii war das 
Untenielimea ein TerfrOhteB, iolglteh auch ein vetfehHes'). — 
Das Streben iifuh Universalität dos Wissens vorerbte sich 
aus dem Mittelalter in das Zeitalter der Uenaissance, und es 
bat das letstere lübuier genog benrovgebradit, welclie ein far 
die damalige Zeit universales Wissen in der That besassen 
oder doch durch die vielseitijzste Gelehrsamkeit und Bildonp sich 
auszeichneten — man denke ?. B, an Pico da Mirandola l Indem 
die Renaissance die Individualität aller Feeseln entledigte, wurde 
den reichbegabten Individuen, an denen gerade geistig erregte 
Zeiten so fruchtbar sind, die Möplichkeit zur allseitigen Fnt- 
wickelung ihrer veibchiedenen Talente eroähet Und so ist das 
Kenaissaneeseitalter im hervorragenden Sinne die Zeit der 
Universalgenies gewesen, um dies etwas vnlgftre, aber btteidn 
nende Wort hier zu brauchen Mehr noch, als auf dem Ge- 
biete der Wisbenschaft, ist dies auf dem Gebiete der bildenden 
Kfinste d^ Fall gewesen, wie ja überhaupt die kunsüerisdie 
Productivitilt der Renaissance weit bedeutender gewesen ist, 
al« die wissenschaftliche. Indessen die Universalität des Wisseus 
uud iiono^ war in der Keuaissancezeit eine rein individuelle, 



Wie 80 Tiel&ch. iolste das Mittelalter Mdi in dtr TeadsM steh 

encyklopädischer S^asammenfassung des WiaaensiloffiM den berails von der 

•i;rsaiiikrit des Bp&leren Alterthums Torgezeichneten Balmeo. Denn 
Encykiopadicn waren scbon bei den Römern und Griechen der nachcblist- 
liehen Zeit sehr beliebt (man denke an die Nat Historia des älteren Pliniiu, 

an die Werke des GelHus, Macrobius, Marciamis CapoH i. Athenaeiis u. A i. 
Die « neyklopadiäclie i endenz vei i-rbte sich tlann auch in die byzantinische 
Litieratiir hinein. L ebrigens hat auch dit- orientalische Gelehrsainktit, 
namentlich diejenige der Inder und Araber, der encyklopädibchen l'endeai 
von jeher stark gehnldigt, und wol niogliih ist es, da&&, besonders im 
Milielaltei', zur Zeit der likithe der arabischen Wissenschaft, der Orient 
in dieser Hinsicht einen gewibJsen Linduss auf den Occident ausgeübt hat. — 
Zu beuierktn ist übrigens . das« die Kncyklop&dien di a westeuropaifücheB 
^ Mittelalters einen eigenartigen Vorzug darin be;&itzen , dass in ihnen die 
verschiedenen Wissensmaterien durch die theologische Weltanschauung m 
dner Art ▼on bmerer Einheit znsanunengefasst wota. Den En^klopidiei 
des Allerthmis febh eb solches Bsnd. 
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nicht mehr, wie im Mittelalter, eine principielle, d. h. sie wurde 
von deuieuigea angestrebt, welche zu ihrer Erlangung Trieb 
und F&bigkeit besassen, aber nicht mehr als das selbstverständ- 
lidie Endffel des gelehrten UnterrichteB und Stndinms he» 
trachtet. Während im Mittelalter jeder Gelehrte alle damaligen 
Wissensgebiete umfasste, so dass in Folge dessen oft genug ein 
oad derselbe Mann die heterogensten Matehen mit gleicher 
Roatine nnd glächem Erfolge schriftstdleriseh hehandelte, 
bildete sich in der Renaissancezeit mehr und mehr die Fach- 
gelehrsuinkeit aus, namentlich begann das phiiüsophjscii- 
philologiseh-historische Gebiet sich inuner sch&rfer von dem* 
jenigen der sogenannten exaeten Wissenschaften zu sondern. 
Die Polyhistorie blieb noch bestehen — hat sie doch auch 
gegenwärtig noch einzelne Vertreter ~, aber sie wurde mehr 
and mehr zur Ausnahme, jedenfalls verior sie ihren encyklo- 
Iiädischen Charakter, schon in Folge dessen, dass die Bande 
der theologischen Weltansehannng und der scholastischen Philo- 
sophie, welche fiUher die versdiiedenen Wissensgebiete einheit- 
lich zusammengehalten hatten, gesprengt wurden. Die syste- 
matische (wenn auch keineswegs organische) „umversitas^ des 
Wissens, wie sie das Mittelalter sich geschaffen, wurde sur 
Vielheit. Die Einzelwissensrhalttn trennten «?irh von einander, 
veri<Nren ihren lri\heren äusseren Zusammenhaug, entwickelten 
sich auf TefBChiedenen Bahnen, auf denen sie oft genug su, 
wenigstens scheinbar, einander widersprechendim Ergebnissen 
gelangten. Erst einer fernen Zukunft wird es vielleicht be- 
schieden sein, eine neue, und 2war dann organisch gegliederte, 
Gesammtwissenschaft herzustellen; bis Jetst sind nur Ansfttse 
dam gemacht worden. 

Die veränderte Auffassunir der \Vissenschaft- bedinirte 
naillrlich auch eine wesentliche Aenderung in der Art der ge- 
lehrten Scbriftstellerei. Die grossen Encyklopädien hdrten auf; 
höchstens wurden noch praktischen Zwecken dienende encyklo- 
]»ädi8che Handbücher gesclirieben. Es begann die gelehrte 
Fach- und Specialschriftstellei'ei , anfangs freilich noch sehr 
ungelenk in ihren Formen und mühsam nach Methode ringend, 
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tnfuigB auch nodi naadbes encyklopAdisdieB Elemeiit in Stoff 

liiid Inhalt mit sich schleppend. Solche Erstlingswer 
bpeeialgelehrsamkeit sind z. B. Boccaccio s mythoioj^iödie, geo- 
{rraphiache nad bistomehe SchrÜkent ia deaeii sich em gemaea 
Faalhalten aa der ancyklopIdiadiaD Tradition noeli recht deal- 
lich \v:ihi nehmen liisst. 

Und noch eine weitere Aenderuug trat ein. Indem in der 
WiBBenachaft sich JeUt die Individualität des achnftataUenMiaii 
Oelehrteii irans anders^ als im Ifittelalter, gettead madrte, 
suchte und kiud die i^elehrte Schuibttllerei neue, dem ver- 
äudeiteu Zustande entsprechende Formen. Die wisseuschaii- 
licbe Pamphlet- und lavectiTealitleratur, die £pi8tologiiphie 
beganaen emportablflheou Beide GattuaiEeD waie« all^diaga 
auch dem Mittelalter nicht fremd orewesen, aber in ihm für 
Wissenschaftliche Zwecke doch verhältnissmässig nur selten zur 
Amreadung gelangt, häufige fttr poittiache. Jetst wurdoi sie 
nahem Yorfaerraehead, aom Mindeaten aber trugen sie viel daan 
hei, der Wissenschaft des Humanismus einen eigenartigen 
Charakter zu verleihen. Neben ihnen wurde die dialogische 
Form wissenaehafUicher Darstallaag eehr beliebt. Dieae var 
allerdinga auch schon im Mittelalter ofirig gepflegt worden, 
indessen doch nur in sehr äusserlicher Weise, indem man 
sich ^^ar nicht bestrebte, die Individualitäten der als redend 
eingeführten Personen au eharakterisiren and dem Gefl|Mräche 
draaatlaehe Belebtheit au geben. Jetat wurde gerade danafnel 
Fleiss und Kunst verwendet, freilich noch nicht von den ersten 
Humanisten, namentlich von Petrarca, dessen grosses Dialogen- 
werk „Ueber die H^lmittel des Glucks und dea UngiUeka'' in 
der Form ein noch gana mittelalterKchea Geprige trigt; Bee* 
cacdo*8 Dialog in dem Buch über die Schicksalswechsel im 
Leben bei-ühmter Männer zeigt dagegen scliou einen bedeu- 
tenden Fortschritt 

AUes in Allem genommen, kann man aagen, dasa die ge- 
lehrte 8ehrift8teU^i im Zeitalter des Humanismus in Folge 
der Renaissaneebildung leichtere und sfefÄlligei*e Formen an- 
nahm, dasa sie nach AllgemeinTerständlichkeit strebte, dasa aie 
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beweglicher und schlajjfertiuer wurde, indem sie das schwere 
fiastseiig d8i* Scholastik ablegte. Wie im Zeitalter der Ken&is* 
SMiee sieh die Krieger der laBtenden EisenpenMriiiig ent- 
tDSBerten, so entledigten siidi die Gelehrten dee drflekeiiden 
formalistischen Apparates, mit welchem das Mittelalter litte- 
rarisch zu pioduciren püegte. 

12. Schliesslich gilt es, noch einen Punkt herrorsnhehen» 
der in dem Vorhergehenden nur eben mt angedeutet ward. 

Die ifrelehrte Schriftstellerei des Mitlelaltei-s entbehrte jeder 
künstlenscheii Tendenz. Kunstlos war schon die Sprache, deren 
die mittelalteriiehen Gelehrten sich in *der Begel bedienten. 
Es war diese nämlich ein beqnmee, der VollESsprache an- 
genähertes Latein, welches allerdings, wie wir schon früher 
einmal bemerkten (S. 202 f.), seine eigenartigen Vorzüge besass 
und jedenfalls iUr die auasudrttckenden Gedanken ein passendes 
Oewaad darbot, aber ebenao unleugbar der kOnstlerisehen Ab* 
rundung und AbgeschlifFenheit ermangelte. Kunstlos aber war 
auch die Behandlung des Stuttes selbst : es wurden die in einem 
Werke bespiochenen Materien entweder einfseh auf einander 
gehftaft oder insseilich an einander gereiht oder im gnustigaten 
Falle, mittelst durchgehender Gnindgedanken systematisch und 
lo«zisch mit einander verkettet, nicht aber künstlerisch zu einer 
ästhetischen Einheit verbunden. Mit wenigen Ausnahmen macht 
sieh dieser Mangel an Compoaition in allen wissenschaftlichen 
Werken des Mittelalters empfindlich bemerkbar, ganz besonders 
aber in den Werken der Geschichtsschreibung, denn bei solchen 
wird ja ^e künaUerische Gruppirung und Behandlung des 
StoSas am dringendesten erfordert Die roheste Form« in 
wacher überhaupt Geschichte geschrieben werden kann, ist 
jedenialls diejenige der Chronik, indem hier die Ereignisse 
einiatth nach ihrer aeitüchen Aufeinanderfolge berichtet wer- 
den» ohne dass anf ihre Pragmatik Bficksicht genommen würde. 
Und gerade diese rein registrirende Geschiehtsschieibung, 
w^che auf jede perspectivische Darstellung verzichtet und mit 
naivem Gleichmuthe das Wichtigste au das Unwichtigste an« 
rsiht, gerade sie war im Mitleialter« namentlich in dessen 
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früheren Perioden, die üblichste. Vei*suche zu einer innerlich 
mehr zusammenhängenden und ausserlich abgerundeteren Dar- 
steUnng, ja aoch m einer inragmatiBchen Geeehicktaefsählimg siad 
aDerdings gemacht worden« raweilen aneh* mit einigem Erfeige, 
in der Regel aber ist durch sie doch nur bewiesen worden, 
dass das Mittelalter die Fähigkeit zu kUnsUenscher Gompo- 
ntion eben nicht besass. 

Ein ganz anderes Bild dagegen gewihrt die Bdiriftetd- 
lerische Thäti^rkeit der Renaissance auf dem wissenschaftlichen 
Gebiete. Da ii:t das Streben nach kunstlerisclier Vollendung 
der Form, nach Ästhetischer Composition nicht bloss vorhanden, 
sondern es macht sich* auch in sehr hervorragendem Maasee, 
zuweilen selbst im Uebermaasse geltend. Von dem Extreme 
der pränzlichen Vernachläspi^unt: der Forin wird zu tlein andern 
Exti^e des Galtas der Form übergegangen. Schon die ersten 
Humanisten sind von dem Ebigeize bepeelt, ein classisch scbOnes 
Latein zu schreiben, die antiken Stylmnster nachzubilden, dem 
Periodenl>au kunstvolle Hundiinjr und harmonischen Wohlklang 
Ztt verleihen. Ein ähnlicher Ehrgeiz erfolit die Gelehrten, 
welche, wie dies allmählich htlnfiger geschieht, wissenechaftlidie 
Gegenst&nde in itaHenlseher Sprache behandeln: auch äe widlea 
formenvoll endet bcliieiben und bemühen sich um desswillen, 
die Zierlichkeit lateinischer Constructionsweisen, wie des Accu- 
sativns cum Inf., der absolut gebrauchten Partidpien u. dgL, 
auf das Italienische zu Qbertragen. Dass solches Streben nicfat 
immer, nanientlirli nicht im Beginne, von Erfolg ^lekrönt war, 
dass es auch zu manchen schweren Verirrungen, namentlich 
zur Vemachlftssigung des Inhaltes und su Stylraffinement führte, 
Allee dies ist selbstversttadKch, und zugestanden nniss auch 
werden, dass auf die Entwickelunj? des Italienischen die allzu 
sehr gesteigerte Tendenz nach Purismus und die absichtliche 
Wiederanfi^eichung der Sprache an das dassische Latein viel* 
fach naehtheüig einwirkten. Nichtsdestoweniger aber hat das 
Trachten nach Schönheit der spiachlichen Fonn auch des 
wissenschatüichen Schriltwerkes herrliche und segensreiche 
Frucht getragen. Denn man erwAge, dass die kttnstleiteiie 
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DiiiehbilduDg des sprachlichen Ausdruckes und das fibenmaass 
des Periodeobanes sich nur dann endelen lassen, wenn die 
anszndrockenden Gedanken schaif eitest and klar gestaltet 
werden, dass also mit dem Streben nach wirklicher Kunstform 
das bequeme Sich^eheulasseu, die l'iiklarheit und Ver- 
schwommenheit im Denken and Sprechen unYereinbar sind. 
Es liegt aof der Hand , wie sehr dieb der Wissenschaft rar 
Förderang gereiehen mass: kann doch der tJeflnichste Ge- 
(lankotiinhalt eines wissenschaftlichen Werkes verkümmern 
unter der Ungelenk heit des Ausdruckes, geradezu vergraben 
werden nnter anbeholfen aof einander geschiditeten Wort- 
messen. Freilieb wird die segensreiche Wirkung des Strebens 
nach Schönheit de« Ausdruckes nur so lange in vuliem Maasse 
aar Geltung kommen können, als es in der betreffenden 
Sprache noch, so ssn sagen, etwas za thnn and za bilden, noch 
Hindernisse 20 eberwfnden giebt Denn ist eine Sprache 
gleichsaii] fertig und lur jede litterariscbe Verwendung hin- 
reichend gebildet — wie dies mit dem Italienischen zur Zeit 
der Spfttrenaissance der Fall war ist in ihr ein reicher 
Vorrath yon klangrollen Phrasen, effisctvollen Constractionen, 
anmuthigen Wendungen, tretfenden Schlagsvui teii und ähnlichen 
Matenalien durch IrUhere Arbeit bereits aufgespeichert worden, 
so ist es natllriich eine TerhMtnissmässig sehr leichte Aufgabe, 
bei ihrem litterarischen Gebrauche auch den Geeetsen des 
Schönen in leidlicher Weise zu genügen. Dann liruht hugar 
die Gefahr, und oft genug ist sie verwirklicht worden, dass 
mittelm&ssige KCpfe ans elassischen Mustern die technischen 
Handgriffe des sprachlichen Ansdruckes sich ablernen und dann 
unter der äusseren Httlle einer correcten und selbst annmthigen 
bpiai he ihre Geüankenseichtheit verstecken. Dann kann es 
allerdings geschehen, and ist häufig geschehen, dass Phrasenthnm 
nnd Rhetorik üppig emporwuchem und der Wissenschaft die 
Lehensluft benehmen. Indessen in Italien gediehen in bedenk- 
lichem Maasse die Dinge doch erst dann soweit, als auch aus 
vielen anderen Grilnden eine gedeihliche Weiterentwickelung 
der Wissenschaft onmOglich geworden war. 
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Indeflaeii hat die Witen^diaft des BenatmiieeaeitalterB 

das grosse und noch jetzt fortwirkende Verdieu.-t sich er- 
worben, zum ersten Maie wieder seit den Zeiten des classischeii 
Altertbums «tofiensehafiiicfae Gegenstftode in gwdunaekvaUer, 
kttittUeriecb flchöiier Spracliforai behandelt, ihnen dadnrdi 
höheren Reiz, giösseie Allgemeinvei'stÄndlichkeit und in Folge 
dessen auch erhöhte Wirkuug&fähigkeit gegeben zu haben. 

Hand in Hand mit dem Streben nach Schönheit dee epmch- 
lichen Ansdnickes ging daa Sireben nach BchAnheit der Gom- 
I>osition, der Anordnung des Stoffes. Die in einem Werke 
' behandelten Materien wurden jetzt nicht mehr chaotisch auf 
einander geh&oft oder an den Faden einer sabtUen Logik an 
einander angereiht, sondern« wenn irgend mOglieh« innerlich 
mit einander verbunden, und wenn solche Verbindung nicht 
niuglicU war, so bemüitte man sich wenigstens, die Kluft der 
Gedanken iigendwie styhstaach zu flberbrOcken nnd das Hinüber- 
Bchreiten von dem einen an dem andern Gegenstände dem Leeo* 
thunlichst zu erleichtem. In Folge solches B^Qhens gewannen 
litterarisciie i-onnen, deren sieh bereits das Mittelalti^i bedient 
hatte, jetzt ein ganz neues, blühendes Leben und erlangten 
Jene Schönheit snrOck, mit welcher sie einst im dassiachen 
Alterthnme umkleidet gewesen waren. So namentüdi der pfaüo- 
sr»piiirende Dialog und die moralisireiide Epistel. Vor Aileni 
aber erhielt die Geschichtsschreibung einen neuen Aufschwung, 
nnd für sie bedeutete dae Strebe nach kanstlmsoher Oeoi- 
Position zugleidi einen weseotlidien inneren Forlaebritt Denn 
indem die kunstlose chronistische Form aufgegeben und eine 
zufiammenhäugeude, innerlich gefiederte Dai-stellung versucht 
warde, wnrde anch das Eindringen in die Pragmatik der 
Ereignisse nnd, was damit eng verbunden, die psydiolegisehe 
Auffassung der handelnden Persönlichkeiten, zur selbstverst ind- 
lichen Nothwendigkeit. Und wenn die Keiuüääance auch auf 
wisaensehaftlicbem Gebiete nichts weiter gethan hatte, als die 
Geschichtssdireibnng nen an begründen, de würde etwas 
Grosses und mit lebhaftestem Danke AnzuerkenTu ndes ge- 
leistet haben. Aber sie hat allerdings Größeres noch gethan. 
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wie ^es nach wiserer hiermit abgefichloamen EYOrtenmg wo} 

keines weiteren Beweises mehr bedail. 



Wenn im Folgenden das VerhaltDisB der mittelalterlichen 
„Litteratnr" zu derjenigen des Renaissancezeitalters in apho- 
ristischen Bemerkungen gekennzeichnet werden soll, so darf 
es wol als selbstverstftndUoh gelten, dass wir unter dem Worte 
^LHteratnr'' hier, nachdem die wissensehailtlidie Scbriftetellerei 
bereits abgehandelt worden ist, ausschliesslich die poetische 
begreifen. Es wird uns demniuh gestattet sein, statt des 
Wortes »Litteratur** ancb das Wort »Poesie" zn hrandten« 
ohne jedoch an die Poesie die dnrchans unhereehtigte For- 
derung zu stellen, dass sie sich für ihre Productioneu aus- 
schliesslich der metrisch gebundenen Rede bediene, 

1« Dio poetische ProdQCÜTität des hUtteialters war eine 
sehr grosse; diirdi welche GrOnde diese Thatsache bedingt 
wurde, wiiil theils später erörtert werden, theils aber kann es 
IQgÜch unerOrtert bleiben, weil die Gründe Jedem, der auch 
nur einigemiaassen mit dm mittdalterttchen Geistesleben ver^ 
traut ist, sehr leicht erkennbar sind. Oeradeeu roassenhait 
ist die Zahl der poetischen Krztugnisse des Mittelaltei*s — 
man stelle sich nur einmal vor, welchen gewaltigen liaum eine 
Bibliothek in Anspmdi nehmen wttrde, in weicher dieselben 
alle, soweit sie erhalten, vereinigt werden sollten, und wie 
Vieles iist doch, sei es nachweisbar, sei es vemmthlich. zvl% 
Grunde gegangen 1 Wahrlich, wer, wie so oft geschieht, das 
Mittelalter der Barbarei beschnldigt, sollte doch beherzigep, 
dass bei BarbarenTOlkem nie eine nennenawerthe poetische 
Liueratur erblüht. 

Betrachtet man die einzelnen west- und nordeuropftischen 
Volksgebiete des Mittelalters, so bemerkt man sehr verschio- 
dene IntensttAtsgrade der poetischen Production. Die höchste 
Stufe nimmt unstreitig Nordfrankreich ein: war dasselbe doch 
während des Mittelalters das geistig fahrende und tonangebende 
Land. Die zweite Stelle dürfte nach ungeüahrer SehftUung 
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DeataeUiid (mit EinsehluM der Niederlande) ^^ebuhren, dia 
dritte Englasd, die vierte dem proTenziOiBciieB SprachgelMte 

(mit Einsehluss Catalonieu«), die fönfte Spanien und Portagal, 
die sechste endlich den skandiiiaviachen Völkern M. Italien 
kami kaum mitgefäblt werden, de&n dort enUaltete msk die 
apedfisefa mittelalterliche Poeete nur sehr kttmmerlicli, nur als 
Abglanz der franco - provenzalis^en , wie ja Italien überhaupt 
in das eigen tlicii mittelalterliche Culturleben nie sehr selbst- 
thätig angetreten ist. Die Frandscanerdichtung, die gewiss 
SU den herrlichsteii Blftthen mittelalterlicher Poesie fibonhaapt 
jrehört, steht doch innerhalb der italienischen Litteratnr in 
isolirt da, als dass sie hei einer allgemeinen Schätzung 
sonderheh schwer in die Wagschale des Urthttles lallen kcmnta 
Dante*s Divina Gommedia aber sei nns gestattet, als ein gieidi- 
sam inteimationales , all^^eniein mittelalterliches Dichtunpswerk 
SU betrachten, wofür wir schon früher einmal (S. 107 f.) hin- 
rttchende Gründe beigebracht m haben ^anben. 

Die poetische Productivität der Bensissa&ee ist qnanlitatif 
unstreitig beträchtlich pennprer, als diejenige des Mittelalters, 
auch wenn man, wie natürlich j^eschehen muss, die ^rrcisse 
Difierens in der Dauer beider Z^träome berückächtigt. Auch 
hierfür bleiben die OrOnde besser späterer Erdrtemng Tor> 
behalten. Immerhin aber ist auch die Zeit der Renaissance 
poetisch sehr fruchtbar gewesen, wobei freilich abermals ein 

^) Ks bedarf uicht erst der Bemerkung, dass über diese Rangordnung 
Bich leiobt sirälen lassen dürfte. Um sie aber wttiigstent ia etwas m 
f eeh t fe r t igen, sei erwlhat daaa wir bei ibrer AnftteDaBf uns von te El^ 
wäguug leiten liesseo, ob die betreffenden VdUnr aaf mehreren, becw. 
auf allen, oder aber ▼omgeweise nur auf einem Gebiete poeüacber 
PredactioB ifa&tfg waren. So beben wir. ohne die Grossartigiceit nid Beidi* 
haltiskelt der altnordischen Segenpoesie iipndwie in Ysffcsnaen, dock dm 
SkaadlBayiein die leirte Stelle angewiesen, wefl sie die J^A nnd das 
Drama sehr spirlich gepflegt haben. Und ans Ähnlichem Grunde konnte 
aodi den Provenzalen trotz der Bedentnng und des Wertbee ihrer T.yrik 
aar die vierte Stelle anerkannt werden, weil sie in Bezug aof Epik und 
Drama den Nordfranzosen. Deutschen und Englindem weit naebatoheo- 
Ganz anders würde die Reihenfolge natürlich sich gefttalten, wenn man 
nicht die quantitative Viclartt^keit, sondern den absoluten Werth dee Go- 
leisteten sum Maassatabe näboMw 
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gvoflser Intmitätsanterschied zwiacheD den einselnen Volks- 
gebieten zu constatiren ist. Die ei-ste Rolle ist liier, wie von vom- 
heiöin nicht anders zu erwarten, Italien, dem Mutterlande der 
fieiuuasaiieectiltar, zuzuerkeimea. Auf die zweite Stelle dürfte 
unsweiMlialt Frankreidi den begrllndeteBtea Anepnieh be- 
sitzen , dessen Renaissancen tteratur auf einigen Gebieten , na- 
mentlich auf dem des Dramas, der italienischen tsogar 
noch Obei'legMi ist. Hiosiebtlich der soostigeii Lftndec West- 
europft's ist es schwer za nrtheileiL Die Litteratur Spa&ions 
und Englands im Zeltalter der Renaissance ist, wie bekannt, 
eine höchst bedeutemie und an absolutem Werthe sicher über 
der fraosdeisdieii, theilweiße auch selbst Uber der italienisehen 
stefaenda Spanien hat sogar nach Italien die litterarisehe 
Hegemonie Uber Westeuropa ungefähr ein Jahrhundert lang 
geführt Uiul iicunentlifh auf Frankreich einen sehr tief greifen- 
den £iniiuss ausgeübt. Aber, und dies ist das Wesentliche, 
die spanische und ebenso die engiiaehe Litteratur des Ranais« 
sancezeitalters 1) ist keineswegs, wie die italienische und fran- 
zösische des gleichen Zeitraumes, eine reine oder doch nahezu 
reine Benaissanceiitteratur, sondern es sind in der einen wie 
in der andern zahlreiche der Renaissance widerstrebende und 
gegen diese sich b^uptende ebristliche und nationale Ele- 
mente wirkr^am gewesen, (ierade darauf beruht der eigenartige 
Charakter und der hohe Werth dieser Litteraturen. Man be- 
denke, dass Bowol die religiösen Dramen Calderon's wie die 



*) Es ist Belbstverständlich , dass ia Üezug auf ilie ausseritiilienischen 
Länder das Zeitalter der Renaissance anders abgegrenzt, d. h. sowol sein 
Anfang wie sein Ende wehar biiuuiigescliobe» werden muss» ab in Bezug 
auf ItiUea. In Spanien, namentliflh aber in England, gMrm noch die 
cnten Jahiiebende dee 17. Jabrhuidarts der Bmafiiance an. Selbst die * 
Jngenddtchtanfl^n MUCon's (Comtis, Lyddas» TAllegro and il Penseroto) 
•iiid noch Renaissancepoeeien. Ancb in Fmnkieich zeigt die Litteratur 
des Zeitalten Lndwigs XIV. nodi in wiebtigea CHngon den Ronaiasanco- 
cbaiaktnr, wenn aach Inilieh der Bococoeharakter eberwiegt» wunigrtong 
bei flfiehtiger Betiachtnng. Uebrigens braocht nicbt ent gesagt zu werden, 
dass es immer eine missliche» obichon zuweilen unvermeidliche Sache ist, 
über derartige vielseitigo Fragen mit wenigen allgemeinen Worten ein Urtbeil 
•baogeben; es ist kaum dabei mdglicb, sieb Tor Missdeatongen sa sichoni. 
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bistorisclMD Dramen ShakeBpeare^to gani ansseilialb &m fom 

der Aesthetik der Renaissanee gezogenen Kreises stehen, 
Tn(V<rei] ?*ie aiirli in formaler Beziehung derselben Manches zu 
verdanken haben. Zu berücksichtigen ist übrigens, dass ia 
England, Spanien und aoeh in Frankreieh das BenaiasaiMe» 
seitalter &st in seiner ganzen Ansdelmung zngleich die 
Periode der reformatorisrhen . hezw. gegennfoima ton sehen 
Bewegung ist, wahrend in Italien nur einige Jahrzehende lang 
ein wirklicher Oonflict des ma erwaehten reUgiOaen EmpfiBdeos 
mit der damals etmeUn schon welk geworden«! Renaissanee- 
cuitui stattfand. Die Neuerstarkung der Kirchlichkeit welche 
überdies rasch 2U schweren coafesgioneileu Wirren führte, hat 
überhaupt diesseits der Alpen die Renaissanee, insbesondere 
die Renaissancelittenitor, an ihrer EnÜaltnng gehindert, wae 
t^bngens nicht im >Iiihlesten als ein absolutes Unglück m be- 
trachten ist. So ist es namentlich auch glommen, dass 
Deatschland, indem es die Auegmgsstfttte der Belotinalta 
wurde und dadurch bald in rarwiegend theologiscfae Litteratniw 
h ihntü gedrängt ward, an der Kenaissancelitteratttr iu nur 
geringem Maasse sich betheiligte. 

a. Wie die ganie Onltiir« namentlieh nach die Wisneaschaifc 
des MIttelalterB, auf ehrisClicher Onadlage sidi aufbajUe 
und von religiösem Geiste entweder \Miklich durchdrungen 
war oder doch religiöse Färbung trug, so auch seine Liite- 
ratnr^). So ist es denn selbatverstindlieh, dass die spodiadi 
religiöse Litteratnr einen sehr ansehnlichen Beatandtheil, wenn 
auch wol nicht den überwiegenden , in der mitLelalterlichen 
Ges&mmtlitteratur bildet. Es ist ja bekannt, wie zahlreich 
in einer jeden Einiellitteratar dee Mittelaltera poetiaebe 
Paraphrasen bibüecher (besonders nentestamentiicfaer) Bteher^ 
dichterische Bearbeitungen von Heiligenlegenden, christlich ino- 
ralisirende Lehrgedichte, kirchliche liymDeo, geistliche {d, h. 
die hdlige Jangfran v erhe rrüchende) Minndieder, Kreomigs- 



1) Eine E^iBofarinkaag dei oben U«8agtai wird w ti tcr ualeB gesHMbt 
werdsB. 
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lieder, sonstige relipöse lyrische Dichtungen, religiöse Sihau- 
spieie, endlich versüicirte Preiiigten vertreten sind. Bekannt 
iet Aueh, da» mnigstois in eisem grooen Tbeile dieeer 
rcKgiOMii Poesten Bidi ein anfriehtiiir und tief empfundener 
Glaube, eine innige christliche Beweist eruDg ausspricht, wenn- 
gleich es unter der Masse auch nicht an seichten, gedankenlosen 
und Bchabionenhaflen Betmereien fe^t^). Aber auch die pro* 
hm Stoffe befaaadelndePoeBfe war mtkir oder weniger reügite an- 
gehaucht. Nur freilich muss zugegeben werden, dass der 
l eligiöse Hauch oit nur schwach wehte, dass das reiigiOse Element 
häufig genug nnr eine formale Bedeutung besaas, eich nicht 
gelten sogar nur auf die Anwendung stereotyper Formtin be> 
schrankte. So tritt beispielsweise in den Epen des Artus- 
sagenkreises, auch in denen des Karlssa^enkreises das i-eligiöse 
Element olt soweit surttek, dass man dnselne dieser Dichtungen 
ünrem Gesammteharakter nach recht Algüch auch ftr Werke 
nichtchristlicher Verfasser halten könnte, wenn nicht frelejjent- 
lich foimelhafte Amufungen Gottes, des Erlösers, der heihgen 
Jungfrau und der Heiligen in die Enfthlung eiugennseht w&ren, 
wenn nidM Mer und da Beiug genommen wnrde auf Ereignisse 
der biblfsehen Geschichte oder der Legende. Aehnliches gilt 
natürlich von der wehliehen Minnelynk, in weicher sich ja be- 
kanntlich oft» genug eine mit der asketisdi- christliehen Welt- 
«ollusttng in sehaifem Widerspruche stehende SInnMchkeit 
ausspricht. Indessen wichtig ist doch su bemerken, dass die 
profane Poesie des Mittelalters, wenngleich sie sich mit der 
jReügion oft sehr bequem abgefunden hat, ni^nals auf ^ent- 
UA unrehgiöses und unefaristlM^en Bahnen gewandelt ist 
Auch in den Diehtangm, in denen Ten Beligion nldit weiter 
die Rede ist. wwd doch unverkennbar stillschweigend die 
Wahrheit der religiösen Dogmen vorausgesetzt oder zum Min'* 
dseten dieselbe nicht angnsweüelt Die skeptische und mehr 
noch die direet ^aubensfeindlicba Richtung der PoesiOi wtiche 

>) Man gmistte, den oalv tai Aasdnioka «RsbiMniai* such aiio- 
irfiiwrffr and älMltvinads Ctsdichto^ soweit sie Uflrhsf gthOraiy isit n» 
b^piftB wsrdsB» 

XfrtlBttBnilMMMlItlmtv. 16 
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in der modernen Utteratur io aelur snr Oeltung gekotwMm 
ist, febH dem Mittelalter «o gut wie voUständig. Yfobl giebt 

68 mittelalteriiche Diditungen, z. B. die Thedphilusleprenden, 
in denen der Abfall eines Menschen von Gott und dem Gottes- 
aoline en&hlt wird; aber es wird anch in ihnen der theolegiwBlie 
Boden dorehant tbstgehalteii: dem Teufel wird stets die Rolle 
des Verführers übertragen, die Verleugnimir des Chiisten- 
glaubens wird immer als schwere S&nde dargestellt, uad als 
das MoUt, ans welchem sie entqiningen, wird nnbefriedigter 
Ehrgeiz oder unersatUicfae Habsodit, nidit aber emster ZwelM 
an der Wahrheit der Offenbarung angenommen. Die Oppo- ' 
sitioQ gegeu den christlichen Glauben kennt also die mittel- 
alterliehe Poesie nicht Wohl aber kennt sie die Opposition 
gegen das Terweltliehte Treiben der GeistUdikeit nnd gegen die j 
in das weltliche Leben hineingioitt'Uiiea Iiistitutionen der Kirche. , 
Die Scliärfe und Sehneidigkeit, mit welcher diese ( >i)im >>itua 
namentlich in der volksthomlichen Dichtuigi in Thiofiabeln, 
Sdiwftnken, KoyeHetten n. dgl. 0 geübt worden ist, kann leicht I 
zu der Meinung verleiten, als sei sie eiue Opposition auch gegen 
den Glauben, ein Pi'otest minüesteus gegen die Glaubeasiotm 
des Katholidsmns. Zaiageben ist ja aUerdiagSt dais eint 
Poesie, welche die Pfeile des Spottes gegen wirUiA oder m- 
meiütJit^h unwürdige Diener und Häupter der Kirche schleudert, 
leicht vei-sucht wird, auch an deu Dogmen der Kirche 2er- 
setiaide Kritik sn Oben. Wer beispielsweiae gegen die weü- 
lidie Macht des Papstthmns und seine weltliehen TendenieB 

eiferte, konnte sehr leirht dazu geführt werden, die Institution 
des Papstthums selbst zu uegireu, in ihr eine verderbliche 
Abimmg Ton dem wahren Christenthnme sn erblicken. Und 
es ist nnlengbar, daas in der That die antikirchUdie Poesie 
des Mittelalters der spä-teren refonnatorischen Bewegung mäch ig 
vorgearbeitet und w^entlich mit zu dem theilweisen Sturze der 
katholischen iürche beigetragen hat. Aber innerlialb des Mittel- 



<) Besondttt auch ia aU^godidMa Lehigedichtaa (wie & B, im Boms- 
roaaae). 
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alters selbst wird sich schwerlich eine Dichtunj^ nachweisen 
lassen, m welcher von der Opposition gegen die äussere Er- 
seheiiiuDgBform der Kirehe som Kunpie gegea das Wesen imd 
die Lehre der Kiiehe selbst oder gar gegen das Gbristenfhum 
überhaupt vorgeschritten würde. Vor den eigentlichen Dogmen 
machten selbst die kühnsten Troubadours, die schlagterügsteu 
Fablianxdkhter Halt, vieUeieht allerdings nichts weil ihre per- 
sOnliehe UeberEengimg oder auch nur eine pietätsvoUe Sdien 
ihnen ein weiteres Vorgehen verboten hätte, sondein nur weil sie 
keine Lust zum iMartyrthum in sich verspiiiten, der geistlichen 
Siialgewalt nicht ?edallen woUten. Aber wenn die ietstere 
Annahme die riditige ist, wird dadureh doeh genügend be- 
wiesen, einmal dass eine Opposition gegen Glauben und Christen- 
thuiu auf den Beifall der Menge keineswegs rechnen durfte, 
und sodann, dass auch in denjenigen, welche fUr ihre Person 
den Olanben verioren hatten, die Macht des Zweifials noch 
nicht stark genug war, um sie zu offener Aussprache zu dmngen. 
L)ie Thatsarhe, dass ketzerische Sekten zu allen Zeiten des 
Mittelalters bestandim und nicht selten viele Tausend^e von 
Aohfingem zfthlten, widerstreitet nicht der Richtigkeit des 
eben Gesagten. Denn so schwer es auch bd der grossen 
Lückenhaftigkeit und Unzuverlässigkeit der Ueberlieferung ist, 
Ton den Glaubensmeinungen der verschiedenen Ketzersekten 
ein deatliches Bild sa gewinnen, so seheint doch das £ine 
sicher so sein, dass die Ketzer, abgesehen von Tereinselten 
Ausnahiiiefallen, nicht die Grundlehren des Christenthums, ja 
nkht einmal dic^jenigen des speciäscbenKatbolicismus^) negirten, 

') Eb mass übrigens, wenn man über üeraxttge Dinge urtbeilen will, 
Ät€t8 In Betracht gezogen werden, dass der mittelalterliche Katholicisinus 
iiic)it üiuie Weiteres als ideutibch mit dem gügeuwmiigeu betrachtet werden 
darl. Der letztere hat durch die Satzungen des Tridentinum und des Vati- 
canam eine fest geachlossene, fertige Form erhalten und zeigt ein bis in 
das Kleinste coMsqimit und lyiteinatitch aosgebUdetet und streng dorch- 
fctthfics Gefüge Ton DogoMOt Inrtitationfln nad Bit». Der KaftoMdmui 
dfli MÜtohdten dagegen (asaeDUidi for Gregor YIL) war das noch nicht 
abgeiehlemns» mden ent noch im ^dnngsprocsiM begrifae Kitehe. 
Handle LehMt die heule Dogmea ihid (i. B. InfUlibUitIt, nnbefledte 
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sondern our in, ^ ztt sagen, pietistischer Weise nach Ver- 
iDiieriidiitDg der Kirche s^rdyten; deher scheiiit aaeh «i adii, 
ä$M mit dem reUgHtaeii Separatfemiis des KetBerihiims seh 
häufig auch sodalpolitische Sonderbestrebunj?en verbanden. 
Jedenfalls dürfte manche Ketzerei ^^besonders in Italien) mehr 
politischer, bezw. soeialistiseher, als kirchlicher Natur gewesen 
sein. Doch wir verfolgen diese uns aof ein fremdes Gebiet 
hinüberÄhrenden Betrachtungen nicht weiter, sondern kebrsn 
zu un?5ereni (»e^enstande zurück, indem wir zusanunenfassPTid 
wiederholen, dass die mittelalterliche Poesie theüs eine von 
religHtaem Geiste erfUnte nnd veMgidse Ziele verfolgeode, tMls 
aber eine fwar rein weltliche, jedoch von irreügilVsen Tendenien 
freie, wenn auch oft uiikirchliche war. Und noch ist Eins ru 
bemerken. Dem christlichen ^nne des Mittelalters würde es ein 
Giinel gewesen sein« sich oonsecinent der antik beidnis^en Mythe* 
logie für poeÜBcfae Zwecke zn bedienen, ganz abgesshen dam« 
dass wenige Dichter die dazu erforderliche gelehrte Bildung 
besessen hätten. Der mitt^alterliche Dichter bedurfte auch 
der antiken Mythologie gar nicht, denn sein eigener dirist- 
Heher Glaube lieferte ihm in den VorstellnngeB von den Releben 
des .lenseits. in den Legenden von den Leben und Wundern 
der Heiligen eine unerschöpfbare Fülle poetischer Motive. 

Der Geist der Benaissaneebüdong war ein nndiriBtUcher» 
ja in seinen letzten Censeqnenien ein widerehristiieiier, denn 
die Kenaibbance erstrebte eben die Wiederherstellung einor 

tepfftngniss), waren es damals noch nicht, manche bwCitiitioneD, die heoi» 
gant festgewunelt sind (z. Ii. Cölibat, Wegfall des Kelches bei der Laien- 

communion), wurden damals erst mühsam durch pefölirt. Andrerseits fret- 
licb wäre es sehr falfch, den moderneii Katholicismus für specitisch vor- 
Ffhieden von dem nuttelalterlichen, wol R:ir fiir eine jian/ anderr Keli^rioiiStorm 
zu ti.-iltt'ii. hl den wesentlichen Hau}>t- und cinindxugen wiir die katho* 
ÜhcIk Kirche schon im Mittelalter dafc, was feie noch jetzt ist, und man 
dari dit Differenz ^wibchen ihrer gegenwärtigen uud ihrer mittelalterlichm 
Gestaltung ebenso wenig übersch&tzen wie unterschätzen. Vergessen 
darf man namentlicli nicht, d.iss die erst in der Neuzeit lormulirten l>0|f- 
nien ihrem Inhaiir udcli doch auch ichun der mittelalterlichen Kirche lie- 
kaiiüt waren und sich ihrer Beistimmung erfrenten, wenn^eich die ab- 
weichende Meinung noch nicht all Irrglaube bewMwel waid. 
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heidiuBclieD Cultiir. Folglich konnte andi die Poeaie der Re- 

naisbaiice keine chiistliche sein; sie konnte aber überhaupt 
auch keine reiigiuse seio, da die itenaissauce weder die reii- 
gktaen Ide^ dee ChristeaUmms rersUnd, noch anch Yon irgend 
welchen anderen sich dorehdiingen lieee. So wurde die Poesie 
. der Renaissance eine rein weltliche und — dies aber liisst nur 
von ihren bessereu Productionen sich sagen — eine rem uiensch- 
Ucbe, gana ähnlich ihrem Vorbilde« der Poesiff des spateren 
Alterthqma, die ja aach jeder wirklich religiösen Gmndlage 
entbehrte. Indessen so vollständig der un christliche Charakter 
der Reuaibsancepoesie zuzugeben ist, ebenso eiiuchieden darf 
beh»iptet werden, dass sie im Allgemeinen keine wider- 
ehristüche gewesen ist| dass sie den christlichen Glauben nicht 
direct und auch nur selten indirect, mindestens selten bewusst 
und absichtlich bekämpft hat. Die eigentlich dniatenthum- 
ittndliche Po^ie, wie sie etwa im Iß. Jahrhunderte ihre Gift- 
blathen gelrieben hat, fehlt dem Benaisssneesiitelter. lieber^ 
haupt hat ja die Renaissance gegen Christenthum und christ- 
liche, d. h. hier katholische, Kirche keinen directen Kampf 
«ntemommen, sondern das eratere ignoriit, mit der letsteren 
aber sich in Compmnisse eingelassen. Wae sollten auch 
Menschen, die selbst Ton kdner religiösen Ueberzeugung 
durchdrungen waren, sich erhitzen, um eine nun einmal be- 
ateiiende Eeligion und Kirche zu bekloupfen? Viel bequemer 
war es ja, die Thalsache hinmnehmen und sich mit ihr ahn- 
finden, so gut es ebra ging. Zum Streiter gegen eine Kirche 
taugt nur, wer begeistert uud bis zur Selbstverleugnung opfer- 
bereit ist für einen der Lehre dieser Kirche widerstrebenden 
GkMiben, gleichviel welcher Art der letstore aueh sei und w&re 
es der Glaube an die AnssehfiessU^^keit der Materie. Daher 
ist es dean auch gekummeii, dass. als die relonnatorische 
^tröttung ihre Wellen zu treiben begann, so manche keines- 
wegs papsttreundliche HuraanlBten — man denke an Erasmus 
yom Botterdttn ^ doch von eh^m ernsten Streite gegen 
Rom nichts wissen wollten und möglichst jedem Conflicte aus 
dem Wege gingen. 



4 



246 



Emw Sndt 'Vkriet Capit«L 



80 war eben die BenajaBancepoeeie «war «DchrnÜidi, aber 

nicht widerchristlich , sie hat vom Christenthume abstrahirt, 
aber ihm nicht opponirt Nur allerdings die Opposition gegen 
das wehüclie Gebahren dee PapattinunSy gegtt daa aimiHdie 
und nnaittHdie Treiben des Klenis nsd nanenlüdi der Klostor- 
genossenschafton wurde vom Mittelalter Obeniumnien und fort- 
geaetet Waren doch auch der habgierige Abt, der geile Mönfilit 
die Terliebte* lioime, dw pfiffigdunine Bellelbnider gar m 
kMlielie und popalüre Chmkterfignren, als dass beeonden 
der Novellendichter auf ihre Verwerthun^ hätte verzichten 
können. Aber wer diese Figuren dichterisch benutzte, der 
benntate sie doeb nur als Mittel der Unterlialtiing in Inuno- 
ristischem ffinne, lllldte sieh keineswegs Ton lelbnnatonsehen 
Eifer, von sittlichem Pathos getrieben. Dessbalb hat die Kirche 
ihnen ihre Witze und Scherze auch nie sonderlich übel ge- 
nommen. £inselne Hunanisten haben nun fraUieh — aÜBP^ 
dings nicht sowol in der poetischen, als in der wissenschalttiehea 
Litteratur (in diese letztere die Epistolo;-'i nphie mit eingerechnet) 
— auch in sehr ernstem und pathetischem Tone und mit allen 
Kunstmitt^ der Bbetorik gegen das Terderbte PapetUmm, 
iQgsweise gegen die Person eincelner PIpsle dedamirt, jedoch 
auch das war keine wirklich energische Opposition, jedenfalls 
keine (Opposition gegen den Dogmenbestand der Kirche, gegen 
den Glaubensinbalt Das Zeng sn einem Befonnator hatte 
keiner dieser Mftnner an sieh, imd mancher von ihnen, nam«Bt- 
lieh Petrarca, ist inconsequent genug gewesen, von demselben 
PapBtthum, das er in Episteln an vertraute Freunde nicht 
genng zu schmähen wosste^ sidi mit PfrOnden begaben m lassiw. 

Die Poesie der Kenaissanee hat nieht gant selten, aber 
auch durchaus nicht häufig, christliche Stoffe behandelt. Dies 
aber berechtigt nicht zu der Annahme, dass sie zuweilen von 
christlichem Geiste sich habe erfhllen lassen. Denn die Be» 
handlang, welche sie den christliehen Btoffan sn Ihefl nerdeii 
liess, war dne rein künstlerische, ähnlich wie so viele Maler 
nnd Bildhauer der Kenaissanee ihren Pinsel und Meissel der 
Darstdlong rehgiOser Si^ets widmeten, ohne von religiSssr 
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Begeisterang erfnllt m sein. Eg genügte ihnen, und ebenso 
den Dichtern, das rein menschliche Element solcher Stoffe zu 
erfassen und zum Ausdruck zu bringen« Nur in den ersten 
mid in den letzten Zeiten der Beneinaneeeidtiir hat ee Dichter 
gegeben, die whrklieh gläabif^ waten. Se Petrarca, so Boeeaccto 
in seinem späteren Leben, so Michel Angelo, so Vittoria Co- 
lonna, so Torquato Tasso. Es sind dies alles Persönlichkeiten, 
w^ehe entweder aof der Grenze zwieeheft Mittelalter und 
RenaiBsaneezeit oder auf der Grenze ewiscben Renaiflsaneezeit 
un«i iier Zeit des neubelebten Katholi« isinns stehen, also eine 
AiisuahBiest^ung einnehmen. Von Petrarca und Boccaccio ist 
IlbrigeDS za bemerken, dass sie in ihren Poesien ihrer reUgi(»sen 
üeberzengung nnr sehr gelegentlich Anadmck verliehen haben, 
Bich aber dann als gute Kotlioliken erwiesen. Was Vittoria 
Golonna anlangt, so hat man sie neuerdings zu einer Beken- 
Berin proteetantiaeber Ideen machen w<^en. Unseres Er- 
aehtens mit Unrecht ; wir meinen Tielmehr, dass sie überzeugungs- 
treue Katholikin war, aber nach Verinnei licliunff ilin ^ (ilaubens 
strebte. An passender Stelle wird uns diese Frage eingehend 
beeehAlligeii mttseen. Ebenso Terfailt es sieh mit Michel Aogelo. 
Tasao's katholieehe Glftnbigkeit steht bekanntlich ausser allem 
Zweifel, er L^erade ist ja so recht eigentlich der Ihrhter des 
restanrirten Katholicismus und gehört der Renaissance mehr 
amr tnaaerlieh an^). 

Die Benaissancepoeaie nahm ganz felgerichtig den ge- 
sammten heidnisch-mythologischen AppiaiaL der antiken Poesie 
nieder in Gebrauch und verwandte jhn selbst in missbräuch» 
lieh weitgdieader Anedehnuag, missbrinchlich namentlich dann, 
wenn er auch auf die Behandlung diristlieher Stoffe abertragen 
oder gar uüt christlichen Eleuieuieu vermischt ward. So wur- 



*) Der itsMimluche ProtetUntiimiis — dam «hMn lolchen hat ei, 
iraoleMm M MSto i mho , in 16. JiliilnBdsrt allflrüagi Meboi — bsiitit 
ftr die GiicMciits der poetitehsn Uttenter kehie BedSitnag & ifaU 
in diflter, irie in mancher aaden Besiahtiiig aabr gagen den frao^OaiaobcD 
(banr. franiOtiacb-achweiMriaGhaD) Protaatanttomoa, baaondara abar g^en 
dn taaSalaahaB Jaaaaniaiiiu snriMk. 
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den im Reicha ä«r Poesie die alte« Odtter auf 8 Nene enf ihre 
Thteiie erbeben und der griediiiebe Olymp wie der grieebitelie 

Hades in aller Form poetisch restaurirt. Da sich aber mit 
diesem Processe keine religiöse Uebei-zeuguag verbAiid vad er 
eise ein rein iuBBerlicher blieb, se balteto ibm von ▼omberein 
der Gharekter einer kflneüichen und gelehrten Deeoretion an, 
und elipnso musste ihm von Anfancr mii die grosse Gefahr drohen, 
bis zur Geschmacklosigkeit, ja Sianiosigkeit gesteigert zu werden. 
J^ine Mythologie ebne Beiigiea iet eben ein Unding« den im 
besten FaDe nar peetisebe Staffage ergiebt, in jedem FsUe 
aber die Poesie für die gelehrt gebildeten Classen monopoliäirt 
und damit entoationalisirt. — 

d. In der mitlelalteriiclMD poetischen Litteratnr fehlt aa^ 
wie diea bei ihrer Massenbaftigkelt selbstTerBtindliGb, keinen* 
wegs an unsiiilu lu ii J^rzeugnissen, ja ganze einzelne Kateirorien 
nüttelaiterlicher Dichtungen sind vom Standpunkte mmdesteus 
der strengen Moral ans an beanstanden. So beiapi^welae die 
an Tennühlte Damen gerichteten Minaelieder, wdche ja gerade 
den Hauptbestandtheil der piofanen Lyrik ausmachen. Gewiss 
sind nun freilich sehr viele, wenn nicht die meisten dieser 
Lieder keineawegs der Ausdniek einer wirklieh empfandenen 
Helsensneigung, sondern oft durch sehr proeaasche Moti^ ▼er- 
anlasst worden M, aber dies berechtigt eher zu strengerer als 
zu milderer Beurtheilung. Denn wer wirklich von verbotener 
Leidenschaft entbrennt ist, dem mag man es leieht yeBeiheD, 
wenn er die Glnth seiner Geftdile in Liedern knhit; veiftcMieh 
dagegen muss erscheinen, wer Liebe heuclielt und verlogene 
buhlerische \ erse drechfielt. So hattet eniem Theüe wenigstens 
d«r viel^embmten Mianepoesie des MittelalteKS der Makel der 
UnsitÜf ehkeit an, nnd luin Wohllaut der Reime, keine noch so 

kdüstliche Vers- und Stl'ophenbilduü^ vernuiü ihn zu tilgen. 
tJnd noch Anderes kann man in der Poesie des Mittelalters 
finden, was sittlich wmig erlreelich ist Aber betrachtet man 
diesdbe im Grossen nnd Ganaen« so wird man ihr dennodli 
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das Lob dtclldier Beinlieit nieht ▼enagen dtifBii. Dies aber 

freilich auch nur daiiii, wenn man den BegriflP des Sittlichen 
nicht engherzig, nicht prüde auffaast, nicht den modernen Be- 
griff »Äaslaaci^ daaut idenlifidrt. Dann Pradene war dam 
Mittelalter TlSUig fremd, aUes Meneebliehe pflegte ee ▼lelmehr 
alß etwas zu betrachten, vtm dem man zwanglos sprechen und 
dabei die Dinge mit dem rechten Namen nennen könne. Viel« 
Iddit gebt man an weit, weaa man diese Denkweise als eine 
naive betracfatet, demi das Mittelalter veirstaad eieb sebr «oU 
auf sittliche Keflexionen, aber es wäre noch irriger, sie ftir 
den Ausfluis moralischer Con-uption anzusehen. Am richtigsten 
wird man w(A darin die nateriicbe Feige der £iAfiacbbeit der 
geaaüsebaftüehen ond wirtbscbaltliebea Verbiltntoe jener Zeit 
erblicken und sich dessen erinnern, lia^b nicht irar bei auf 
niedriger CulUurstufe stehenden Völkern, sondern auch in den 
unteren, namentlicb baaerlieben, Sehiehten beebcivüisirter 
Kationen noch gegenwartig eine ftbnücbe Denkweise die 
tibiu }i0 ist. Wie dem auch sein mag, es finden sich jedenfalls 
in der mittelalterlichen i'oesjie zahlreiche Derbheiten, die dem 
noderoen Menschen nngekenerlioh, ja sotenhalt widm&rtig 
enebeinen nnd wekhe eine gdAnterte istbetisehe Bildnng 

zweifellos verabscheuen muss. Namentlich die Mysteiien des 
Oeschiecbtsiebens werden von mittelalterlichen Dichtem oft so 
nackt nnd natnralistiseh be^rocben, wie es gegenwärtig wol 
fcanm selbst in der sduunleseslen Winkellitteratnr gesefaMit 

Schmutz, dicktn- Si lmtutz ist also in der Litteratur de? Mittel- 
alters genug vorhanden, und in manchen ihrer Werke sind die 
Setiqiiatien so sahlveiGb, daas es sehwer bilt, sine reinliebe 
MQa an finden. Aber daa Besprechen, salbet daa eingehende 
Despieclieu von Dingen, die schliesslich ja natürliche Dinge 
&md und von Allen gekannt und gedbt werdeu — denn be- 
knnnllieb kteen ancb keusche Ueraen nicht entbehren, was 
man vor kenseben Obren jetat nicht nennen darf es ist 
doch j^ewiss an sich nichts Unsittliches, sonst müsste ja 
jedes Lehrbuch der Antiiropologie und Physiologie ein unsitt- 
üehaaWerk sein. ZmrUnBlttUehkeit wird ein aoiches Besprechen 
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erst diim, wenn es sns vnBitÜieheii MoüveiQ und mit imsitl- 
Heiler Tendens gettbt wird, wenn dadurdi die SiniiKelikeit ge- 

flisseiitlich angestachelt, zum BOseD verlockt oder doch das 
Böse als begehreDsweith und genussbringend dargestellt werden 
soU. Selehe Frivolitit aber lag den ndttelalteriielieii IKchtecm 
ÜBm, mid desBhalb bsben sie, soviel sie sidi aocb mit bedenk- 
Hehen Mateiien zu schurten machten, sich doch die Sittlichkeit 
bewahi-t. AuanahiueQ sind allerdings zuzugestehen, nameotlich 
hmerlialb der evotiaclieii Lyrik, weleber ja die Versneliinig se 
nahe liegt, suweilen der 8i«idiclik^ die Zllgel selueeseii za 
lassen. Es sinil aber Aubiuilmien, welche die Re^el nur be- 
stäi'keu. Jedeufalls bat das Mittelalter eine Schuld niehl 
auf sieb geladen: ea bat das sinnticbe Laster nidit gloRAdrC» 
es bat namentlich dem Ebebmehe keine Dtditerkronen ge- 
flochten, oder doch nur eine, die Sacre von Tristan und Isolde. 
Dagegen hat es, auch ganz abgesehen von den eigentUcb reli- 
giösen nnd meralisirenden Poesien, gar manche Dichtong, nn- 
mentlicb manche einsehe Dicbtong aiifknwelsen« weldie eiftüt 

ist von erhabenen sittlichen Grundgedanken. — 

Dass die Kenaissancecultur , wie der religiösen ^ so auch 
der sitüiehen Grundlage entbehrte, haben wir bersftts Mher 
mebiftch hervorgehoben (vgl. namentXicfa 8. 165 IT.). Wir w o rd en 
daher auch an die Renaissancelitteratur von vornherein mit 
der Ei-wartung herantreten müssen, daäs üur der sittliche (je- 
halt üBhle. Und dioBe Erwaiinng wird denn auch im ToBste 
Ifaasse bestätigt Die RenaissanesUtteratur ist, im Gtuassn 
und Ganzen beurtheilt, ästhetisch werthvoll, ethisch 
werthlos, denn entweder abstrahirt sie einfach von der Ethik 
oder sie widenprfeht geradem deren Prindpien.' Die aidi hier 
auMrftngende Frage , eb das wahrhaft ästhetisch 8di(lDe wkM 
immer zugleich auch ethisch gut sein müsse, lässt, wenn ernst- 
haft erwogen, nur eine bejahende Antwoil zu, worin natu rl ich 
aber nicht im Qeringstmi involvirt ist, daas die Kunst, umI ate 
auch die Poerie, eine lebiiiaft moraUsehe Tendern haben solla 
Thatsache ist sicherlich, dass die Ignorirung der Ethik in der 
Kunst sich oft auch in ästhetischer Be&iehung schw« geiädit 
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hat, infiem sie die Künstler zu Freveln wider den guten (xe- 
scbmack verleitete. Aesthetische Monstren, wie sie die Kenais- 
BaiieeütteraUur anfraweiseii hat DiebtangeD anf die Syphilis 
jDnd den HennaphroditiBinm — ^ wftran in dner Litteratnr, die 
auch nur einiLn rniaassen auf ethischer Gmndlage sich entwickelt 
hätte, unmöglich gewesen. 

Die BenaissaDcehtteratur behielt die ganse Zwangioeigkeit 
oder Welmehr üngebnndenbeit des Mittelalters in der Be* 
sprechun^ schlfipfriger Dinge bei, aber tie verband damit die 
Frivolität, wenigstens that sie dies in vielen ihrer Erzeugnisse. 
Und diese ihre Verschuldong wird dadnreh noch gesteigert, 
dAss sie eine ansschliesalich ^n den höheren GeseOsdiafte- 
classen gepflegte und an diese sich wendende Litteratnr war 
und dass ihr gerade desshalb die Pflicht oblag, auf innerliche 
Sittmibildang, auf ein ZnrQekdrtUigen der Sinnlichkeit hinni- 
wfrken. Dem Menschen, den das Oeeddck daaa Tenuiheflt 
hat, in niederer Umgebung und unter dem Dinicke harter 
Arbeit dahinzuleben, mag man es allenfalls verzeihen, wenn 
er in sittlicher Bobheit veriiarrt; kmn Anrecht auf VenEeihnng 
aber bat, wer im BesitM hoher BOdong sieh befindet, niederer 
Arbeit llberboben ist und dennoch niebt nach Sittlichkeit 
strebt. Das BOseste aber ist, und auch dies hat die üenais- 
SAiicditteratnr gethan, wenn dem Laster ein schönes Gewand 
tteigeworfBii wird, dessen Sehimmer die Angen bestidit imd 
rie die Htaüebkelt des danmter Verborgenen vergessen lässt. 
Es ist eine Entweihung der Kunst nicht nur, sondern auch ein 
Frevel an dem Menschenthume , sittlichen Schmntz in konst- 
lerisdie, stylgereeht gdörmte Gdtae sn Mea Das Ehuige, 
was man znr Entsdinldigung der Renaissaneelitteratur zu sagen * 
Termag, ist, dass den Menschen jener Zeit flberhanpt das sitt- 
liche ßewusstsciQ abhanden gekommen war, dass sie lolgü^ 
die VerwecfUehkeit ihres Thmn gar ni^ evkaanten« Dies 
iiber ist soi^elch die schwerste Anklage. 

Selbstverständlich gieht es Werke der Renaissaneelitteratur, 
welche von dem gerügten Fehler frei sind, aber es sind ihrer 
weder ?ide, noch sAhlen sie in den bedeotendeslen. Denn 
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leider haben gerade (iie meisten der begabtesten Dichter dem 
büM Geiste der Sittenioagkeit rachliehe Qpfer daigabradii 

DiBB&b«' troti dem Mangel an sitüidiam Gehalte dieBeBai»- 
sancelitteratu} der historischeu Betrachtung im hohen Grade 
wttrdig ist, wurde bereits früher (S. 186 ff.) erörtert. 

4. Die Poesie^ wie aberbaapt die Kintt, dea MilMallm 
besa» eine grosse Vorliebe ftr die Allegoria Zu eine» Theüe 

war dies eine aus dem späteren Alterthume ülicriiuiiiiuene 
Tradition, ^u einem anderen und grosseren aber war es be- 
groadel in der ebriaUich-myatiacbeB Beokwaiae dea Mittel- 
alleia. Daa Cbriatentbam balte aieb — in diaaer Beaielmg 
andern Relie^ionen orientalischen Ursprungs äus^eiiich gleichend 
— von seinen AuJtangen an der Allegorie bedient, um seiae 
erbabeae Lebre manaebiieber faiHUPgakraft n&ber lu bringen, 
und in dem Beatreben, in den BUebem der Bibel, nnmentliish 
dl > iüien Bundes, aucli die verl)or^^enei*en Beziehungen auf die 
Erlösung %\i eriienneu, hatte es hii h von truh an die Ansicht 
gebiidei, daaa «in bedeutendes Sduiftwerk anaser aeinem bnab- 
atAblidien neeb einen tiefen myeüseben Sinn m eich nfbKaawn 
müsse. Auf Grund dieser Voraussetzungen entstand ein« 
mystische Anschauung der gesauimten JSatur und Geschieht«, 
die in nelen Einaelbeiten dea Baues and Lebena der Tiuaie 
nnd Pianm, in den Geecbleken ?ieler PenSnliehkeilMi nad 
Völker untrügliche Hindeutungen auf die Mysterien des Glau- 
bens erblickte. Beiördert wurde dieser Process durch den an- 
gebotnen Hang der garmaniflcbai Völker anm Mjaticisrnna; 
yialleicfat wiikle daran! anab daa dni«ii die arabieebe Een^ 
Schaft in Spanien und durch die Kreu^fige vermittelte Bekannt- 
werden mit orientalischen Anschauungsweisen ein. Wie dem 
anab sein mafr Uatsaelie iat jedenfaila, daas — auf den eiaten 
Anl^ befiMdUeh geng genMle die Menschen dag|fittat> 
alters . obwol sie in viel grösserer Vertrautheit mit der Natur 
lebten, als wir modernen, doch ganz unfähig zu einer realistischen 
yaturauffassung waren nnd statt der nOcbtenien Wixklicbkeii 
allenthalben in dar Katar tieftinnige Symbole ncbanten. Dan 
aber von dies^ Geistesriditaag die Knnati nnd beeonders die 
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Poesie, einen ra<ächtigen Eintiuss erfahren miisste, bedarf nieht 
erst des Beweises. Es kam hinzu, dass die Kunst in der vob 
der Mystik gesehafliBnen Allegorie Falle fertiger MoÜTe 
und Typen vorftuid. Wie bfttte «ie es sieh versagen kdmien, 
das so Dargebotenf für ihre Zwecke zu benatzen, zumal sie 
sich dadurch der Mühe eigener Schdpfungsthätigkeit überhoben 
fuid und ftberdiea sich, wenigstens TermeinUidi, mit einem 
tiefon Gedankeninhalte eMßi sah? Und es Ist Ja in derThat 
L^ar nicht zu leu^^ieii, dass eine maass- und geschmackvolle 
Verwendung der Allegorie der Kunst zum Vortheile gereidit, 
ja dass die Kunst der Allegorie ttberhanpt nicht viUlig fu 
entrathen yermag. Andreneits fr^SMk liegt die grosse OeiUir 
nahe, dass, wenn die allegorische Tendenz in der Kunst über- 
mächtig wird, die letztere dadurch zu einer lehrbaiten und 
gesehmacldosen T&ndelei ndt ßymboleii, siir Qeheinmisstlnierei, 
zum Verstedcspielen mit (bedanken oder aneh Gedankenlosig- 
keiten gedränj?t werde. Diese Gefahr hat in der i'oesie des 
späteren Mittelalters vollauf ihre Verwii-klichung gefunden. 
Da wurde der inaassloseste Ifissbrancfa mit der Allegmie ge- 
trieben, sie worde aii der fl^inddi genaidit, an welcher man 
ellenlange, gedankenöde Lehrgedichte nach stereotypen Mustern 
abhaspelte. Da griff die Denkträgheit zu der Allegorie als zu 
einem wunderbar bequemen Vehikel, mittdst dessen man den 
Karren der Poesie gemAddich anf endfosen Oiefsen bin- nnd 
heiTollen konnte. Da bildete sich der an Verrücktheit gien- 
zende Glaube aus, dass eine Dichtung um so höheren Werth 
beflitse, je schwieriger ihr Verst&ndniss sei, dass der Kern des 
Inlisiltes swlebelsitig' mnseUossen werden messe fon einer An* 
zahl kunstvoll gedrechselter allegorischer Schalen, dass endlich 
der Genuss einer Dichtung im Wesentlichen darin bestehe, mit 
Anftiebot alles Sebarfeinns diese 8e]ial^ eine nach der andern 
ab-, besw. anfeidOsen, nm endllcli als Bekdmnng den tiel^ 
vei'borgenen Kern, der natQrifdi moraliseber Art sein musste, 
zu ent(iecken. So entstanden denn Dichtungen, die geradezu 
Coni^omerate allegorischer Käthsel sind, wenn man anders 
immer wiedeikebrende allegniBebe Personifldntngen nnd 8ym- 
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bolisiraagen noch Räthsel nennen darf. An TriYialit&t dm 
InhalteB» an 8clMiblOBeiiliaftigk«tt der Gomporition Iftsfeai ive- 

nigstens Tidle dieser Dkhtnnfeii du denkbar Mönche. 

Und diese in das SiuniOöe übergehend^ Anschauunj? von 
der Bedeutung der AUegone für die Poeeie übernahm die 
BenaiBBaaee tob dem Mittdalter und hielt an üur onTerbilldir 
lieb fest tob AnCuig bis nun Ende! Sdn» Petrarca qnlhe 
bich damit ab, in seine LiebesHeder möglichst %iel Allegorien 
hineüusupreasea und mühsam verständliche allegoiische iilklogen 
«uammenxubaiiflB, und noeh Tasso aerpeinigte sieh mit dem 
Bemfib«!, in die anronthige Pbantastiic seiner Gerasalemne 
religiös-mystischen Tiefsinn eiüzugelieimnissen, Ks kann am 
den ersten Bück diese Thatsache ungemein behremdlich er- 
scheinen« ond denuDch ist naaeres EraehteBS die ErklBnug 
nnsehirer avürafindeo. Abgesehen davon, dass die ehnmal ÜBal* 
gewujzelte poetische Tradition des Mittelalters ohne Zweifel i 
ganz direct aul die lienaissancepoesie eingewirkt hat, so iät | 
wohl an beachten, daas die Allegorie schon in der rOmiaiten 
peetisdiea Utteratinr, welche ja der Renaiesanee die Mnatsr 
ali^Ml), in bedeutendem Maasse zur Aiiwendiing gelangt. Vor 
AUem wirkte hier verderblich das Ton Virgil m den Eklogen ! 
gegebene Beispiel Im Interesse der poetischen Entwiekafang • 
der modernen Poesie wäre an wnnschen« dass jene Bklegen 
(namentlich aber die vierte), deren ästhetischer Werth ja ohne- 
hin ein sehr mässiger ist, nie geschheben worden oder doch | 
durch eine woUthätige Sehjeksatettgnng m Beginn des Mittel- i 
alters dem Untergange aabeimgeblkB wiraou Viel Unheil 
wäre dann der Welt erspart geblieben, denn nicht ausgebrochen 
wäre dann im Een&issancezeitalter die bukolische Seuche, die 
SO schrecklieh gewftthet und auf Jahihuaderte hinaaa die Ut- 
terarisdie Atmosphäre iafidrt hat Nidit allein aber der Vor- 
gang antiker Dichter verführte die iieuaissance zu einer über- 
triebenen Hochhaltung der Allegorie. Es kam vielmehr hinu 
dne eigentfadmliche Meinung Toa der Wörde der Dichtkunst 
,Zu singen, wie der Vogel singt der in den Zweigen wohnet*^, 
Zu dicliteu nur zur eigeueu Lubl uud zu Anderer Erfreuung, i 
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wire d«i BenaisBancepoeton als eine viel in imtergeordnele, 

nnr für niedere Menschen passende Thäti^keit erschienen; sie, 
die ihrer Gelehrsamkeit sieh stolz bewusst waren, erstrebten 
«in bAherea Ziel PhUoeopliea weiten sie sein nnd als soleiie 
]4iik»ophi8die ProUeme in poetiseher Fora dem Veistftndnisse 

auch der nichtpbilosopiiisch Gebildeten ei*8Chliesseii ; Lehrer 
der Mtiksclilieit wollten sie sein, UebermitÜer tietsinniger 
Weisheit, Priester erliabener Geheinunssew Das Dichtertkum 
soUte wieder ein Prophetentiinm wo^eo, wie es einst im Alter- 
thunie, weuijjstens vei nieintlich, ein solches gewesen war. Aut- 
gabe des wahren Dichters musste also sein, Weisheit zu lehren 
und diese Leiire einaakleiden in poetisdi-aUi^iische HttUe, 
damit sie einerseits nieht in onsiemMeher Nacktheit prefimen 
Bücken sich darstelle und andrerseits durch den Kelz der Poesie 
Sick leiekter die GemUther |$ewiuue 

Dass dieae Ansckammg einer gewissen Omsartiglceit nickt 
entbehrte, mag gern sngestaadea werden; ganz gewiss aber 
fichloss sie dennoch die aridste \ erkennun^r des Wesens der 
Poesie in sich. Und es leidet keinen Zweiiel, dass die Ver- 
kekrthett der tkeoretiselien Ansckannng auf die £ntwickd)lng 
der dlehteiiscken Kunst sehr nnkeÜTon eingewiilit bat, neck 
weit unheilvoller eingewirkt haben würde, wäre schliesslich 
nicht die Natur stärker gewesen, als die Theorie. Die wirk- 
lich liodibegabten Diekter kaben ikiem Qeoins eboi nicht 
widersleiien kdnnen and trota aller theoretischen Principien- 
reiterei in der Praxis doch Werke geschahen, welche erfüllt 
sind von natürlicher Annmth. Man denke z. B. an Boccaccio» 
QmBd» er war einer der aberaeugtestsn Belranner dea Glan* 
bens an das Proj^ietentknm des Diditers und an die Unerttas- 
lichkeit der Allegorie, und doch hat gerade er Dichtungen 
geschrieben, die frei sind von allein allegorisch-mystischen Bal- 
laste nnd aller üelHnnigen Qekeimnisskxamerei. Wie rdn 
natllrlick änd z. B. der Decamerone, der FOostrato, das Nfai- 



^) Maa vergleiche über alles dies die sehr lehifdehe Anseinaadec^ 
sslsBwg fiofloaeeio's im U. Bndie d« GettamoaeslosiAn. 
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flie Fi«solAao! In muiefaeii ReiMdmaaeediditDngen lllifi|^6H, 

welche die Dichter selbst allegorisch verstanden wissen wollten, 
ist die Allegorie glücklicherweise so tief versteckt , dass der 
imbefiMigaie Leser sie gar nicht bemerkt nnd ioJi^di dnreh 
m weil gar mekt in Beinern peeüedien Genüsse gestOrt wird. 
Dies ist z. B. der Fall hei Tasso's Genisalemme, welche je<ler 
unbeiangene Leser als ein romaoti&di-bistonscheä, sieht aber 
als ein lehriiaft-aUegeiiBelies Epos anffusen wird. 

Niehtsdestoweniger ranis wiederholt werden, dass die alle- 
jL'onsche Tendenz der Renaissancepoesie unendlich Lcsehadet 
ihr vielfach emea frostigen, geküDStelten Charakter aufge<ii'Ud£t 
hat Die alUgOfisehe Tendenc mnss da ertrilglich sein und 
selbst poetisch mtheilhaft wiiken, wo, wie in den bessui n n 
Zeiten des Mittelalters, die Allegorie der Ausfluss einer mystisch- 
religiösen Weltanschauung ist; sie ist aber unerträglich nnd 
nnheilvidl da, wo sie, wie im Renaissaneeseilaltar« loagelöst 
erscheint von der Religion nnd sich als das Bpielwei^ hMgeln- 
dea Verstandes und reflectirender Gelehrsamkeit dai-stellt. — 

5. Die Poesie des Mitteialtei*s war theils eine gelehrte, 
theüs eine Yolksthamliche. Das Ongan der enteren war die 
lateniische Sprache, «nd ihre Pfleger waren also nir die des 
Lateinischen mächtigen Gelehrten. Da nun das gelehrte Wissen 
fast aussdiliesslich auf den geistlichen Stand beschränkt war, 
80 lotgt daraus, dass die g^hrlw Dichter in der Regel Klerilrar 
waren. Die YolksthOmUehe Poesie dagegen bediente sieh der 
Volkssprachen. Gepflegt wurde sie zu einem beträchtlicben 
Theile (oamentlich die religiöse Und didaktische Dichtung) 
ebenfalls von Kleiikem, neb^ diesen aber wirkten aneh die 
Laien an ihr mit, nnd awar Laien von sdir 'vmdüedenem 
Bildungsgrade, von Männern, die eine fbsl gelehrte Bildung 
belassen, bis herab zu kaum des Lesens unci Schreibens kun- 
digen Sängern, ja mancher wandernde Barde hat ohne Zweifel 
seinen Liedersehats nnrim GedächtnisBemit sich herom g e iiage n » 
da er das Sehreibrohr gar nicht zn fkkhren vermochte. Die 
voikstliümliche Poesie war die ungleich productnere, schon 
weil sie sich eben an die Masse des Volkes wenden konnte.. 
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Eine Art MittelsMlung zwisehen beidmi Hauptgattiugeii der 

Poesie nahm die kirchliehe Liederdichtuüg ein, iiKlem dieselbe 
zwar die lateinische Sprache gebrauchte, aber in Bezujr auf 
Rhytlmms nnd Inhalt nncb AUgemeinyeifitiüiälichkeit gtrebte. 
ZifeiüBlhaft kann man sein, welcher Hanptgattnng man die 
Trink- und Liebeslieder der fahrenden Schüler, die carniina 
buraiia, zuschreiben soll; vielleicht betrachtet man diese Vor- 
läuler und Master der modernen CknnmenHeder am beiten als 
efaie innerhalb der mittdalterUdien Litleratar selbtttadige 
poetische Gattung oder als ein zweites Mittelgebiet, an welchem 
sowoi die gelehrte wie die volki^UiUmüche Toesie Antiieü 
haben. — Selbstverständlieh wOrde sieh die mitt^terhehe 
FoesieanGh nach andeinCMchtspnnkten in gewisse Hanptg^iele 
zerlegen lassen; der von uns gewühlte bietet jedoch den Vor- 
theil, der durchgreifendeste und einfachste zu sein, denn etwa 
die sonst ganz entsprechende Sefaeidong in* religiöse und pro- 
Isne Poesie wttrde doch wieder die weitere Abtheilnng in g^ 
lehrte und volksthümliche bedingen. — 

Rein äusseilich genoinuien, kann man auch in der Kenais- 
saneepoesie eine gelehrte und eine volksthttmliehe Dichtung 
imterscheident indessen es ist hier die Greoslinie swischen 
beiden doch eine weit unsicherere, und es verhält sich Qbei*haupt 
hier die ganze Sache wesentlich anders, als in Bezug auf das 
Mittelalter. Die Renaissancepoesie trftgt dturehweg einen 
oder weniger gelehrten Charakter an sieh, gleichviel ob sie 
sieh der lateinischen oder der Volkssprache bediott Es hängt 
dies zusaiiiiiien mit dem ganzen Wesen der Keuaissancecultur, 
mit dem Umstände, dass diese Cultur nur denjenigen zugäng- 
lich nnd sympathisch sein konnte, der wenigstens die Anfsngs- 
gionde hnmanistisehen Wissens sich angeeignet hatte. Wer 
überdies den Charakter der Renaissance kennt, wird es ganz 
selbstverständlich änden, dass ihre Dichter inuner zugleich ge- 
lehrte, wenigstens hnmanistisch gebildete Männer waren, dass 
CS Volksdichter ohne gelehrtes Wissen nur ganz vereintelt gab. 
Es hat deren allerdinirs gegeben, aber eben nur wenige, und 
keineswegs gehören diese zu den maassgebeuden. Ob, um nun 
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q^edeU ¥on ItoUeii za q^reelieiii die latdiiiachea ReoattBanos» 
diehtmigeii an Masse die italieiiischeB Qberwieiscen oder umge- 
kehrt, lässt sich, wie leicht begreillirli, nicht mit statistiseher 
Sicherheit iebtbteileu; dem aiigemeiueu Emdiiieke nach zu 
echlieesMi, besteht swischmi beiden PiDodiictioiisinaBseQ ein u- 
gefUires Gleichgewidit Dies aber bedeutet, dass die Ver- 
wendungr des Lateins für poetische Zwecke im Renaissance- 
aeitalter eine weit autigedehntere war, als im Mittelalter. 

Der im AUgemeinen gelehrte Charakter der W«^e der 
Bepaissaneepoesie aeigt natOrMdt ▼ietfache Abstafangen. Neben 
Werken , die von mythologischer und sonstiger Gelehrsamkeit 
strotzen und ohne Commentar gar nicht zu veistehea sind 
(z. B. Petrarea's fikiogen, Fazio s de^^i überti Dittamaado)^ 
finden sich aoeh solefae, die nnr in gelegentlichen Anspieinngea 
verrathen, dass ihre Verfasser gelehi'te Bildung besassen; in- 
dessen auch diese in ihrem Inhalte von Gelehi'sainkeit, namentr 
Ueh von ftbel- angebrachter, leidlieh freien Werke (s. B. der 
Decamerone und die meisten andern NoveUenejUeR) neigen 
doch in Wortschatz und Satzbau Latinismen genug, die auf 
humanistischen Ursprung hindeuten. 

6. Die lateinische Poesie des Mittelaltei*s bediente aich 
meist der metrisch gebundenen Form. Lateinisdie Prosa» 
dichtungen dnd selten, komm^ aber doch auch vor (z. B. der 
Dolüpathos des Johannes de Alta Silva). Unter den Metren 
sind der Hexameter und daa Distichon bei weitem vorherr- 
sehend. Lyrische Veranaasse nnd ebenso der jambisehe Senar 
werden nnr wenig angewandt. Eine Ausnabmest^lung nimmt 
in dieser Beziehung allerdings die kirchliche Lyrik ein, welche 
mannigfache iihythmen und Strophenbildungen aufweist, meist 
anch dieYerse dnreh den Beim verkettet In der Behaadlnag 
dea hmisehen wie des elegiscben Verses gestatten sich auch 
gute Dichter bestimmt« Licenzen in der Silbemnessung; bei 
schlechten Poeten wird die Quantität in schrecklichster Weise 
misshandelt, so dass es nodi ein gOnstiger Fall ist, wenn Sit 
ann&hemd cooseqnent mit dem Wortaeeente vertaoseht wird. 
Beliebt ist die Verbindung des Versachlusses mit der Gäsur- 
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stelle durch den Reim, wie denn auch sonst der Reim mehrfach 
angewandt wird. Auch andre metrisclie Gebrauchsweisen der 
▼olksBpraehlielMD Dichtung werdea ssaweilan auf das Latei- 
nisehe flbertrageii« so 2. B. die Allitteratioii. In Fblge daBseii, 
namentlich in ¥o\f^ der häufigen Anwendung des Reimes, trägt 
die lateinische l'oesie des Mittelalters euken Fornieiicharakter 
an sieh, der sie von der antiken wesentlich unterscheidet 
Dm8 auch in spraäüicher Beriehniig eine beMchtüche Dif- 
fnrenz Toriumdeii ist, braneht meht erst bemerkt su werden. 
Im Allgemeinen darf man jedoch behaupten, dass das poetische 
Latein des Mittelalters (vom Standpunkte des antiken KSchrifit^ 
talcins ans beurtheüt) etwas weniger barbariseh ist, ala das 
prosaisehe. Der metrische Zwang scbfttste einigermaassen die 
sprachliche Coirectheit, mehr noch that dies die den Dichtem 
so naheliegende Versuchung^ sieh in der Diktion eng an antike 
Muster anzoschliefisen. Sonderlich hoch ist — mit Ausnahme 
der kirdilidien HymnmidiclitQng — der SsÜietiBdie Werth der 

mittelalterlichen lateinischen Dichtungen gar nicht anzu- 
schlagen« Den meisten von ihnen merkt man es deutlich an, 
dass sie mehr Werke der GeiehrBamkeitf als des peetiseben 
Genlas sind. Namentlieh die Epen sind recht monoton und 
stehen unendlich gegen die vo]k6.^j>r;irhlichen ab. Mamlie. 
wie z. B. der Troilus des Albert v. Stade, smd nur langweilige 
Paraphrasen langweiliger Prosaecfariflan* £inige allerdings er- 
beben sich wenigstens in foimaler Hinsicht etwas über das 
sonstige niedere Niveau, so z. B. Walthers v. Chatillon Alexan- 
dreis, Josephs V. £xeter Trojadichtung, des Guilelnius Brito 
Phil^peis, des sogenannten» neuerdings durch G* Faiis' und 
Panneborg*s Bftntürangen Ton der Mstoiischen Kritik wieder 
zu Kliien angenommenen Liguiiuus Epos auf Friedrich 15ar- 
barossa und welche Dichtungen sich sonst etwa noch nennen 
Hessen. Aber aneh diese Poeme haben doch» abgesehen tob, 
dem, was dnselne derselben als Geschiehtsqnellett bedeuten, 
nur einen sehr relativen Werth: man mag an ihnen rühmen, 
dass die Sprache einen Anflug von Eleganz hat, dass die Dar- 
etnttvng leidheh gesduekt ist» dass hier und da anmnthige 

17* 
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GleiehiiiBe, poetiadie Bedowendragcii lieh finden, dasB tkä 

gewigses Streben nach künstlerischer Behanfllung des Stoffes 
zuweilen angenehm überrascht. Mehr aber kann mau zu ihrem 
Btthme nicht sagen, ond es heust sich ugerUebevtceibnng schuldig 
machen, wenn man« nie das namentlich mit dem Ligncnias 
9ltm geschehen ist, ihnen einen absoluten poetischen Werth 
beizumessen wagt. Alle^^ in Allem erwogen, kann man die 
lateiniache Poesie des Mittelalters in folgoftden Sätzen kurz 
henrthellen: sie leidet an allen deft Gebrechen, welche einer 
m fremder Sprache prodndrenden Gelebrtenpoeeie stets an- 
haften, sie leidet daran aber in besouders hohem Grade, wei! 
die poeUseh wirklich Begabten sieh meist der volkssprachiichan 
Dichtong anwandten nnd weil die lateinisch Dichtenden mit 
dem Gaste des renrischen Alterthnrns bei weiten nidit Ter» 
traut genu^ waren, um wenigstens ansprecheude Nachahmoiigea 
antiker Muster liefern zu können. — 

Aach die Inteinische BeDaiasancepoeeie bedient sich meiBt 
der metrischoi Form , ja sie hat die Proaa wol nodi aetteaei^ 
als das Mittelalter, auge wandt Der Hexameter und das 
Distichon sind auch in ihr die vorhersehend gebrauchtaa 
Metren, wie sie dies ja schon im römischen Alterthnme wirau 
Aber es gelangen doch jetzt anch die lyrischen Maasse nnd 
der Senar zu häuligerer Verwendung, namentlich kommt die 
Odeadichtung wieder iu Uebuug. Im Vei'sbau befleissigt man 
sich, an&ngB freilich keineswegs immer mit Erfolg, mehr nnd 
mehr strenger Gorreetheit, man verachtet also anf die LieenaeB, 
die im Mittelalter sirli eiiiiiihürgert hatten, man verpönte den 
End- wie den Binuemeim. Ebenso strebt man nach Beinheit 
nnd Glaasicitftt des lateinischen Ansdmckes» Kurz, ea wird 
in jeder Hinsicht der Fonn die grteste Sorgfolt zugewandt, 
und es sind in fonnaki Hinsicht von der lateinischen Renais- 
sancepoeäie Werke geschaffen worden, welche den Vei^g^eieh 
mit den formenaehönsten des Altorthums keinesw^ zu acheoen 
haben. Was Obeihanpt in lateinisdier Poesie formal g»> 
leistet werden kann , das hat die Reiuussance geleistet . nnd 
Yon keiner n&chtblgenden Zeit^ anch nicht von der Blathe^eit 
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bollandibcher und deutscher LatiuibLik, ist sie iiiciin über- 
trofien worden. Ungleich geringer aber, als dar formale, ist 
der matoriale Warth der lalttiiiselie& &«i«iwitiiiwilrittnng€it 
Weite, die irgendwie vüfdig wüm, der Weltlittimtiir bei- 
gezählt zu werden, die durch Tiefe, Ori^?inalität oiier L^ar 
Greoialitat der Gedanken sich auszeichneten, hndeu sich unter 
ihnen sieht, und das Beste, was man den besten nachrühmen 
kann, ist, daes sie congeniale Naefaahmnngen antiker Diefatnngen 
Bind. Es ist eben diese Poesie durch und durch eine Huma- 
Distenpoesie, an der sich jeder humanistisch Gebildete erireuen 
wird, alle Anderen aber nicht sondeiüeh viel Geaehmaek 
werden finden ktanen. 

Dass die lateinische Renaigsancepoesie durchaus eine pro- 
fane war, dabfc sie den köstlichen Schatz von Hynmeu und 
sonstigen lurehlichen Dichtungen, den das Mittelalter auf- 
gespeieheirt hatte, nicht irgendwie wesentlich Temehrte, bedarf 
niebt erst der Bemerkung. Nur dadurch hat die Benaissanee 
sich um das Kirchenlied ein Verdienst erworben, dass ihre 
Tonkunst manche Hymnen in ein uaverg&ngUcliea mekNüfiehes 
Gewand gekleidet hat 

7. Die ▼elkBthnmfiche, oder, wie ▼ielleieht besnr n sagen, 
die Volkssprachliche l'oesie des Mittelalters hat. iKiiiientlich in 
den früheren Perioden ihier Kntwickeiung, iie metrisch ge* 
bnndeM Form tot der prosaiachen entschieden befonogt 
Dies mag anf den eraten Blick befremdlich seheinen, ist aber 

bei näherer Erwägung sehr becrreiflii ii und tiixiet seme Analogie 
wül innerhalb jeder sich natuigemäsä entwickelnden Litteratur. 
DasB die Spraehweise der Poesie durch irgend welches £lement 
tfeh abheben moss von der Spradiwdse des Alltagslebens, ist 
edbstverstäiuliieh, denn es ist dies iii dein ganzen Wesen der 
Poesie begründet, welche, weil hervorquellend aus einer IXher 
dna alltftglieh Gemeine sich erbenden Gemlltheetinmmig, 
nnch nach emer fiber die gewöhnliche erhabenen Spinehform 
ringt. Natui>;ema>s Inetot sich als geeignetestes Element zur 
Bildung einer dichieiischen Sprachweise der Rhythmus — 
dieaer Begriff im weitesten Sinne deaWoftee genommmi — dar» 
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d. h. dM Strebeo nadi natikaNBchem Takte in der AideiimdeF- 

folp:e der an Quantität, bezv* . ;iri Tonstärke verschiedenen S\ Iben. 
I>enn die Poesie ist, tormal betrachtet, ursprünglich nichts weiter, 
all das Bealreben, den mosikalMbeii BhjrtlmiQB auf die Spradw 
m ttbertregeo and damit in den Laoten derselben ein ihnliAes 
Mittel zum Ausdruck und zur Krrcfruncr von Gefühlen zu gewinnen, 
wie ein solches in den muBikalischen Klängen vorhaadea isL 
Ein weiteres Element ist» daas die durch dieFesthaltm^ einss 
bestimmten, sei es quantitirenden, sei ee, was hier afleia in 
Betracht kommt, accentuirenden lihythmus sich ercebendeu 
Wortcomplexe, d. h. Verseinheiten, bezw. Versabschnitte, unter 
einander verbunden werden entweder durch den g^eicheD An* 
famt der sinnbelonten Worte oder dnrdi vQÜligeii, benw. an- 
nähernden Gleichklang ihrer Ausgänge. Von da bis zur 
strophischen Gliederung der Verse ist ein verhältnissnnässig 
Bur karwr Schritt Im WeeentlieheB liatte sich, freilich In 
verschiedener Ifonn, dieser Proeess aowol in den lomanisebea 
wie in den frermanischen Sprachen bereits vor Beginn des 
Mittelalters vollzogen; was die romauischeu Sprachen anlangt, 
so fibemabmen dieselben von dem Volkslatein die Crnmdittge 
des fhytfamiseh aecentoirenden Versbaues. Was noch m thui 
fkbrig bHebi war ehiersdts dieDnr^fhhrung und Verfri&emng des 
Reimes — in den germanischen Sprachen wurde derselbe über- 
haupt erst durch romanischen Eintluss eingeführt — , «adrar» 
Seite die Aosbilduoff der strophisdien Oliederung der Veis* 
compleze. Ein drittes, sieli natDifemlss darbietendes Element 
endlich für die Schaffung einer poetischen Spraclnveise i^t 
dasjenige, welches in Kürze das lexikalische genannt werden 
kann. Die jugendlichen Spraehen eigene Oppige Triebkraft 
Sttssert eich in der Erzeugung einer Falle von Syno p y awn. 
Für die Sprachweise des alltäglichen Lebens wird, zinnal die 
Begriffssphilre jugendlicher, noch wenig entwickelter Völker 
eine eagbesehrinkte ist» dieser Beichthum bald eine Last, vid 
es wird Iblgiidi ihr sie eine Reduction des allni massenhaften 
Wortmateriales zur Nothwendigkeit. So werden zahlreiche 
Worte gleichsam ausser Guts gesetet, ohne jedoch immer 



• Digitized by Google 

I 



Die Wissenschaft und die Litteratur des Mittelalters. 



263 



völlig vomessen und anfgepfeben zu werden. Diese aus dem 
Kreise de» alltaglicli benutzten Sprachmaterials ausgeschiosseuen 
Worte erhfiltoii durch die Seltenheit ihre« Gebimaehee dae Ge- 
prftge einer gewiiim Voraehmheit «nd FeierUcfakeit; aadi 
bleiben sie von der AbschleifuDL; verschont, welcher immer 
gebrauchte Worte verfeUea, und bewahren sich dadurch, we- 
nigstenB theilweise, ihre nt^rengliche Teile LentgeBUltaiig und 
AvedmcUidikeit der Bedeatosir. Dies Allee macht sie ge- 
eignet, vorzugsweise dann gebraucht zu werden, wenn man 
das Be<iUilms8 nach einer gehobenen und mehr, als die ge- 
wöhnliche, m dem Gemdthe und mr Fhantaaie redenden Si^reche 
empfindet 80 also iat ein poettecher WcHrtachatK, der dem 
Be<lörfni8se der Dichtenden entgegenkommt, von vornber ein in 
der Sprache vorhanden, ein Wortschatz, der t^berdies eine i? ülle 
Ton Typen nnd Mustern fttr die Bildung ven Analogiamen 
dtfbielet 

Alle die aufgeführten Elemente der poetischen Sprach- 
weise lassen sich sehr wohl brauchen und sind eriahrungs- 
gemiaa bei allen Völkern gebraucht werden, lange be?or die 
betr^taden Spraehmi in daa Stadium der flchriftmassigen £nt- 
wickelung eintraten. Die Poesie, obwol bei Culturvölkem durch- 
aus in der llegel der Fixirung durch die Schrift unterworfen 
und lolglieh einen weeentlichen Bestandtheil der Litteratur 
bOdend, bedarf doch an aich der aehriflliehen Fisdmng kehiea- 
wegs, sie kann yielmehr sehr wohl bestehen und sogar blohen, 
ehe noch die Sprache die Fähigkeit zu eigenthch littei arischer 
Verwendung sieh erworben hat, lie kann also, um so zu sageut 
priUttterariach aefai. 

Die metriach gebundene Form der Poe^ entateht bei 
normaler Culturentwickelung stets, wie vor der litterarischen 
Prosa überhaupt, so auch vor der metrisch freien poetischen 
Form. Die letitere kamt Ubeihainpt nur dann entatehen, wenn 
die Kunst der Proeaachreibung flehen sehr ausgebildet ist und 
wenn namentlich das ursprüngliche Band zwischen Poesie und 
Musik völlig gelöst ist. Denn der Prosastyi bedingt die Fähig- 
keit der Sprache snm Baue längerer, ihetorisch gefederter 
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Periodea, and dieee aetst ihrMMits wieder die Fähigkeit n 
einem Denken voraas ^ welebee grossere BegrifEBCoaipieEe sa 

bilden und (ieren Bestand th eile lo«?isch neben und mit er 
eimmder zu ordnen vermag. Beide l^aiiigkeitea aber werden 
ent nnf höheren Cuttaretafen erworbeo. 

Noch ist m erwügen, daee in SpreehperiodeAf in denen 
(wie im früheren Mittelalter) der Gebrauch der Schrift gar 
nicht oder docli nur wenig Üblich, nur das Monopol einzelner 
6tftnde ist, in denmi also die Ueberlieisciaig des Gednahen» 
materiales ledig^ch oder doch vorwiegend doreh das QediditnfsB 
vollzogen werden mu.^s. die metrisch gebundene Form der Rede 
die einzig zweckniitoßi^e ist. Nur diese nämlich bietet dem 
Gedächtnisse bequeme Stüteen dar: Kons and Ahgeeelüoosea- 
heit der Satireihen, riiythadsche Gliedenmg dereeihea, Bindang 
der rhythmischen Reihen, die oft zugleich auch Säti^e >iiid, 
durch Gleichheit der Ausgänge oder sonst welches anderes 
Mittel, hnofige Wiederkehr sinnfiaiiger Worte and formeUiaftisr 
Woftverbindongen ete. Darin ist es ja begrflndeC» dass metrisdi 
gohuudene Spracherzeupnisse sich weit leichter auswendig leniCL 
lasseu, als metriscii ireie: bei deu letzteren ist es weit sehwie* 
rigor« die gegebene Gedankenfolge festaohalten, and nbenües 
ist der Lernende stets der Gelüir ansgesetit, daes sein eigenes 
Denken dem gegebenen, aber durch keine metrischen Mittel 
gestutzten Wortlaute einen sdbstgeecbaiienen ähnlichen sab- 
slituire. 

Somit ist es wohl e^ftrlieh, dass in der poetisefaen Fko» 

duction des Mittelalters die metrisch gebundene Form die bei 
weitem vorherrschende ist, das& sie auf grossen Litteratur- 
gebieten, welehe gegenwärtig fast ausschlieeslich der Pioaalonn 
sieh bedienen (Roman, Novelle, Sehwank, DramaX nibesa nUmn 
sur Anwendung gelangt, ja dass sie sogar in die Wissenschaft* 
liehe Litteratur hinübergreift, in ausgedehntem Maasse mr 
Geschichtsschreibung und zu Lehrswecken verwerthet wird» 
Es entspricht dieser Znstand eben voUkommen dem gaasan 
Wesen der mittelalterlichen Geistesbildung, and nicht mMer 
dei' Beschatfenheit der mittelalterlickeu Sprachen, welche, wdl 
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erst eintretend in das littLiatui fällige Stadium, zu irjrend 
weiciier iiöheren Auforderungeu geoagenden Prosascliioibuug 
gtr nicht fähig, noeh viel m «ngeleiik, za unentwiQkelt» tXL 
weaUg dttrehartieitet waren. Erst in den totsten Jahihnnderten 
des Mittelaltei-8 beginnt allgemach die Pi-osaform die metrisch 
gebundene in einzelnen poetischen Gebieten abzulösen« nament- 
Ikh im Boman und in der Novellei es werden dann die froheren 
melriaeh gebundenen Dichtungen, soweit sie Inhaltlieh des 
Fortlebens werth erseheinen, in Prosa umgesetzt Sobald dieser 
Process irgendwo eintritt, darf man mit Sicherheit daraus 
gchlieasen, da&s dort die mittelalterliche Cultur in ihren ietsten 
AthemzOgen liegt: der Beginn der poeüsehen Prosalitterator 
kenszeiehnet das Analeben des MIttelidters. Eine Ausnahme 
bilden nur (Uü altnordischen Sagas, deren Prosa übrigens häutig 
durch eingelegte metrische Stücke unterbrochen wird. 

Vorbereitet worden war das £indringen der Prosalimn in 
die poeüsehe Litterator einerseits durch die früh beginnende 
Gewohnheit des Uebersetzens antiker Prosawerke in die Volks- 
sprachen, und :indrei*seits durch die Geschichtsechreibong» 
welche — freüiieh immer nur «isnahmaweise — sieh ter- 
hlltnissm&ssig zeitig, suerst bd den Angelsachsen und sodann 
bei den Nurdlraiizosea, der Volkssprache zu bedienen begann. 
Uebersetzer und Geschichtsschreiber sind es gewesen, welche 
den noch stylistisch unbeholfenen Sprachen der Gmnanen und 
Bomanen die elementare Fähigkeit su angemessenem Ptosa^ 

aubdrucke verliehen lialien. 

Als daher die Jiomanen (insbesondere die Italiener) und 
später die Germanen in das Benaissanceseitalter eintraten, be- 
fimden sie sieh bereits im Beeitae von auch su poetischem 
PiOöaiiuäd rucke fähigen Sprachen. Es ist milliin sehr hegi-eif- 
lich, dass innerhalb der iienatööaiieepoesie die metrisch un- 
gebundene Bedeform eine viel ausgedehntere Anwendung üsnd, 
als im Mittelalter. Denn ist einmal die Sprachentwiekelung 
so weit vorgeschritlea , dass die Möglichkeit metrisch freier 
poetischer Kede Überhaupt vorhanden ist, so hat diese letztere 
vor der metrisch gebundenen natOiüch den Vonug der leich- 
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tereo Handluibiuig und gitamn BeqvemlidikMt, A Vonng, 

welcher um so schwerer ins Ge^viiht füllt, je strenger und 
compliciiter sich die Gesetze der metrischen Rede, nanieDthch 
hiBsichÜieli des Reimgebraaehes und der stropliiadieii GHie^ 
dening, gestaltet haben. Eg daif aneh niclit T o r ge a a eu werden, ] 
(lass auf höheren Culturstufen die Werke der Poesie niclit 
mehr lur den Vortrag oder gar für den Gesang, sondern, we- 
nigstens eelir vorwiegend, fftr die LecUire bestimmt sind. Gans 
abgesehen nnn davon, dass bei solcher Bestimmung ein aeiir 
wesentliches Motiv, dem Dichterwerke eine metrische, d. h. 
rhythmische und in letzter Instanz poetische Form zu geben, 
hinwegfiUlt, so ist es eine bekannte Thatsache, die ein Jedsr 
leicht an rieh selbil eiproben kann, daas melriBdi gebondene 
Dichtungen sich minder bequem lesen lassen, als metrisch freie. 
Bei den ei-^teren ermüdet schon das gegenwärtig in Schrift 
nnd Dmek übliche Trennen der VersieUen v<« eiaandor das 
Auge, aber auch wo dasselbe (wie s. B. in nnsem Gesang- 
büchern) vermieden wird, indem die Verszeilen zusammen- 
hängend geschrieben, bezw. gedruckt werden, wie dies, na- 
mentlich bei lyrischen Gedichten , im Mittelalter und audi a 
der Benaissanceseit hinfig geschah, endiwert die darch BhyÜ^ 
mos imd Reim bewirkte Zeischn^dnng des Textes in eine 
Menge kleiner Verseinheiten unleugbar ganz betrftehtlieh die 
Lecture, gestattet namentlich keine rasche Lecture. Und so 
können wir denn in der Renaissaneeaeit beobaehtso, wie, soweit 
es sich nm die volkssprachlidie Poesie handelt, mehr «nd mtkr 
die Prosadichtung überhand nimmt. Im Roman und iu der 
^'oveUe wird sie geradezu hen-sciiend , doch ist au bemerken, 
dass es lange beliebt blieb, die Prosaenfthlong dnreh ein- 
gefloclitene lyrische ParUnen so nnterbrechen. Auch in die 
Kuinodiö dringt die Prosa ein, in solcher schrieb z. B. Machia- ! 
velli seine „Mandragola^ (mit Ausnahme der einleitenden (Jan- 
lone mid des Pridogo). 80 bereitet sieh in der EeBaissanoe- 
seit der gegenwärtige Znstand der Dinge vor, in welekesi 
bekanntlich, schon wegen der iniiiiüi steigenden Masse d«P 
Koman- und KoveUenproUucüon, die Prosadichtung eia sehr 
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lietHichtliches Uebercewicht über die metrisch jrebundene be- 
sitst, so d«88 die letztere gegenüber der ei-st^en la&t als eine 
AnmluDe mcheiiit Beigetrageii hat rar Eizengmig dieses 
VeiliAUiusses wesentlkh aneli das durch die Benaissance ver* 
ursachte Ziirückd rammen der eigentlichen Volkspoesie, denn 
diese, die Toesie der in der Culturentwickelung zurück- 
gebliebenen Volksklassea, hält, wo sie überhaafit noeh Torhanden» 
eelbet hente an der metrisch gebrnndenen Form sllh fest — 

8. Die inittelältei liehe volkssprachliche Poesie verwaiulte 
auf die Ausbildung der metrischen Formen grosse, ja selbst 
Obergrosse Sorgfalt Die Gesetse der Versstnustor, des Beimes 
(bezw. der Assonanz und der ADlUeration), des Strophenbansa 
wurden bis in das Kleinste und Feinste hinein festgestellt und 
geregelt. Oftmals, namentlich in den späteren Penoden, wurde 
die Versknast zur Verskunstelei, die Feinftüüigkeit des Ohres 
filr die vhythmischea Klftage artete in ein Baffinement an% 

(las nach ^'anz besonderen Klangdelicatessen Verlangen {rwti:: 
man ersann künstliche Schwierigkeiten des Vers- und Strophen« 
baaes und &eate sieh ihrer Ueberwindong, man vermied viele 
sich natttrlieh darbietende Beime als au ein&eh, man maehte 
förmlich Japd auf schwierige und seltene gleichklingende 
Versausgänge — kurz, die Verskunst wurde zum Vers8poi*t 
MUSS man nun auch diese Uebertreibung als eine Yerirmng 
beaeichnen, so wSie es doch andrerseitB sehr verkdirt wollte 
man leugnen, dass in der mittelalterliehen Verskuost ein fein 
entwickeltes Schönheitsgefiliil zum Ausdruck gelangt und dass 
dieselbe in ihrer Art hochstm* Bewunderung Würdiges ge* 
sdiafte hat Ja« man darf wohl sagn: die mittelalterliehe 
Verskunst hat in ihren Formen das Höehste geleistet, was 
überhaupt geleistet werden kann. Wieder ein Beweis, wie 
unbegründet der dem Mittelalter hiUihg gemachte Vorwurf der 
Baibirei ist: Barbaren bringen nichts FonnenToUendetes hervor» 
Wehl aber hat man Recht und Pflicht, auch die Kehrseite des 
glänzenden Schaustückes der mittelalterlichen poetischen Form 
zu betrachten. £a steht diese Form nur zu oft in schreiendem 
Widerspruche mit der GMaakenarmuth und Trivialität dea 
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Inhaltes. Man gewahrt nur su häufig, dasa der Dichter nnr 
ein VerskfinsUer, kein wahrer Kflnatler war und dass das 

Publikum, fllr welches er dichtete, nur melodische Reimereien, 
nicht inhaltsvolle Poesien begehrte. Besonden) ist diese Be- 
obaehtong in Bezog auf die Minnepoeeie m machen, weiche je 
]iiig6r Je mehr sn einer geradza abenrdeii Venqiielerei benilK 
sank. Es ging dem Mittelalter in der Verekunst wie in der 
Kunst überhaupt; die allzu eifrige Pflege des Details, die allzu 
hohe Kleinigkeiten bdgelegte Wichtigkeit, das Veigessen deß 
WesflntUcheD Aber dem Cnweeeiitliehen führte snr SduiOrfcfll«^ 
haftigkeit und Schablonenhaftigkdt, die Form erstickte die 
beeie des Kunstwerkes. 

Die voikssprachliche Benaissanc^oesie^ soweit sie sich der 
metrischen Form bedimita, wandte der Piege deiselbeii niekt 
mindere 8org£dt zu, wie die mittelalterlidie. Wie hftlte den 
auch aiiili IS sein können? Ist doch das Streben nach FuriHen- 
Schönheit emer der wichtigsten Gharakterzüge der Eenaissance- 
cnltar Überhaupt Weaentliehe neue Bahnen konnte aber auf 
dem Gebiete der Tolksspraehliehen metrisch gebondenen Poesie 
die iienaissance nicliL einschlaeren , da hier eine Kachbildung 
antikei' Muster nicht möglich war. Klar bewusst wurde sich die 
Benaissance freilieh dessen nie, dass die antike Metrik aof 
gans anderen Prineipien benifae, als di^ modem-volksapnu^- 
liehe. Und so hat sie sich allerdiiigb verleiten lassen, den 
Versach der üebertragung antiker Metren auf die inodemeu 
Bprachen sn machen. Man wagte es wiederholt, italiemseke, 
französische etc. Heiameler und Distichen, ja selbst sapphisdie 
und alcftische Oden zu bauen, und sogar in iler Ge^enwait 
werden noch vereinzelt — z. B. neuerdings von Carducci in 
den «Ode barbare" — derartige interessante, aber sinnlose 
Eiperimente angesteUt *Aber alle Vereoche misslangeii und 
bheben praktisch erfolglos, wie dies imniti i:eöcheiien iüU56,\veii 
aus inneren ürtiuden gar nicht anders geschehen kann. Nur 
bei einem antiken Metnun^) glllekte, wenigstens aeheinhir, 

^) Der Italiemsche verso sciolto ist allerdings an sich keine Nach- 
ahmung ües antiken Trimfiters, sondern nur ein reimloser endecasiUabo 
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füe Verpflansnag in den Yolks^raelüicben Boden, indeem doch 
auch nur in demjenigen Italiens nnd Englinds (von welchem * 

letzteren aus dann die Uebeiführung in die germanisdien 
Sprachen des Contmentes eiiolgte;. Dies eine Metrum war 
der Jambisdie Senar, der dramatische Vers des Alterthoms* 
Aber anch hier war das Gelingen doch in Wirklichkeit nnr 
scheinbar. Denn erstlich wurde von der modernsprachlichen 
Metrik die Sylbenzabl des sogenaaDten jambischen Verses 
fiiirt« was bekanntlich der antiken, die swei KOrsen filr gle&di- 
werthig mit einer Liage ansetst, vOUig fremd ist, nnd sodann 
wurde der Vers nicht quantitirend, sondeni — wie alle volks- 
sprachlichen Metren (mindestens auf romauisciiem Gebiete^ — 
accentnirend gemesseiL 60 entstand denn thatsächlich ein 
gaiiB anderer Vers, der nicht einmal in der Zahl der Fftsse, 
wenn man ihn überhaupt in FOsse abtheilen darf , mit dem 
antiken Senare übeieinstiiiiuit. Nichtsdestuwenifrer war doch 
die scheinbare Anleihe, die man bei der antiken Metrik ge* 
macht hatte, eine recht glacküche. Es wnrde dadurch ein 
Vers geschaffen, der, indem er sich durch seine Reimlosigkeit 
der erhabenen Piosa nalierte und mancherlei rhythmisciier 
Variationen fähig war, sich ungemein den Bedttr&ussen der 
Tragödie und überhaupt der ernsten Poesie anpasste. 



anit d«r (oft aicbt befolgten) Xendens efaiee rogehiileelgBn Weduel» swlBcheii 
«nbetoater und betonter Sylbe, tber wurde sn einer solchen nnd JedenfitUs, 
nie solehe anfiBetot in leiner Termdong ftr das Dnam. Min war ote- 
bar des Glenbent, In ihm ein Aeqnbalent Ar das und ein Analogen m 
dem antiken Metrum zu besitzen. Auch der englische oheroliche'' Yen 
igt an sich keine Nachbildung des jambischen SenaiB, Modern des 
itaHenifclieD endecasillaba, aber als dramatischer Yers wurde er als SteU-, 
tortretcr md nngefiibrc Nachl'ormung des antiken dramatischen Metrums 
ait^B&sst. Jedenfalls verdanken sowol der itilienische vereo sciolto wie 
der englische „heroische" Vers ihre ErhebuDg zum legitimen dramatischen 
Metrum dem Umstanfip, man in ihnen den antiken dramatischen Vers 
narhgebildet zu hal eii glaubte. Der in der drutsfben l^letrik üblich ge- 
wordene >tame ^tunitu^smer Jaml u nian soUle wenigsten^ ^^agen „Ton- 
jainbus"* Ipcrt genugenlii^ Zeugni'^s tur das Vorhandensein dieses 'ilanbens 
ab. Auch die Reimlo^igkeit dicker Verse zengt dafür, nicht minder ^nament- 
lich im Englischen) der jambische Khythmus. 
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Bei der Unmöglichkeit, in der volks^rachlichen Dichtung 
»eh ao antike metrische Muster enger ansnschUeesen, war die 
Renaissance genOthigt, in der Metrik die Traditienen der 

itiittelalterlichen Poesie m Ühemehmen und ^cAum \ inhandenes 
weiter auszubilden. Aber in einer Beziehung fand doch ein 
einfachea Fortwandeln aof den durdi die Verhattalaae vor* 
geseiehneten Bahnen nicht statt. In ihrem ürsprongdaBde 
Italien fand die Renaissance zwei lyrische Dichtunfrsformen, 
das Sonett und die Gaozone, in noch ziemiieh unentwickeltem 
Zutaade, aber von höchst entwiekelangsfiüiiger Beechaffsoheit 
vor. Diese Formen griff sie mit ihrem kfinstlerisefaen iDsünkte 
auf und entwickelte sie zu vollendeten Kunstgebilden. Sonett 
und Canzone wurden in Folge dessen die vorherrschenden 
Fonnen der Lyrik und Terdrftngten mehr oder weniger die 
im Mittdalter ablieh gewesenen Strophenbildangen. Aehn- 
liebes geschah in der Epik. Die herrliche epische Strophe der 
ottava rima ist allerdings von der Renaissance ebenso wenig, 
wie das Sonett und die Ganioae, im eigentlichen Sinno des 
Wortes erschaffen, aber sie ist erst von ihr knnstleriflch aas- 
gebildet uud zui Strophe des romantischen Epos erhoben 
worden. So hat im bonett und der Canzone, in der ottava 
rima und im verso ecioito die Renaissance fär alle drei Hai^t- 
gattungen der Poesie sich aus der Masse der vorhandenen drei 
metrische Formen nai ijlücklichstem Griffe ausgewählt und 
ihren speLiellen Bestimmungen gemäss künstierisch weiter ent- 
wickelt Von Italien ans wurden diese Fonnen in alle Lftnd^ , 
ttber welche die Renaissance sich verbreitete, Obertragen; aar 
der vei-so sciolto konnte seiner Reimlosigkeit wegen sich nicht 
Uberall acclimatisireu. 

9. Die mittelalterücfae volkssprachHche Poesie trug, wie 
die mittelaiteriiche Cultur Überhaupt, im Wesentliehen einen 
internationalen Charakter: ihr Gedankeninhalt wie ihi-e Formen 
waren in der Hauptsache bei allen Völkera romanischer wie 
geimanischer Zungen die gleichen. UrqprUnglich bestanden 
allerdings zwischen germanischer und romanischer Poesie be* 
trächtliche Differenzen, namentlich in formaler Hinsicht, wo 



Digitized by Google 



Die Wis8flOMk«ft und die Littflntor d« Mittelalten. 271 

besonders bervonubeben« dass die Gennaaen die Vene niebt 
dwrcii den Endreim, wobl aber die Venabsehnitte diurch den 

Stabreim verbandeu. AllinÄhlich aber adoptirten die Germanen, 
besonders die Deutschen, die Niederländer und die Kugländer, 
die Beim- nnd 8trophenbüdaiig8geiietae der Bomanea, soweit 
die Natnr ibrer Sprache dies gestattete; es ward also die ger- 
manische Metrik lomanisirt. Gaben somit die Romanen der 
i'oesie die Formen, so gaben ihr die Germanen vieltach btoöe 
und AnBchamingeik Kamentlieh war dies in den frUhersn 
Zeiten der Fall, so lange als die ToIksthOmliehe Heldendichtnng 

der Karlssage vorherrschte. In späteren Zeiten kehrte sich 
das Verhältoibs einigennaassen um, und die iiomanen über- 
lieferten den Germanen poetische Stoffe, snm Theil freilich 
solche, die sie eni selbst savor von den Kelten empfimgen 
hatten. Wie in der Wissenschaft, so waren auch in der poetischen 
Litteratur die Nordfranzosen das tonangebende Volk; Iran- 
sMsche Muster, namenüidii in der epischen Dichtung, wurden 
jenseits des Kanals, jenseits der Alpen, jenseits der Pyrenäen, ja 
selbst in Skandinavien und zeitweilig auch im byzantinischen 
Sprachgebiete nachgebildet. Vielfach war die poeti>che Pro- 
duction der Deutschen, Engländer, Italiener etc. bloss ein mehr 
oder wemger freies Uebeisetien fiwMflaiseher Vorlagen.' Nor 
in der Lyrik, besonders in der erotischen, standen auch die 
Nordfrayzüöen unter dem übermächtigen Einflüsse der Proven- 
salen, und es übten also auf diesem Gebiete die letzteren die 
Hegemonie aus. Dass trota der im Grosasn und Ganzen tot- 
handenen Einheitlichkeit der yolkssprachlichen Poesie sich bei 
eindringender Betrachtung dennoch vielfaclir nationale Differenzen 
in derselben nachweisen lassen, ist selbstverständlich, nur waren 
diese aieht erbeblidi genug, nm den einseinen volksi^rachlichen 
nationalen Litterataren einen wirklich natlonako Charakter zu 
verleihen. Am ehesten noch könnte man dies von der spa- 
nischen Litteratur und von der skandinavischen behaupten, 
wie dies ja ans der geogn^biseheii Lage und den «gen- 
artigen poUtisdien Geschicken der betreffenden Länder begreif* 
lidi genug ist Sonst aber ist man vom aligemeiu litterar- 
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historischeii Standpunkte ans mcht bloas bereehiigt} aondcn 
selbst Teipilichtet, die ▼olksspraehUehe poetische Lttterater 

des Mittelalters als einen -rossen, einheitlichen Organismus 
aufzufassen, der in allen seineu einzelnen Theilen von einer 
Seele erftUt war, in dessen Gliedern das gieiehe Blnt nuk 
' gldehen Gesetnen drcolirto, der mit einem Worte in aOen 
seinen Bestandtheilen den gleichen Daseins- und Kiitwickeiuags- 
bediügungeu unterlag. Nur ist zu bemerken, dass, je mehr die 
mittelalterliche Coltor sieh aoslebtey nm desto mehr auch aof 
allen Gebieten, also aoch anf dem litterarisehen, ein sdiaiftm 
Hervortreten der einzelnen Nationalitäten wahrnehmbar ist und 
folglich jede bonderlitteratur eineu deutlich individaalen Ghsr 
raktor an sich erkennen lAsst. — 

Aneh die Renaiasancelittaatar hatte einen gewissen inter» 
nationalen Charakter, nur war dieser anderer Art, als derjenige 
der mittelalterlichen Litteratur. Die Renaissancebildung ist ja 
in ihrem innersten Wesen gewiss dne allgemein menschüdie^ 
aber sie war anf italienischem Boden unter Bedingungen, wie 
sie eben nur dort erftUlt waren, erwachsen und war geraume 
Zeit auf Italien beschränkt geblieben: diese Umstände hatten 
ihr ein nationalitalienisches Gepräge gegeben. Man darf wol 
sagen, dass die Benaissaneeeoltnr recht eigentlich die National 
enltnr der Italiener gewesen ist, dass sie, nadi dem Auslände 
(Frankreich, England. Deutschland etc.) verpflanzt, dort einer- 
seits immer einen gewissen exotischen Charakter bewalirte, 
andrerseite aber durch den JEanfluss der ihr fremdartigen 
Atmosphäre sich wesentlich anders, als in ihrem Heimatiis* 
lande, entwickelte. Man setzt du ich eine derartige Beurthei- 
lung die Renaissancecultur keineswegs herab, denn — mit viel- 
leicht einziger Ausnahme der mittelalterlichen Cultnr, die ihren 
uniTorsdleren Charakter einmal ihrer starken religiösen Ten* 
denz und öudann der ihr eij?enthOmlichen Mischung röiiiischer 
und germanisclier Elemente verdankt — ist jede bedeutende 
Cultur ursprünglich eine nalmnale gewesen und hat sieh 
in Folge dessen bei der üebertragung anf fremde Nationali- 
täten nicht unwesentlich modihciren müssen; diea gilt selbst 
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von der iloch so kosmopolitisch angelegten helleniseheu Cultur, 
die im Oriente und in ßom auch etwas Anderes wurde, ais 
sie in Hellas gewesen war. 

Wie die Benaissanceenltnr fiberhanpt, eridelt aneh die 
Renaissancelitteratur und zwar natürlich in besonders liohem 
Grade die volkssprachliche, eine nationditalienische Färbung, 
wurde von vomherem zur itaüenisehen Nationallitteratur. Und 
als nnn die im Mittelalter von Fhukreidi geübte Htterarisehe 
Hegemonie auf Italien Überging und folglich die italienische 
Litteratur allen Litteraturen Westeuropa's (ja zum i heile auch 
Osteonq^a's, wie der polnischen nnd der dahnatinisfllien) die Vor^ 
blldar lieferte^ so war damit eine gewisse Itafianisining dieser 
sämmtHehen Litteraturen verbunden. Den augenftlligsten Aus- 
druck hat dieser Process daria eilialten, dass die italienischen 
Dichtungsfoimen, namenüieh das Sonett, die ottava i-ima nnd 
der 76180 seioHo (der letztere allerdings nur in beschiftnktem 
Maasse) das internationale Bürgerrecht erhielten, so wenig auch 
die beiden ersteren der Leistungsfähiukrit der reimaimen ger- 
manischeu bpiachen angemessen waren. So wurde die eure« 
pftiscbe Gesammtütteratnr nach itahenisehem Muster uniformirt 
Indessen doch nur oherfliehHdi. Denn abgesehen davon, dass 
die wesentlichen Elemente der Renaissancebild uog doch nicht 
die italienischen, sond^n die aligemein menschlichen, bezw. 
die antiken waroD« so vermochte, wie sdion bemerkt» die fie- 
nalssanee ausserhalb Italiens keineswegs die gleiche Litensitftt, 
wie dort, zu entwickeln und keineswegs die ihr widerstrebenden 
fremdnatioualen Elemente völlig zu überwinden. Und dies auch 
in der Litteratur nicht £s kam vielmehr auch in dieser die 
nationale Individualität eines jeden einzelnen Volkes zur Gel- 
tung und Wiikung, und es lii^leten sich folglich National- 
litteraturen aus. Auch ist nicht ausser Acht zu lassen, dass 
die Benaissancebildnng sammt ihrer Litteratur nur ein fieiits 
der höheren Gesellschaftsdassen war und sein konnte, ganz 
besonders wenu sie losgelöst wui'de vom italieni^chou Ileiüiaths- 
boden; im Auslände bewahrte sie stets deu Charakter vor* 
nehmar ExduBivitAty floh die Berohmng mit dem wirklichen 

XMim ff» StBdMtMUttaMtar. 18 
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keit, auf die Masse tles Volkes einzuwirken. 

Kine gewisse Gleichartigkeit der littecariöcheu EotwidDa* 
lang iat ttbrigMiB aneb nach dem An^gange des Bimawaawre- 
leltalten bei atten GnHurralkem Enropa's bis aaf deB hentigBa 
Tajr bestell ( H i^ehlieben; es ist dies eine nothwendiLje Fniut 
der ungefähreu üleichheit der europäischen Bilduagsgnmdlageii 
uad der vielaeitigeii iDleraatiODalen Weehaelberaehiiiigen, IHe 
Litteratnr wird and mosB tiata da eine gewiase bdiaroafcmafitit 

haben, wo die Gfsammtcultur intemational ist. — 

10. Ein sehr henrorstecheader Gharakterzug der mittelalier- 
Ikhen Poesie, in SondeiiHit der ToUm^raeUifiiien, iat ibr 
Mangel an Individaaliniaa, nm tnnadiat efamal dieaen gna 
allgemeinen Ausdruck zu brauchen. Gestalten, die in ihrer 
Eigenartigkeit schaii heiTortreten, die einem jeden ihrer Werke, 
ja nabcaa jedem ihrer VerM» den onverkennbaren Stempel ihrer 
PenönKdikeit anMrOekeo — , adehe Gestatten finden sieh in 
der mitlelalterlidten Litteratur^eschichte nur ganz vereinzelt 
Die meisten Dichter des Mittelalters enaangeln der schai-f aus- 
geprikgtea Individualität, die nach ihrer Gettongmachong ringt 
nnd flieh dieaelbe auch lu erringen «eiis. Ja, die Miil* 
dnaKtataloBigkelt, am so zu sagen, dieser Dichte häufig 
so weit, dass sie jejjlichen Ehrgeizes entbehren, dass sie das, 
was sie geschaü^en; gar nicht als ihr persöaliches Werk zu be- 
trachten scheinen, dass sie nicht im Mindesten nach der Ver^ 
ewigung ihres Namens streben. In wie vielen and daranter 
auch hoehbed(Hitenden Dichtungen haben die Verfasser sich 
nicht einmal genannt, nicht die geringste Andeutung über ihre 
Peraönlichkeit, ihre Lebensschicksale gegeben! Wie oft anch 
haben sich Dichter treifKdier Werke mit selbatTerieagBender 
Bescheidenheit nur als Uebersetzer oder Bearbeite]- bezeichnet, 
während sie doch das als Vorlage benutzte Werk durch Zu- 
sitae und ümgestaltaagen so erweitert nnd fenehteeri haben, 
da» aie damit ToUea Anredit eriaagt hitlen, als orlginaie 
Dichter betracliiet zu werden I Mit dieser Individiialiuus- 
losigkeit hängt zusammeu, dass die mittelalterliche JDichUmg 
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in weiten Gebieten ein seliablonenhattes Gepräge an sich trägt. 
Wie viele altfrauzösische Epen giebt es beispielsweise, welche 
wie ftbar eniM LeiflteQ oder nach genau demsatbeii poetischea 
Beeepte geaiMtet zu auin adMiiiieii: in wie vielen kehren 
immer und immer dieselben stereotypen Figuren , dieselben 
Begebenheiten, dieselben Abenteuer, dieselben Motive deg 
Handelna^ dieselben formelbaften RedewendoDgen, ja dieselben 
FKckworte wieder! Und dodi ist gerade die altfranztetsde 
Epik unleugbar dasjenige Gebiet mittelalterlicher Dichtung, 
auf welchem noch die verhältnissmässig gi-ösßte poetische Ongi- 
nalit&t akh bekundet bat, welches jedenfalls die henrorragendeeten 
Leiatangmi diehteriaefaer Sdifipferkraft nnd Erfindungsgabe auf« 
weist. Am empfindKehsten berührt der Mangel an Individualität 
in der Lyrik, da diese diejenige Dichtungsgattung ist, in welcher 
das Hei'vortreten subjectiv originalen Denkens und Fühlena 
am nnertäMüchaien ist Jeder, der die Lieder der Tronbadonn 
«na eigener Lectur© kennt, weise, welche Monotonie in ihnen 
herrscht, wie furt wahrend in iiinen die gleichen Stiniiiiungen 
zum Ausdruck kommen, die gleichen Bilder, die gleichen Me> 
tapkem, die gleichen Altagorien, die gleieben Phrasen gebraucht 
werden. Es ist kaum Übertrieben, wenn man behauptet: neiln 
ZehüLol der Troubadourlieder stellen eine so gleit hfumnire Masse 
dar, dass nahezu alle inneren Kriterien fehlen, aus denen man auf 
eoM M^iMt oder gar Vielheit der Verfasser schliessen mosste; 
•in Zi^ntel allerdinga wird von original eehOnen Poesien ge- 
bildi't. Noch un.£?ünstiq:er dOrfte sich das Verhältniss bei den 
nordfranzösiscbeii und nüttelhociideut^en Minnesängern stellen. 
Wahrlich, auch gana abgesehen TOn der aittiiehen Bedenklieh- 
kait des ihr meist zn Omnde liegenden MotiTes — der wahren 
oder tingirten Liebe zu einer vemiählteii [>;une — , ist der abso- 
lute Werth der so vielgeruhmten Mmuepoesie durchschnittlich 
ein fleht geringer. Wohl umihsst sie eine Anaahl herrlicher 
Lieder, die sieh ebenso durch tiefe Innigkeit des Gefikhles, wie 

durch Zartheit des Ausdrucks auszeichnen und wahre Perlen 
der Lyrik sind, aber in der iiegel hat sie sich damit begnügt, 
stereotype und triviale Gedanken oder auch geradezu Gedanken* 

18* 
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losigkeiteB einzii8chli688e& in kmwtvoll gedrediselte tipnMAm 

und metrische Gefasse. Wenn im giüsseu Publikum ein ganz 
anderes Urtbf'i] landläuäg ist, so ist dies theüs eine nach- 
scblagoiide Welle der *^*»*'f»J**« a^-hm«Aa»MaMiiig, weldie 
mittelalterliehe Dichtungen sdieii mn demwOIeD bewoaderte, 
weil es eben mittelalterliche waren, theils aber beruht as dar- 
auf, dass man die Minnepoesien meist nur aus Antbolugien 
kennt» die nattbrlieh nur daa Beste zu bieten pflegen, md deet 
man also die Masse des Unerfrenfidien gar nicht genralur wird. 

Der Manuel an dichterischer Individualität brachte es auch 
mit sich, dasß die mittelaiterliche Poesie sich auf Charakter- 
schüdeningen, anf PiQrchologie nidit im mindesten mstnnden 
hat Wie solHen Dichter, die seihet der Inditidnalität im 
höheren Sinne entbehrten, tähig gewesen sein, das Eigenartige 
anderer Individualitäten scbaif aofzufasseu and zur DarstaUung 
an bringen? Und so daif es nns nicht Wunder nehmen« wenn 
in den epfiseheo Dichtungen des Mittelalters — denn in diessn 

war ja die dringendeste Veranlassung /ur iharakterzeichnung 
geboten — so geringe oder vielmehr so gar keine Kunst in der 
Darstellnng der auftratenden Persönliehkeiten sich leigt Wtih* 
read die Rfistnng nnd Kleidung der Helden in allen Hhiiel* 
heiten sorgsam geschildert und auch wenigstens skizzenhaftf 
Bilder von dem leiblichen Aussehen entworfen werden, leidet 
die Zeichnung der Charaktere unter der kläglichsten YeriMe- 
mernng: entweder sie wird ganz unterlassen oder, wenn sie 
voi genommen wird, so werden meist die Gesetze der psycho- 
logischen Wahrheit und Wahrscheinlichkeit mit Fassen geti'eten. 
Die epischen Dichter des Mittelalters wirthschafteten mit ge- 
radesu nnrnö^^chen Charaktertypen, in dieser Beiiehung ans 
Grttnden, die sehr leicht ersichtlich sind, hier aber nicht er- 
örtert werden können, den romauschreibenden Frauen der 
Neuzeit gleichend, welche ja in der Schöpfimg unmögüclMr 
Charaktere bekanntlich UnglaublidieB au leisten Termllgen. 
Selbst Epen, die in manchen andern Besiehungen hoher Be- 
wunderung Werth sind, bilden hiu^ichtlich der hier in Frage 
stehenden keine Ausnahme. Und man entschuldige diesen 
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Mangel nicht mit der Bemerkung, es seien die Mensehen des 
Mittelaliers in ihren Charakteren einfacher beanlagt srewesen, 
als die modernen. Es ist dies ja bis zu einem gewissen Grade 
sifilieiüdi wahr, aber doch darchaiis Bieht in flolcher Anadelmiiiig^ 
daas tttn deMhalb die miftlelilteriielieii Dfehter yan der Ver- 
pflichtung zu psvchologischer Charakteristik freizusprechen be- 
rechtigt wäre. Denn wer könute bezw^eifeln, dass sich auch 
iB den miilelaltorlicheii MenBchen, wie in den modernen, die 
guten nnd die bösen Ghaiakterelemenle misebten, dass es aneb 
uüter ihnen keine schlechtwo|j hu^'n und keine schlechtweg 
guten Persönlichkeiten gab, sondern nur I'ersönlicbkeiteu, deren 
Qianktere in den mannigfschslen CoropHeationen aus ver« 
aebiedeBartigen, bald naeb dieser, bald naeh jener moraUscben 
Richtung überwiegendeu Eigenschaften sich zusaniüiensetzten? 
In den Dichtungen aber ist von dieser docii uuumstösslich 
»eberen Thatsache wenig an spttren, denn da treten in der 
Begel nnr B(toewiditer erster Sorte, an denen kern gutes Haar 
zu linden, oder aher untadelige tugendhafte Hehlen, an denen 
nicht der kleinste Makel zu entdecken, auf die Buhue der 
Handlni^« Namentlich der sebwam Verr&tber, der, oft ans 
Uefaüichsleaii Beweggründe, die entsetslicfasten XJnihaten be- 
geht, und andrerseits der treue Vasall, der seinem Lehnsherm 
blindlings gehorcht und fOr diesen zu jeder That, auch zur 
fuunocalischen, bereit ist, sind stereotype UebUngsfigoren; 
#bqwo der grausame gekrönte Wntherieh, der selbst gegen 
Frau und Kinder nur das Köpfen und Verbrennen als Strafe 
für einen kleineu Fehltritt kennt; der heimtückische Hof- 
beamte, der seinen filrstbehen Herrn immer sn Sehleeätig- 
kfliten anstacbelt; der Toriiebte Prinz oder (rralensobn, der 
seiner Liebe wegen in schweren Conflict geräth und dessen 
ganzer Charakter eben nur im Verliebtsein besteht; die treue 
QaUin, die von ihrem misstiauisehen Gemalüe wegen eines 
nabegrftndeten Verdaebtes yerstossen, später aber wieder an 
Gnaden angenommen wird; die bOse Stieftnutter, die den Kin- 
dern erster Ehe nach dem Leben trachtet: der Fürstenboiin, 
der, om nachgebomer Kinder willen von samem Vater gebasst 
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und yeriMAni in diB Andand flieht, dort IHenfte afaraC, aü* 

mählich durch Tapferkeit und eine glückliche Heirath sich 
wieder emporschwingt und eiMilidi ein Königieich sieb erobert, 
d«B Ttterliehe aber ererbt; ^ imd ao wftrde Mt watk eint 
ganie Rdhe stereotyper Flgoren attflUnm laflaeo. Uad sw 
ist es dabei nicht so sehr zu tadeln^ dass derartige Fi^ren 
immer wieder gebraucht werden, denn dies ist schliesslich Ii 
der engen Begrenaung der neiiadilielieB EffindniigBkrvft 
grttDdet und demgemäas eine in allen Litteratoren wieder» 
kehrende Erscheinung, als eben, dass so selten versucht worden 
ist, den stereotypen Gestalten neue Seiten abzugewinnen, sie 
in einer neoen Beleachtung erMheiaen an laaeen, ihre Camal^ ( 
tere au Tertieto nnd au eompUciren. An echliniaiaten konam I 
bei diesem ganzen monotonen Verfahren entschieden die Frauen 
weg: sie sind m den Epen meist noch viel dürftiger charak- 
teriairt, ala die Mttimer, ersdieinen oft als reine Glieder» 
puppen eluie Seele und Yeretaad , so da« »an gar nielit be- 
greifen kann, wie ein Mensch mit gesunden Sinnen es fertig 
bringt, sich m eio solches Wesen, das höchstens schön, aber 
BODst auch weiter gar nichta ia(,»aterblicb an veiüebeB. Deea> 
halb ersdielneii nna auch diejenigen mittelalteriiebett IHcIh 
tungen, in denen die Liebesfabel die Hauptsache ist, so fade, 
ja so sinnlos. Hier aber niuss freilich berücksichtigt werden» 
data der mittelalterliche Frauencharakter in der Tbat ein aalnr 
nnentwiekeHer war, wie diea bei der lUnriiefaen AbgeaAkMaeiMl 
der damaligen Frauen und ihrer völligen Abhängigkeit von 
dem "Willen ihrer Väter und Gatten gar uiclil anders sein 
konnte. — Die gertgte Monotonie nnd MangeUiaftigiKit der 
CbarakteraeiehnQng im mittelatteriiehen Ego% wird mdh da- 
durch gesteigert, dass die band^nden Personen hxt durchweg, 
nnd zwiii ebensowohl in der eijrentlioii volkstiiünilicbeu wie m 
der höfischen Dichtung, nui* dem ritterlichen, bezw. fürstlichen» 
oder geistlieheB Stande angehören. Qelegeaüieh tritt woU » 
w^len ein Fischer, ein Bauer, ein Bettler oder andi, dae aber 
ist sehr selten, ein Bürger auf, jedoch fast immer nur episoden- 
haft; au einer eigentlichen lüschung von Personen verachiedener 
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Stttnda koomt m nirgenda, tind es flllt daaiit ein aadidirttck- 

lieber Anreiz zu einteilender Charakter- und Sittenschilderung 
hinweg. Höchstens in dem Thierepos ündet sieh etwas dem 
Aefanlidies, und et ist noch gar nicht m verinnnflD« dass diese 
epsche Gattong im Yeij^olche mit den Qbrigen eine fiel Meere 
und schärfere Charakterzeichnung aufweist; freilich hatte man 
für eine suiche an den wirklichen oder vermeintlichen Eigen- 
Bchftftea der betreffenden Thiere sehr nfttshehe Anhnltspnakte. 

We die p^yehologteehe Wahrheit in der Charakteiseichnuig 
nicht er&mt und selbst nicht angestrebt wird, da muss in Folge 
dessen auch die psyciiulo^sche Motivirung der erzählten Hand- 
Inogen eine sehr mangelhafte sein. Und das ist in der mittei- 
alteriiehen Epik denn aneh rci^eh der FalL Oft gmrag ist 
eeibst die Grandhandhing, um wetehes sieh alles Weitere 
^H'uppirt, in ihrer eigentlichen Ursache unklar, und der Leser 
sieht sich entweder auf Vermuthungen angewiesen oder er 
■niss sieh den Zosammenbang auf geehrtem Wege dnrdt Ver- 
l^eidrang radiraer Dlehttingen desedben Sagenkreises con- 
ßtruiren. Bei einzelnen Epen mag ja allerdinofs zu berück- 
sichtigen sein, dass der Dichter bei seinem Publikum die 
Kenntniss der betreffenden Gesammtsage Toiranssetsen nnd 
lol(B^eh, wrain er einen Ehoeltheil derselben behandelte, sieh 
der Miilie einer eingehenden Motivirung für überhoben er- 
achten duiite. Aus iihulichem Grunde mag der Dichter auch 
in der Zeichnong der Charaktere sieh oft absichtlich anf kime 
Andentangen beeehrftnkt haben: er wnsste eben^ dass die be* 
trellendeu Gestalten inn \ olksbewusstsein noch ganz lebendig 
waren. Namentlich in Betietl der Nibelungen-, Karls-, Beö- 
ToHi-, Hateloesage nnd ihnlaohen ist eine derartige £rwignng 
gewiss berechtigt Nicht gellen lassen darf man sie aber s. B. 
bezüglich der Artussagendichtung, wenipfsten auf dem Conti- 
nente, denn dort wai- diese Sage ur^^prüngüch gar nicht heimisch. 

Wie ans dem Gesagten inr Geniige herrongeht, leidet die 
Ck^mpositkm in den mittelaltsriichen Epen an sehr erheblidien 
Schwächen , doch wir werden darauf weiter unten noch naher 
sa sprechen kommen. — 
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Was das Mittelster aa JntiividuaUUtsausbilduBg uad In* 
diviiliMtiMtibewiiaitMin sa wenig hatte, das, kUmite mao nty«. 
hatte das BeBaiflsaneeaeitalter za ml: «a ivar, wie wir ftflh e i 

schon erörtert haben, ho recht die Zeit der voll entwickelten 
Individualitäten. Und di^ kommt denn natürlich auch in der 
Utterator lehr deutlich xom Andiuck. iDie Sehritetelier ud 
in enter Belke die Dichter der BeoaiiaaBee eehleben lam 
bewuRst und absichtlich ihr eigenes Ich in den ^ Ordergmnd. 
wallen dieses zur üdtung biingeu, denn sie erachten es iür 
bedentend gemig, nm an Iwdeni, daat nicht bioaB die Mi^^, 
sondern aneh die Nachwelt sidi daihr iatereealra Jede Seibat- 
verlenpmnn?? , ja jede Bescheidenheit ist ihnen fremd. Die 
breimendc «Seimsucht nach iitterarificiier ünsterbiichkeit edtiUt 
aie> imd Niemand sweifelt, daas er ein voUgOltigea Anrecht 
daranf beritie, denn ein Jeder glaubt, sidi in seinen Werken em 
„Denkmal dauernder als l-.r?/- errichtet zu haben. Der Ruhm» 
den erst die Nachwelt zollea soll, wird in der Gegenwart be- 
reits rarweggenommen und venungenocaen. Konnte man Andere 
nicht mm Welhraadi^enden bewegen, so adiwang man das 
Weihrauchfass selbst und betäubte sich im Dufte dea eigene 
Lobes. 

Bei 80 aoflgeprigteBD IndiTidaahtiltBbewnsstaeui wire m 
erwarten, dasa aneh ein jeder SchrlflsteBer, em jeder Diehter 

im Besitze eines individual gebildeten, charaktervollen Styles 
gewesen sei. Dies jedoch war nur bei den wirklicli bedeuten- 
den der Fall, die grosse Masse schrieb in Proea nnd Versen 
einen siemlich gleichaiügen Styl. Denn ein indivldnaler Styl 
ist-eitt Etwas, dessen Besitz sich eben nur geistig hervorragende 
Pei-sftnlichkeiten zu erringen vermögen. Und sodann fanden, 
wenigstens in den spätere Zeiten der Benaissaaca, die Seinift- 
Stellemden nnd Diditenden beceita eina völlig aasgebUdete» 
für jede Art der Verwendung fertig hei-gestellte Sprache vor, 
und eben&ü fanden sie auf allen Litteraturgebieten elastische 
Muster des stylistisch^ Ausdruckes. Die Versuchung, auf 
Originalitnt des Stylea in Tendchten und einlach die gegebenen 
Spradunittel an benntien, sich im Qmsen wie im Kleinen 
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••iiiidiiien an die ToraofigegikQgaDtti gmBMi Stylktlittller, war 
müMsk fliae so nahe Helfende, dass ilir vor su widerstehen ver- 
mochte, wer durch ein hohes Maass von Genialität unwillkür- 
lich auf neue Babuen gedrängt ward. Endlich masste auf eine 
gewiase Gl^bartigkelt dea Stytea andi der UmsUnd hhiwirken, 
dan die hei wtitem meiateii der aehriftet^leriteh oder poetiseh 
Thätigen sich auf der gemeinsamen Grumilaj?e humanistischer 
Bildung befanden und dajmt auch gemeinsam von dem Glauben 
aieh behemchen üeMen, daas die styliaftiacheii und rhetoriaehen 
Mittel, mil denen die (lateiniadbten) Auteren dea Alterthnma 
wirHen , so weit als möglich auch in der Volkssprache anzu- 
wenden seien. Um es kurz zu sa^en, es bestand eine sehi- 
anagänidele, den Zweeken der Proaa ebenao wie denen der 
Poeaie Oenllge leistende Sehriftsprache, mit deren Handliabnng 
jeder litterarisch Gebildetü durch frtihzeititres Gewöhnen ver- 
traut ward und vcm deren Normen abzuweichen sich nur ge- 
atattoCe und gestatten darfle, wer die seltene Fähigkeit in sieh 
Mite, mit Erfolg nene Bahnen an «Mhen. Im Wesentliehen 
ist dies ja auch bis heute in der italienischen Litteratur so 
gehlieben, nur dass später der erwähnte Zustand der Dinge 
dvreh den sich immer verstärkenden Glanben« dasa nur das 
Fiorentiniaehe schrifttthigea Italieniaefa sei, in nieht eben er«» 
freul icher Weise vei"schäiit wurde. In i^aiiz ahnlicher Weise 
haben sich ja ühngens auch in andern Ländern, vor Allem in 
Frankreieb« unter dem Einflüsse der Beoaiasanee lest nermirte 
8dififftapradien anagebildet, nnd ea ist dadurch einmelta die 
Kunst des Schriftstellenis und Dichtens wesentlich erleichtert, 
ja selbst zu einer hequein zu erleiiienden Koutine gemacht, 
•ndreraeits aber freilieh auch eine bedenkliehe Stylnnifonrnnrng 
berbeignftttirt, namentlieb aber die OebHa nahe gelegt werden« 
dass der Gedankeninhalt hinter das formale Element zurUck- 
gedrdngt werde. 

So üand denn in der Benaissanoeiitteratur eine gewisse 
NiTellimng dea Stjles statt, die eine Individnallsirung des* 
selben sehr erschwerte^ Auch der nur mftssig Begabte erwarb 
sieh die Fertigkeit, eine gelällige Prosa und fliessende Verse 
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ZU schreiben, dafür aber wurde es dem höher Bepralten 
schwieriger, seine Subjectivität im Style zum Aa&druck m 
briiig«ii. NaUUttdi war in einlgaii litterataigsdngn die 
Kiyellining des Stytes eine grOesere, iat intareD eiaa geriagereL 
Den höchsten (ii inl m eichte sie in der Lyrik, wie dies leicht 
erklärlich. Denn die Lyrik ist stets das am meisten angebaute 
Feld, welehes anch voo den «nr tabr admaeli poeüaeli Ba> 
gabten and folglieh für IiidiTidiiaUniiig des Stoffes wenipt 
BefÄhi^^'ten aufiresnrht wird. Zudem aber werden in (ier L\ rik 
naturgemäss gewisse der Sphäre der G< fühle eatnommene 
ThoMla, Tor aUem aber das Thema der Liebe, mit grosser 
Vorüebe behandelt, and es hegt dessfaalb selbst denen, die 
eiai|;e dichterische Beanlaffunpr besit^.en, die Vei-suchun*? nur 
allzu nahe, in den bequem ausgetretenen Gleisen des spradi- 
lidien Ansdmekes fortamwandebi, anf jede Originalitit an w> 
siebten. Uad so ist es glelehsam ein Nstnrgesets, dass die 
lyrische Dichtung in der Durchschnittsmasse iliiei Ki zruLrnisse 
eine weit grössere GleichiÖrmigkeit aufweist, als die andern 
Qattangen der Poesie. Nnr ist innerhalb der R e na isoa n ce 
Utteratnr diese GMcMbrmlgfcdt bessnders bemerkbar, da die 
Masse der lyrischen Gedichte gant erheblich iliejenige der 
epischen und dramatischen überwiegt und weil die lyrischen 
Diefater fast ausnahmslos derselben GeseUschaftddasse, namttch 
der Mn gebildeten nnd, so so ssgen, salonfiihigen OesellscMI, 
angehören, wodurch ja auch schon fast nothwendig eine ge- 
wisse Gleichartigkeit der poetischen Ausdrucksweise veranlasst 
wird. So zeigt die Lyrik der Bensisssnce eine onTerkennbars 
CharakterihnHehkeit mit deiSenigen des Ufittelalteni, so gnmd- 

verschieden auch sonst Geist und Wesen eines jeden der 
beiden Zeiträume sind, insbesondere gleichen sich italienische 
Benaissaneelyrik and provensaüsefaa mittelalterliche Lyrik: in 
beiden herrseht grosse Formenvollendang, in beiden viele nur 
Routine gewordene Kunst, in beiden findet man viel Scluiblonen- 
hattigkeit und Pkra.-enthum, viel Conventionelles, endlich, was 
damit Ja nothwendig verbanden^ oft auch eine erschreckende 
' Oedankendde, Uad abeihanpt: alle SchwAehen, die der Ee» 
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Mtasaiicetttteniftiir irgend aahafteo, trel«n in der Lyrik am 
acUrlstm liervor, sie war ebeo nar allzu sehr der Tanmiel- 

platz untermittelmäsßi^er Geister, das Versuchsfeld för emsige 
Heimsdimiede, das Objea einer Verse labhcironden MaiuHanger- 
«iMt ^ In andern, weniger nnter der Uebeiprodnction 
leidendfln LÜteratnrgelMen konnte die Indf^idnaUtil der 
Autoren sich besser geltend inacben. So schon auf dem Ge- 
biet der Nofelle, weit mehr noch im Epos und im Drama» 
mm meisten wei in dem pliiloao|^NBd«i Dialege nnd, wenn 
wir In das Feld wfnensdiaftKdier LÜtemtnr kinCkbetgieifmi» 
in der Geschichtsschreibung uud in der polemischen Schrift- 
steilerei. 

Die im VerliiUlniss sa der im Ifiltelaiter besessenen un* 
gleicii grössere Entwiekdhmg nnd Bedeutung, welehe die In- 
dividualität in der Keiiaissaiicüzeit erlangte, spnchl sich nun 
sehr vortheiliiaft auch in dem grossen Gewichte aus, das we- 
nigstm von den besseren der enfthtonden Dichter der Be- 
nnlssanee snf die Chnraktei«idmung nnd die psycfaologlsclie 
Molivii uiig der Iliindliiiigen gelc^^ \vir(i. Die Renaissance hat, darf 
man sagen, das menschliche Herz und namentlich das I rauen- 
ksrs enldeekt Das ist eins ihrer unsterbMefam Verdienste. 
Fwim wnrdsQ die Dichter slcii dessen bewnsst, welch' ein 
wunderliches, widerspiiichsvoUes, vielgesüiltetcs Dinp: das 
menschliche Herz oder, um ohne Bild zu sprechen, wie com- 
pUciit der Process des mensehUchen Empfindens» Denkens 
imd WeUens sei Und mit diesem Bewnsslsein wnr natüriidi 
auch verbunden, dass die erzählenden Dichter es fortan als 
ihre Aufgabe zu betrachteu begannen, nach psychologibcher 
Wahrseheittlidikeit an streben, Handinngen nicht bloss au er* 
sflUen, sondern anch pragmatisch in begründen nnd dar» 
stellen. Es vollzog sich eben in der ei'sftUenden Dichtung ein 
ganz ähnlicher grosser Fortschritt, wie in dei- Geschiehts- 
sdirelbnog, die ja auch in j^er Mi von der Erzählnng snr 
Prsgmatlk teraduritt Von der endhlendsn Diditnng wnrde 
dann die Pragmatik in das Drama und in den philosophirenden 
Dialog übeilragen. Von welcher Bedeutung dieser ganze Vor- 
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güDg flbr die kitettoriflehe GompositMHi der poeiisdm Werke 
weide» bedaif eieht ent der Darlegung. 

Noch ist zu bemerken , dass die erzählenden Dichter der 
Benaissance, be&ouders aber die Kovellisten, ihren Werken ein 
gewiiBes bOigerliehee Ookunt ead dannft euie grOsBere YieA- 
ieitigkeit gegeben heben. IMe HeMen der nittelelteriieben 
l^en und Novellen pehörten, wie wir zu bemerken bereits 
Gelegenheit fanden, fast immer dem hUerlichen und geistlichen 
Stende en* Die Rfneiiiii*^eedMifater Ternckleteii m 6eiliek 
keieetwegs svf die VoiftthroBg derartiger PenönUeiikeiteB ^ 
Kaiser, Könige, Sultane und sonstige Hegenten blieben sammt 
Prinzen, Grafen und Baronen stehende Figui-en — , aber sie 
griffen deeh auch gen und hivfig in dae im engem Siime 
bttrgeiüeh^ Ja in daa Uembftigeiüche Leben und machten den 
Kaufmann, den Handwerker, den wandernden Krämer, den 
Ackerbürger und andere Vertreter rein praktischer Berufe m 
noTeUenfiUiigea Oeatalten. Es wer dieae Neaening begiitaidet 
in dem ümatande, daae die ttaUeniaehe Stedtgemeinde im 
"Wiege und voraehmlichste Pfle^restätte der Renaissance war. 

11. in Bezug auf das sociale Leben des Mittelalters darf 
man wo\ aagen, daaa in ikm die Standesontecediiede aehr 
acbarf, die Oeaellaehaltemitendriede degegen nur wenig 
8chai*f ausgeprägt waren. Denn während die ersteren das 
Product veräciiiedener Geburls- und Vermögens verhäitnisee aindy 
Bind die letateren daa Efgebniaa der grOaMiea oder gerin^eien 
Intensit&t der Bildnng. Je hOber die Bildung sieh entwiekiH 
und je mehr sie Allgemeingut des ganzen Volkes wird, desto 
bedeutungsloser werden die btandesunterschiede, wie ja in der 
modernen GeaeUachaft auch der niedrig Gebome nnd ¥er- 
BBögensame, wenn er eich Bildung erworben, ganz nnbeenstandat 
in die höheren GeselMehafladassen ehitreten darf und oft ^enug 
den Vornelinien und iieichen übertiügelt. Im Mittelalter war 
dieae Möglichkeit nur innerhalb der kircblieben Sphäre erOi&mti 
da nur in dieaer Büdnng au erlangen war und Bedentnag be* 
aaaa. Mit Anenabme der GeistKehkdt aber standen alle Stände 
80 ziemlich aui dem gleichen Niveau der Bildung oder vielmehr 
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UnbOdmig, denn es beBdnftukte sidi bei allen die BOdniig 

höchstens auf die Fähigkeit des Schi-eibens und Lesens — 
eine Fähigkeit, zu deren Verwerthung sich überdies bei der 
Umst&odlichkeit des Briefraikehres und der verliiltaissrnftasigen 
Bei t M ii ie tt der Bieher nur wenig Oelegenlieit bot — nnd 
auf die Kenntniss des Lateins, der Religionslehre und der 
elementarsten Mathematik. Seihst auch die Schiaiike» welche 
die Geistüchkeit und die biUier gebildeten Laien von der ^ 
iBigebfldeten Masse trennte, mr Mneswegs eine sehr be* 
trlehtMcbe, denn das Wissen der Geiehrten, wie wir früher 
auseinandersresetzt haben, war vorwieirend eiu aussei liches, wenig 
in die Tiefe gehendes, kein den ganzen Menschen durch- nnd 
* unbOdendes. 80 llfthhe sich der Gebildete f on dem Un- 
geUldetaa nidit eigenfHeh getrennt, nnd umgekehrt, der erstere 
vermochte es, seine höhere Uildung zeitweilig crleichsam zu 
v^gessen und ganz naiv zu denken und zu emp^den. Dass 
ein solcher Zustand nicht eben ein idealer genannt werden 
knnn, ist ja seibetversttodUeh, fttr die Poesie aber hatte er 
gleichwohl eine sehr erfreuliche Folge: die Dichter koimten 
sieh in iliren Werken an die Gesammtheit ihres Volkes 
wenden nnd von Allen verstanden sn werden erwarten. 80 
war die Peede eine im wirklichen Sfaine des Wortes velhe- 
thOmliche, namentlich die epische. Was der fahrende Sänger 
saug, fand bei Hoch und Niedrig in gleichem Maasse Gehör 
nnd Verstftndniss« im Fnrstensaale konnte es ebenso gnt vor> 
getragen werden wie bei dem bäneilidien Kircfaweihfeete. 
Zum Miiule:>ten der Inhalt des Gesanges war ein Allen zu- 
gänglicher, schloss Nichts in sich, was nicht allgemein ver- 
stftndlieh gewesen w&re. fia der Form allerdings konnte es 
gesdiehen, daes der Tronv^ wenn er vor einem rltterHcfaen 
Publikum sanii, sich kunstvollerer Weisen und eines feineren 
spraf Ii liehen Ausdruckes bediente, ak wenn seine Zuhörer^ 
schalt ans Ang^rigen niedriger Stände sieh znsammensetxte» 
in letsterem Fälle mochte es ihm angemessen erscheinen, ein- 
fachere Weisen erklingen zu lassen und in die Verse dann und 
wann erneu populären üiaitausdmck, ein derbem Witzwort ei»* 
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safleehteo, er mochte es auch fxia Mhig halten » ini Begiim 
des Liedes du PabUkmn reckt naeMifteUidi im Bube wa 
Wim md aaeh darsof naverblunt hintdeiiteB, diM Singea 

die Kehle trocken iiiarhe und diese folglich der öfteren An- 
feuehtung durch euue&, natürlich gratis zu verabfolgenden Iniiik 
bed&ife. Im iptterai Mittelatter bildele aeh um MHeh en 
^pedfieeh «MMiee* Epos ane, aber die Klvil i w iaebe a 

diesem und dem volksthUmliehen I .pus war doch keine soader- 
lich grosse und k^Ae principielie. Allerdings die höfischea 
Dkhier behaadeltoQ mit Yeriiebe die Aitmh md GnOeafe, 
also Steffn, welehe» mO andiadiaclMi Unprao^ immer einea 

govvisöen exdusiven CIjui akter bewahrten und aul dem west- 
eoropHiticheü Uoatiaeute me die gleiche Popularität erlangen 
lumnten, wie etm die aM dar VoUcigeechiebte imd dem Yelk^ 
geiete henmagewaebaeBe Karlaaage» Aber amdi der bMneibe 
AbentuucnunKin kniuite doch in seinem Hauptinhalte sehr wohl 
von den oielit liöhsch GebMeten veiiitaBdeu werden und ihnen 
QueUe der Uoterbalttiag saie, uid gerade er ist ja, aia die 
Zeit der Umsetcnog dea Versepos ie PresaiMm kam, eiae sehr 
eifrig ausgebeutete Fundgrube fftr die Verfasser von Volks- 
büchern geworden. Selbst das antike Stoüe behandelnde Epos 
hatte nicht im MindeatMi einen gelebrt bemaaislisrhen Aa- 
strieb, settdem Tenaittalalterlidite die Antike irtlltig und macbta 
sie durch diese Operation, die an sich freilieh eine greuliche 
Entstellung und Entweihung war, auch für die Masse d^ un- 
gelehrten Pabüknms genieeebar« Man wird also eiaerseita ge- 
iriss sngebea mOsaen, dam im q»itere& Mittelalter die epiaete 
Diehtnng sich in Kwei Gattungen tiieilte, von denen die eine 
Yorzugsweise von <ien höheren, die andere vorzugsweise von 
den niederen Ständen gepflegt ward, andrerseits aber wird 
man nicht wagen dttifen, an bebaapten, dam dnfcb diese Tbat- 
sacbe eine wirkliebe litterarisebe Spaltung des Volkes bewnrkt 
worden sei, höchstens kann man sagen, dass der Keim einer 
solchen Spaltung darin enthalten gewesen sei. Erst als im 
Aasgaage dea Mittelalten die langen attegeriorbea Lebigedieble 
ia Aafiiabme kamaa, wurde daault ein £^ geachaflai, ftr 
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desseu Verstäudniss und Würdigung wirklicli nur diejenigen 
befähigt waren, welche eine gewisse getehrto Bildaiig besasaen« 
In dieMu 8üme leitet das aUetgoriadie EpoB aar Bmüsiaiiee- 
litteratur über. 

Li höherem Grade noch, wie die epische, war die (iiaiiia- 
tische Dichtung des Mittelaltei-e Gemeingut das Volkes, indem 
die letstara ftat aossehlieeslieh religiöBe, also Allen TanlttBd- 
li^ and sympathlfiche Stofie behandelte. Wenigstenfl fßt 
dies von dem ernsten Drama, aber auch das heitere, die Ko- 
mödie, wenn man diesen Namen hier schon brauchen dar^ war 
im enuMiitesteD Sinne TDlkBthOmlidi, indem es ans dem wirk- 
Hdien Volkalebea hervorging und in atetem Gontakte mit dem- 
selben blieb; und auf diesem Gebiete komiLe belbai die Ein- 
fuhrung des allegoiischen Elementes keine wesentliche Aen- 
derang herrorbiingen, denn auf der Bahne sind all^risehe 
Figuren dvreh ihr Costnm und ihre Geatienlation und Mimik gana 
andere allgemein veretändlich zu machen, als in der nur zur 
Lecture oder zum Vortrage bestimmten Dichtung 

In der Lyrik des Mittelalters bildete sieh allerdings zur 
Zeit, als der ritterliche Geist den Höhepunkt seiner fintwicke- 
lung erreichte, eine Poesie aus, welche, wenigstens scheinbar, 
einen excluaiY ritterlichen und aiigtoluatischeu Charakter an 
Bich trug, ja in welcher sich oft genug die hochmüthige Ver- 
achtung niederer Stände in einer für das moderne Gefühl 
%Trletzend scharfen Funii ausj^esprochen hat Aber der 
Unterschied dieser Lyrik von der eigentlich volksthümliehen 
war doch nur mehr ein äusserlicher, gründete sich wesentlich 
nur auf die Verschiedenheit der StandesverhaltniBse, nicht auf 
tie^reifende Bilduugsunterschiede. Die Minnesänger des Adels 



^) ist im obigen natürlich nur von dem volksspruchlicheu Lus;- 
spiele die Rede. Dass die iateioische Schulkomödie, die Tereoz und 
Fbotat hmtirte, nicht populir aefai konnte, ist telhttrflvsttaidlkii. 
^ Man dsak« i. B. an Bortna'i de Born Lied: 
aMont od plai quin vei doleofta 
la BBihada gant manaata 
qn'ab pantge mon eontcota ele." 
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waren selten gelehrter, als die Dichter volksthümlicher ^^chafer- 
nnd Tanzlieder, und die einen irie die andern behandelten 
▼orsttgsweiee daa naersdiQpfli^e Tliena der Liebe, ein Tbentt 

also, weli'hes au Allgemeinverständlichkeit gar nielu^ zu wün- 
schen übrig iässt. Freilich der adlige Sänger bediente sich 
kun8t?oUera metrischer Formen and band sieh strenger an be- 
sümnite Reim- nnd Stropheabfldangsregeln, als der bn tgef lie he 
Dichter, aber schliesslich erlernte doch auch dei letztere 
die ganze Xeclmik der Verskunst und wurde als zünftiger 
Meistersänger der direde Kaefafolger des vonMlunen Timfc* 
badonrs. Und anch snr Zeit der BHltlie des Ifittneaani^ 
sorgten schon die Joii^leuis dafQr, dass die voruelime lütter- 
lyrik etwas vulgarisirt wurde. 

Bei allen Diehtnngsgattangen der mitteialteittchen Litt»- 

ratur ist übrigens zu berücksichtigen, dass das religiöse Ele- 
ment in ihnen allen mehr oder weniger stark vertreten war 
nnd durch seuie AUgemeinverst&ndliclikeit der Poesie ein 
TolksthOmliches Qepiftge verlieh.' Die mittelalteiliclie Poesie 
erfreute sich, wie die griechische, des hohen Vortheiles, dass 
sie bei der Volksgesammtheit einen Fonds von religiösen Ideen 
Yoranssetsen durfte. 

Mit der Volksthümllchkeit der mittelalterlichen Poesie 
steht hü engsten Zusammeniiauge die Erscheinung, dass im 
Mittelalter weit mehr, als in den nachfolgenden Zeiten , das 
Volk selbst an der poetischen Produetion sich thätig betheiligte, 
dass die Hervorbringung poetischer Erzeugnisse, zu einem Theile 
wenigstens, das unbewusst sich vollziehende Werk der Volks- 
seele, nicht die bewusst und berechnend geübte Arbeit einer 
litterarisch gebildeten Persönlichkeit wan So geschieht es ja 
immer in Zeitaltem der Naivetftt Das Volk bÜdet dann, 
möchte man sagen, eine seelische Einheit, besitzt eine Ge- 
sammtphantasie und lässt die letztere Schöpfungen volkiehea, 
auf welche eben nur das ganze Volk, nicht ein Einzelner, das 
Urheberrecht besitst So sind denn im Mittelalter Dichtungen 
entstanden, die so recht eigentlich aus dem tiefen, geheinmiss- 
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'voDen Sehadite das VoHnlebttig herroigeqnoUen sind, Vclks- 

lieder in des Wortes vollstem Sinne. 

Ganz anders verhielt sich alles dies m der Kenaissancezeit 
In dieser hatteo, besonden ia ItaUen, die Standesunterodiiede 
selir an Bedentimg verloren« dagegen hatten sich GeaeiUsefaalts- 
unterschiede oder vielmehr es hatte sich eine Gesellschaft ge- , 
bildet, für weiche Utterarische oder, richtiger gesagt, huma- 
nistisehe Büdang das Maassgebende war. Von jetxt an standen 
die fittenuriseh Gebfldeten den fittemiisch üngebüdeten als 
ein in sich geschlossener Kreis gegenüber, als ein Kreis, in 
den wohl ein Jeder, der das* erforderliche Biiduugsmaass be- 
sass, eintreten konnte« aueh wenn er von noch so niederer 
Herkunft nnd noeh so vennögensloa war, aber mit dem Eintritte 
in diesen Kreis zugleieh ans dem eigentlichen Volke heraostrat. 
Die humanistische Gesellschaft der Kenaissance schied sich 
durch eine breite Kluft von d&t Masse des Volkes; sie hatte 
ilur Denken, Fühlen, Empfinden ftlr sieh, ihre eigene Ideale, 
ihre eigenen Anschauungen nnd Bestrebnngen , ihre eigenen 
Sitten. Dadurch wurde natüiUch die \'olkseinheit zerrissen. 
Für die poetische Litteratur musste daraus folgen, dass die- 
selbe fortan im Wesentlichen ein AlleinbesitK jener Geaellsehaft 
wurde und anfhOrte, Gemelngnt des Volkes sa s^ Doch 
über <lies Alles haben wir bereits früher (S. 170 ff.) ausführ- 
licher gesprochen und haben damals auch die ebenso noth« 
wendige wie wichtige Bemerknng hinsngeAlgt« dass, wSUirend 
anderwftrts die Renaissanee die Tendena hatte, die Utteeatar 
zn entnationalisiren, in Italien dennoch die Uenaissancelitteratur 
als eine Nationallitteratur betrachtet werden kann, da die Ee- 
naissanceeoltor ttberhanpt ans früher darg^egten GMnden eine 
Nationalcnltnr war. In Italien allein ist es geschehen, dass 
Renaissancedichtungen im vullsteu Maasse volkstliumiich ge- 
worden sind. 

12. Unter allen Dichtnngsgattnngea erfreute sich nnstrdlig 
das Epoe während des Mittelalters der eifrigsten Pflege nnd in 

Folge dessen auch der fruchtbarsten Entwickelung. Es war 
dies in den allgemeineu Gultmverhältni&sen, die, weil früher 

S6f tiBf , BwOiHMtftttontar. 19 
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bereits erörtert, hier der Daitogmi ni^t bedtilen, dnrcte» 

befnündet. Das Mittelalter war eben eine recht eigentiifii 
episch angelegte und gestimmte Zeit und besitzt als solche 
eine grosse inime Verwaadtschalt mit dem Heroenaeitalter | 
der GriedieD. Aach lusea flieh die epischen DichtongSB dar ; 
. mittelalterlichen Völker, namentlich der Nordfranzosen, recht 
wohl mit denen der Hellenen vergleichen, das Kulandslied z.B. 
mit der Uias, die chaoson de gaste von JourdsiDs de Blnim 
(Ireilieh nur sehr entfernt) mit der Odyssee, die Eptia tqh der 
AnfBQffanng des hl. OntYs mit den Epen tod der Anfsuchnng 
des goldenen Vliesses u. A. m. Wer unbefangen urtheilt und 
nicht, wie L^n Gautier, von einem ebenso maasslosen wie 
lieibenswftrdigen EnthnsiesnnM fDr die nordframOsisehe Epik 
und spedell fftr des Rolnndslied sieh irreleilen Ittsst, wird nen 
freilich unbedingt zugestehen müssen, dass das jn'iechische, in 
Sonderheit das homerische Epos eine weit hi^eie Stufe der 
iethetisehen VoUendimg erreicht hat, als das nordfrainöeisGhe, I 
aber niditedeetewemgvr bleiM es dnrehane etattlMft, beide i 
epische Dichtungen mit einander in Parallele zu setzen. Es 
finden sich in der beiderseitigen Entwickelung und Geetaltttng 
viele inte roflsa ate nnd lehrreiGhe AehnliehkeiteK, nad es kann 
die Geschichte der einen sehr wohl rar Srhlürong d^enigen 
der anderen verwerthet werden: namentlich (ttirften, ne})enbei 
bemerkt, manche dunkle l'vnikte in der Geschichte des griechi- 
sdien Epos sich auf heikn lassen dnrcfa BttcksehiasBe ans der 
BordfransOoischen latteralnrgesehichte. 

Ohne irgendwie gegen diellervorbringungen der mittelalter- 
lichen Lyrik und Dramatik sich parteiischer Ungerechtigkait 
schuldig zn machen, besitst man ein nnbeotreitbane Recht m 
der Behauptung, dass die mittelalterliche Poesie aof dem Ge> 
biete der Kpik das Höchste geleistet und aeschaiFen hat, dessen 
sie überliaupt f&big war. Und namentlich verdient auch die 
Vielseitigkeit nnd geschmeidige Batwickelnngsfähigkeit des 
mütelaiteiüehen Epos herveiigehQben nnd bewandert la wer- 
den. Fast könnte man dasselbe einen Proteus nennen, so 
viele verschiedene ixestaliungen hat es je nach den wach- 
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selnden Gultui Verhältnissen und Gesehmacksrichtungen ange- 
nommen. 

Dieee hervorragende SteUung innerhalb der iroecisehen 
Litteratur konnte dae Epos Im Kenaisiaaceeeltalter nnrodglich 

einnehmen. Die hierfür entscheidenden Gittnde sind theils zu 
offen vor Augen liegend, als dasB noch ein Hinweis auf sie 
nälhig wftre, tlieQs werden sie an- ehiw apitaren Stelle ihre 
Beepreehuttg finden. Hier ad in Ktirse mir das Eine gesagt: 
das wirkliche Epos muss stets ein volksthümliehes sein, d.. h. 
mit seinem Inhalte und mit seiner Form im Volkslehen, in 
der Voikageschiehtei im Volkeglauben, hu der Volksktmet mir» 
xeln. Für ma solches Epos fehlten in der Atmosphäre der 
Kenaisfancecnltur alle und jede Lebenselemente, nur ein Kunst- 
epos konnte als Treib hauspüanze in dieser gedeihen. In ihrer 
Art können mm aber frettich auch Treibhanspflansen schön 
und namentlich interessant sein; das Gleiehe gilt von den 
Renaissanceepen. Zuweilen liat übrigens die Renaissance* 
epik an mittelalterliche Traditionen angeknüpft, und wenn 
flie dies gethan, bat es ihr grossen Vortheil gebracht, den 
Haneh frischer NatOrfiehkeit über sie ausgegossen. 

Manchen Grund hätte man , zu vermuthei] . dass die so 
bewegte und thatenreiche Zeit der Kenaissance, die so frucht- 
bar war an scharf ausgepiftgten Individualitäten, der Entwicke- 
hng des DrBiDa*s gans besonders gttnstig hatte sein mftsseii. 
Ausserhalb Italien« ist dies auch in der That der Fall gewesen 
und zwar im umgekehrten Verhältnisse zur Intensität der lie- 
naissaneebildung, so dass also offenbar nidit die letztere an 
aidi, sondeni vielmehr ihr Ckmflict mit staiken mitMalteriiehen 
Culturelementen das Drama erzeugte (vgl. oben S. 165 f.). In 
Italien bildet das Drama gerade eins der am wenigsten und 
mit dem geringsten ErkAg angebauten Litteratmrgebiete. Der 
Hauptgrund für diese auflUlige Erscheinung ist unseres Er- 
aehtens in dem der Renalssanoecnltur anhaftenden Mangel an 
Sittlichkeit zu suchen , denn das wahre Drama muss von sitt- 
iidi^ Ideen ednllt sein; von grosser Bedeutung war gana 

fmriss auch, dass die lateinische Litteiutor in Plautus' und 

19* 
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Terems* Komödien, namentlich aber in Seneca^s IVagddien der 

Renaissancedichtimg nur sehr mittelmässige Muster zur Nach- 
ahmung darbot. 

So war denn von doqjenigen UUerataigattaagen, tdr 
welche die Anwendung der metrisch gebundenen Bede 

die Regel war, die Lyrik die von den Renaissancedichtem am 
meisten gepflegte, und auch diejenige, in welcher trotz der sich 
in ihr breit machenden Schablonenhaftigkeit und conventioiMlkn 
Phrasen-, Wort* und Formenq^ielerei doch verhflltnlsBmtaig 

das Beste geleistet ward. Es war iiios ja auch m einem Zeit- 
alter des hoch entwickelten bubjectivismus nicht mehr als 
natüriich. 

Der eigenüidie Schwerpunkt aber der poetisdien Pro- 

duction der Renaissance fÄUt in die Tiosadichtung, in den 
Roman und die NoYelle. Doch darüber haben wir bereits 
frfiher gesprochen (8. 250 f.). Hier sei nur erw&hnt, dass in 
den genannten Litteratnrgebieten der Geist der Benajasiace 
seine glfin/.ciuiesten Seiten am vollsten und unbehindei testen 
zur Geltung zu bringen vermochte, indem hier der Indivi- 
dualität des Dichters der freieste, weder durch Traditionen 
noch durch übertriebene Bewunderung für antike Morter be« 

engte Spielraum eröffnet war. 

13. Der schwerste Mangel der mittelalterlichen Toesie war 
der Mangel an Fähigkeit, den behand^ten Stoian eine ange- 
messene kOnsUerisdie Form m verldhen. Dieser Mangelt der 
sich besonders in der Epik und im Drama fühlbar machte, 
war zu einem Theile in der wenig ent^\ickelten Individualität 
der mittelalterlichen Menschen begründet (vgl. oben S. 2bO &>, 
indessen darin doch keineswegs allein, der Hauptgrund war wohl, 
dass die Kunst des Mitteftilters, die bildende wie die redende, 
sich allzu sehr dem uncrebuiuienen Walten der Ph.iiitAsie über- 
liess» in Folge dessen in das maasslos Weite strebte, sich nicht 
selbst SU zQgeln und bestimmte GreuEen sn siehen metnnd. 
So verfiel sie Ideht in Yerschwommenheit und mussle der 
Kraft entbehren, ihren Schuptungen klare, harmonische, plastisch 
scharfe ZOge au verleihen. Hierdurch unterscheidet sich die 
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Kimst des IfiUelaftm so waBonitich you derjenigen des das- 

sischen Alterthums, für welche letztere das weise Ma.isshnlten, 
das Sich begrenzen vornehmstes Gesetz war. Unschwer würde 
€a sein» den angedenM«! Charakter der mittelalterlichen Kunst 
•OS gesdiichiliehen und psychologisehen GrOnden la eiUftren, 
indessen diese Aiiforabe lie.L^t ims hier nicht ob. 

In der Poesie hat der üaug zur Maasslosigkeit, zu 
€(diN»alen Dimenakmen, an immer weiterem Forthanen nnd 
Fcnispinnea des einrnal Begoonenen noch weit Torderblichere 
loken ^rehabt. als in der bildenden Kunst. Dean ein \Vcik 
der letzteren ündet verhältnissmässig sehr rasch die Grenzen 
der physischen Möglichkeit: ein Thurm mag immerhin in 
sdiwindelnder Höhe emporgelhhrt werden, der Punkt, an 
welchem die Noth wendigkeit dem Weiterbaue Halt gebietet 
und zu irgvnl einem sachgemilssen Abschlüsse zwingt, wird 
doch sicher eri*eicht| wenn aberiianpt Zeit und Kreit und Geld 
die Erreichung geatatten; efaie Statue mag noch so eolossai 
anf?elef»t werden, Ober gewisse und zwar relativ mjlssige 
Dimensionen wird sie doch nicht hinauswachsen können, weil 
diea eine technische Unmöglichkeit und wdl ebenso das Be- 
sehenen eines solchen ungeheuerlichen Machwerkes eine optische 
Unmöglichkeit ist. Aber ein Epos kann in endlose Dimensionen 
langgezogen werden, denn das Pergament, bezw. das Papier 
ist in immer bereiter Fülle vorhanden, Tinte und Schreibgriffel 
sind büUg, und in einem Menschenleben kann man bei regel- 
mässiger Arbdt Hunderttausende ym Versen schreiben. In 
physischer Beziehung ist al^o dem Anwachsen von Dich- 
tungen zu einem ungeheuerlichen Umfange kein emstli« hes 
Hindeiniss entgegengesetzt» und nur das ftstfaetische Gefühl 
des Dichters selbst vermag die Dimensionen auf das richtige 
Maass zu beschranken. Den Kpikern und Drantaiikern des 
Mittelalters aber fehlte eben dieses Gefühl, ähnlich wie es den 
erientalisdien Dichtem, namentlich den indischen Kpikern, 
gefehlt bat In Folge dessen liat denn das Mittelalter Epen 
hervorgebracht, die bandwuriiiai-tii: in immer neuen Ansätzen 
durch viele Taus^de von Versen sich hinziehen und doch zu 
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keinem inoerea Abschlüsse gelüsten. Mit dar unmäsüigoa 
AoBdeluiiing wm Epos ist aber tteU m flekkppMdor Gang 
uBd IfonotiNkle der Haadhmf yerlNiiid«i, dem keiMs Diebten 

Phiiiitasie ist ergiebig genug, um einen dicken Band mit inimer 
amauthigen und wecbselndeo und doch immer um e&ae uad 
dieselbe HauptbaadliiBg eick coneeulrireade« ßcbOpfiiiigeD ins* 
raAIlen. 80 befconnit man dena hm der Leetnre der vdttel- 
alterlicheu lüesenepen oft den Kindruck, als bleibe die Hand- 
luag dui'ch lange Zeiträume völlig still stehen oder mßh als 
bewege sie aich forivfthrend in deraeelben Kreise berom; eft 
▼emeint man aneb, and sebwerlich ttascbt man sich dann, 
herauszuempfindeii , dass dem Dichter selbst sein Werk laog- 
weilig geworden sei und dasß ei* au dessen Faden nur eben 
danim weiter und weiter gesponnen habe, weil er den F.ndknoten 
aiofat zu scbQnen verstand. Zuweilen macben mittelaltariicbe 
Epen den Eindruck, den Sandküsten hervorbringen, die durch 
periodische Ablagerungen des Meeres entstaudea bind und an 
denen sieb aecb deuUieb die antoiaander gelbJgtMi Anaebwem« 
mangsatreite erkennen lassen: man kann dentüeh wahmelinisat 
wie eine alte Dichtung gar nicht sonderlich grossen ümfanges 
durch mehrfache Ueberarbeitungen zu wiederholten Malen er- 
weitert worden ist, so daas der ursprangücbe Kem Toa dea 
hiazngelbgteD Schalen hsA verdeckt wird. An wieder andern 
Epen ist bei n&herer Betrachtung unschwer zu bemerken, dass 
sie für sich keine abgeschlossene Einheit bikieu uad oiienbar 
auch gai' nicht bilden sollen, sondera dass sie Theile eines 
ideellen Garnen darsteilen und dass es nar der Hand eines 
genialen Znsammenfügers . eines Hemeros ^ denn so wird ja 
von Einigen der ^aliie gedeutet — bedurft hätte, um wirklich 
aus den Theilen ein groesartiges Gefiamintwark zu errichtea. 

Den Riesenepen des lliUelalters stehen als enteprechendei 
Gegenstttek die Biesendramen gegenQber. Antk hier bannte 
mau keine Grenzen. Stoffe ungeheuei-sten l'iidauges wurden 
behandelt Namentlich unternahm man es, die ganze Heils- 
geeebicbte von der SehOpfnng and dem SundenbUe an bia za 
dem jüngsten Gericbte darsoatellen. Wenn nnn anefa niebt 
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SU leogneu ist, daas dieser Stoff vou eioem groeaen Gnmd- 
gediflkeD erAOlt irird« so liegt doch a«f der Hand, daas in 

einer Dramatisirung schon äussere Ursachen sein Zerfallen in 
wenig zuäanimenbäugende Eiuzeltiieile fast uüth wendig machen : 
BWfBte aidi doch die Aufffthning aal mehreKe Tage oder doch 
aiif eiiie grOaBcre ZaU Y4m durch lAagcre Paoaen getreimtor 
Stunden yertheilen, waren doch für sie mehrere (entweder über 
oder neben einander errichtete) Buhnen erforderlich, war (ioch 
die Zahl der Dai-ateller eine so maweahafte, dasa achoa dadurch 
der Geaammtllberblkk höchat eraefawert ward. 

Weiss aber der Dichter nicht, seinem Werke die riehtigea 
Grenzen zu geben, ao macht er sich damit belbstversüindiich 
mk voiL Tomharein eine ki&naUensche Compositioo des SVaSo» 
immüi^ehi denn diese hat eben die Imiehaltang eines he- 
Btimmten Maaeaea nur Voraussetzung. Und so ist es erklärlich, 
(lass trotz ihrer sonstigen grossen eigenthuuilichen Schönheiten 
doch nur ao wenige der weit angelegten mittelalterlichen Epen 
nnd Dramen hinaichtüdi der Composituin hefiriedigen, ja dass 
TieOeieht bei keinem derselben dies der Fall ist, wfthrend 
Diehiungen geringen Umfan^res, wie etwa die Siugfabel von 
Aucassin und ^lieoletei in dieser Beziehung weit öfter den zu 
stallenden AneprOeben genttgen. 

Und dain kam noch etwas Anderes« Die Menschen des 
Mittelalters, weit kindlicher und naiver, als die der modernen 
Zeit, forderten von dem epischen und dramatischen Dichter 
nnr, dass er da unterhalte, allenlalls auch, dass er sie belehre. 
Mahr Terlangten sie von ihm nicht, wenigstens nicht hinsieht 
lieh des StoHes und dessen Bearbeitung. Erzählte der epische 
i>iciiter die interessanten und spannenden Abenteuer eines 
Halden oder die erbauliche Lebensgeschichte eines Heiligen 
oder kleidete er moralische Lehren in ein poetisches Gewayd, 
so hatte er für sein Publikum genug gethan; linlith der 
dramatische Dichter, wenn er die Begebenheiten der heiligen Ge- 
schichte oder die ÖchickBale nnd den Tod eines Märtyrers an- 
schaulich darstellte, 12b kam bei dem Inhalte eben nur auf 
daß was an, nicht aui das wie. Motivirung, psychologische 
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BegfiHndmig« innere Glaubiuiftigkeit der eniUton oder der- 
gestellten Handhingen, alle solche Dinge beenspmdiUi man 

nicht, ebensowenig wie Kinder sie beanspmcheii , wenn man 
ihnen ein Mährchen erzählt Man entbehrte des kritischen 
Sinnes, ans welchem derartige Anq^rOcbe entq^iingen. Man 
war ganz lufrieden mit Dichtungen, deren Theile nur iiiaser> 
lieh zusaininenhin^^en, man verlanjjte keiiirn inneren Zubainmen- 
hang, keine künätlern&che, keine psychol^^i^he Structur. Für 
die Dichter lag also anch kein Anlass vor, Höheres m er^ 
streben; hätten sie es geihan, sie würden sich ihren Zeit- 
;zenossen entfremdet haben. — Ungleich j^tren^ere Anforderungen, 
als an den Inhalt, äteJite das niitteiaiterliciie Publikum an die 
metrische Form der Dichtungen und nöthigle dadurch die Dichter, 
derselben grosse Sorg&lt znxnwendmi. So ist es begreiflidi, 
dass oft Dichtungen, die in ihrer inhaltlichen Composition arge 
Verwahrlosung zeigen , in ihrem Veröbau bis in das Kleinste 
hinein ausgefeilt sind. — 

Ganz im Gegensatse au der mittelalteiüchen legte die 
Poesie der Renaissance hohen Werth auf die innere Compo* 
ßitioii, denn dem ausgebildeten Kunstgefühle des Pubhkuuis. 
ihr welches äe ihre Werke sehnig konnte die schlichte Erx&hlung 
oder DarsteiDung Ton Handlungen, und mochten diese anch an 
sich noch so interessant sein , nieht genügen , sondern es war 
für dieses die innere Gliederung des Stx)fTes ein uuerlässlicbes 
Bedüriniss. So lauschte man denn jetzt den antiken Dichtem 
das Kunstgeheimniss ab, den Stoff an ordnen und an vei^ 
theilen , so dass er in seiner Gesammtfaeit nicht ^e Neben- 
einandei-schichtung von Kinzelbeiten, sondern ein festes archi- 
tektonisches Getnge von innerlich init einander verbundenen 
und planvoll an diese oder jene Stalle goootzten Bestandtheiien 
war. Natfirlich hatte diese Art des Componirens zur Yorans- 
setj^ung, dass man nicht mehr in das Maasslose strebte, viel- 
Trielir den Stod von vornherein begrenste, ihn nicht wild in das 
Weite hinein wuchern liess. Die Biesenepen und Monetre* 
dramen wurden mithin unmöglich, und ihr Nichtvorhandensein 
ist geradezu ein charakteristischer Zug der KeuaissaneeliUeratur 
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^egenftber der mittelalterlichen. Man begnügte sich nun im 
Kpos mit den massigen Dimenfioneü, wie sie etwa in den 
iKHDeiischen Gedichten und in VirgiFs Aeneis gegeben waren, 
ftr daa Drama aber wurde die antike EintheUnng in Iftnf Acte 
die Regel. Audi in der KOTdIe imd im Boman worden ^ 
scheidene Grenzen des ümfanges innegehalten. Selbst die 
Lyrik bediente sich mit Vorliebe der ebenso kurzen wie 
küDskleriaoh gegttederten Strophenfonn des Senettee. — 

14. Im AnseUnes an daa eben Erörterte ist eehlieBdieh 
noch Folgendes zu bemerken. Das Mittelalter liebte in poetischen 
Werken, wie in wissenschaftlichen (vgl. oben S. 2;jijj, die An- 
^rendnng der cykUschen Compontion, d. k die Zusammen- 
tesnng mehrerer innerlieh nieht enger Terbnndener Diehtnngen 
durch eine Kahmenerzählung oder sonst ein äusseres Band. 
Diese Gompositionstoiin rousste schon um desswillen beliebt 
sein, weil sie der Teodena, Dkhtongen bis m colosaalen Um- 
fangsdimensionen anssndehnen, grossen Vorsdinb lastete: sie 
gai) den Dichtern eine Art Berechtigung, Stoli an Stoü zu 
reihen, denn sie konnten sich ja darauf berufen, dafis die 
RahmenerEähhmg Alles einheitlich amspaane. So war nament- 
lieh die Aneinanderreihang von Novellen ttblieh, and manches 
mittelalterliche Novellenbuch bildet ein Seitenstück zu den 
grossen orientalischen, namentlich indischen und arabischen 
Novellen-, besw. Fabeleyklen. Uebrigens ist ohne Zweifel die 
eykliscfae Form ans dem Oriente nach Europa eingeftdirt 
worden und mit der Form oft auch der Stoff. Die cyklische 
Form wurde auch auf das Epos übertragen und bewirkte auf 
dessen Gebiete die Entstehung riesenhafter Epencyklen» in 
denen die, ttbrigens sehr gleichartigen, Gesehieke einer ganzen 
Zahl von Gliedera eines und desselben Geschlechtes von dem 
Urahnen au bis herab zu den sputen Nachkoinnien besungen 
worden. Auf dem dramatischen Gebiete bilden die grossen 
Collec ti v my s t erien sicherlieh eine verwandte Litteratargattung. 
Der Mangel an persönlichem Bewusstsein und an persönlichem 
Ehrgeiz beförderte die cyklische Coinposition : einander im 
Leben nnd Wirken ablösende Dichter bearbeiteteu denselben 
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Sagen- odor Legendenstc^, md es nahm dabei hiaig dar 
8|iitore dit Werk des Mherai nun ÄMgingi* md SenK 

punkte der ei^renen Aibeil, indem er Rieh mit der Rolle des 
Foi-tsetzers begnügte, sei ^ nun, daw er die schon vorbandena 
EnibloBg im eige&tiicben Sinae wefteiflüirte od«r daea er ne 
in rOcUittfiger Riebliing durdi Hhisodiehtimg fon Hum 
Anfanpre liegenden Reeebenheiten erpHnzte. So entstanden 
Dichtungen, wekbe niciit das Werk eines einzelnen, soadeni 
dai^eiuge mehrerer, auf einander fetgenden Geoeialtonaii an- 
geliörlger Veiteaer sind and schon um deMwillen eine grewa 
Ungleichheit in ihren eiiizelneu Theileu zeigen und von Wider- 
sprüchen erfüllt sein mütssen. 

Aueb die Foette der BeaaieBaiiee hat sich Mm der 
eyklifehen GompodtioD bedient, aber, wenn äa es that, was 
doch verhilltnissmässig selten geschehen ist — namentlich m 
der späteren Zeit — , so bat sie dieselbe künstlerisch durch- 
labildai und in einen iuneren ZmaanaeBhang mit dem Siaüe 
i« setsen sidi bestrebt Freilich lag es in der Natar der 
Sache, da-s dieses Streben nur in uiivullkomiiieiieni M;ui^e 
gelang, denn die ^kJiscbe Form hat etwas Zwiespältiges in 
sieh, wae dam Prindpe der poetischen Kunet aberhaapt wickr» 
streitet: sie wirrt HandlungMi .dorcheinandar, die Handhrng 
der Rahmeneiz ihlung und diejenigeD der Einzel crza hl ungen, 
und zerreisst dadurch die EinheitUchkeit des Diehterwerkes 
oder Tielmehr sie verleiht diesem eine tragUche, aar admi»* 
bare Einheit, indem sie Venddedenart^m das besser getranat 

bliebe, unorganisch verbindet. Meist steht auch die Rahmen- 
erzählung in Bezug auf Umfang und inneren Gehalt iu gar 
keinem richtigen Verhältnisse nur Gesammtheit der Eiawd 
en&hlungea und giebt sich sehen dadurch als ein rein inamr* 
liebes Beiwerk zu erkennen, welchem höchstens die Bedeutung 
eines bequemen Bindemittels zukommL 

Wunder kann es nehmen, dass die Renaissance auf dam 
Gebiete des Drama's die antike Trikigie, beew. Tetrakgie, die 
doch auch eine cyklische Gomposition ist, nicht wieder belebt hat 
Es wild dies abei eikläilich durch den geringen Au^chwung, 
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dm in Italien — und dieses kommt doch Knn&chst in Be- 
tracht — das Renaissancedrama gefunden hat, und sodaua 
aaeh durch den Umstand, dass mit Ausnahme von Aeschylus* 
Oresteia, welche (wie Aeeehyhis* nnd SephoUee* TragMien 
flberfaanpt) im RenaiBsaneeceitaltM wenig beaehtet ward, keine 
vo11ständii]re Trilogie des Alterthums erhalten ist und als Muster 
dienen konnte. 

Der Renaiflsancepoesie eigenthOmüch ist die Uebertragong 
der cykliscfaen Form anf die L} nk, die Yerbindnng einer Reihe 

von lyrischen Gedichten (insbesondere von Sonetten) -zu einem 
Kranze, eiuein Gyklos. Das Mittelalter bietet unseres Wissens 
mcfats Analogee dar, ilenn die apaniaehen BemanKeneyUen sind 
natflrlteh als dem epischen Gebiete angebörig sn betrachten. 
Ueberliiuipt (Uirtte sich nur in orientalischen Litteraturen die 
gleiche i^ischeinung wiedei-finden. Unstreitig aber ist der 
iMder^klna eine gloekliche MaOging der Renaiaaance: er 
▼eilieh dem Lyriker die MOgliehkeit, innertteh ZuMmmeo* 
gehönges auch iiusserlich zu voil)io(len. Vielleicht ist sogar 
auf diesem Gebiete die cyklische Form am berechtigtsten, da 
ai0 hier an der dnrehgdlenden Einheit dea Subjeetea eine 
asAditige Stittae indet 



Yfjx st^en an dem Ende unserer einlotenden Betradi- 
tungen Aber die Wissenschaft und die Litteratnr der Renais- 
sance. Wir haben uns in denselben bemüht, möcrlichst alle 
Seiten des Gegenstandes zu umfassen und möglichst objectiv 
za nrtheilen. Das wesentliche Ziel war uns, die Erschei- 
nungen dea wissensebalUichen nnd Htterarisehen Lebens ^er> 
seits des Mittelaltei s und andererseits des Kenaissancezeitalters 
neben einander zu stellen, um suwol ihre beidersoitii^en Aebn- 
lichkeiten wie auch ihre beiderseitigen Verschiedenheiten za 
erkennen. Denn eine solche Erkenntniss ist die nothwendige 
Vorbedingung zum Vei*ständniss der Renaissancelitteratur. 
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Vorb «nierkuiig. 

y^ oriäufer der lienaissaDceliiteratui*^ im weiteren biiiiie 
des Wart68 and aUe dicijeiiigen Sebiiftstdler und insbeeoiideie 
alle diejenigen Dichter, die 8D der Hemri>ringung einer jener 
mittelalterlichen Vorrenaissancen betheil iL^t <?ewesen sind, auf 
welche wir im zweiten Capitel der Einleitung (Ö. 78 — 88) hin- 
gewiesen haben. Eine Geechiehte des Wirkens dieser Männer 
m schreiben und Inhalt und Bedeutung ihrer GeistessehOpfongen 
daizulejzen, würde an sich eine eben so schöne wie grosse Auf- 
gabe s^n , indebäen dieselbe fällt dem l^itterarliistonkar der 
Benaiasanee nicht m, denn kein unmittdbarerZnaammetthaig 
besteht swisehen der eigentlichen Renaissance nnd den Vet^ 

renaissancen , da die erstere kein Krgebniss der If t/teien ist, 
sondern die Vorrenaissanceu eben nur Culturbewegungen dar- 
stellen, welche, auf einen kleinen Ortlichen Kreis besehiinkt 
blieben, Aber Ansfttse nicht hinaus kamen und so wenig die 
mittelalterliche Cultur zu überwinden vermochten, dass sie vid- 
mehr von diesier schon im Entstehen überwunden wurden. 

Wir fassen den Ausdruck „ Vorläufer dei Benaissanee- 
litteratur'' hier in dem engeren Sanne, dass wir damnter 
schriftstellerisch, bezw. dichterisch thätig gewesene Männer 
vei'stehen, welche in dem der Renaissance unmittelbar Toraufi- 
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gohonden Ztatname, also in der sweHen Hfllfte des 18. und 

in den ersten Jabrzehenden des 14. Jahrhunderts, Ideen aus- 
gesprochen und Bestrebungen gehuldigt haben, welche als 
Ideen und Beetrebangen der RenaiBsanoe beidchnet werden 
mllSBen. Als solehe Minner gelten nns vor AUen Albertino 
Mussato, Brunetto Latini und Dante Alighieri. Es können 
dieselben aber eben nur jils Vorläufer und nicht als Begründer 
der BenaisBancelitteratar betrachtet werden, laicht darauf aller- 
dings legen wir groBses Gewiebt, dasa diese Mftnner manehe 
scharf ausgeprägte mittelaltertiche Charakterzfige an sich tragen, 
denn das (jleiehe ist auch bei Petrarca und Boccaccio der Fall 
gewesen, denen doeh gewiss Ki^and den Ruhm, die Renais- 
aancelitteratnr begründet zn beben, abspreehen wird. Be- 
stimmOTd ist far nns Tielmehr die Erwägung, dass weder 
Mussato noch Latini — von Dante wird dann besonders zu 
sprechen sein — Urheber und Fahrer einer umgestaltenden 
Httetarisehen Bew^ng gewerden ist Fast vereinselt hat in 
geistiger Beraehnng der eine wie d«r andere, namentlidi aber 
der erstere, imniLien seiner Zeit pfestanden, und weder der 
eine noch der andere hat eine nachhaltige Einwirkung auf die 
Nachwelt ausgeübt Ihre geistige Kraft reichte za dem grossen 
Werke, eine Renaissaaee der Litterator erfo^freieh sn beginnen, 
nicht hin, utkI dir Zeitverhai tnisse, unter denen sie lebten, 
waren zu einem solchen Werke noch nicht genügend gereifte 
Wftren nicht nach ihnen mächtigere Geister aufgetreten, hätten 
sieh nicht, namentlich nach dem Tode Heinridis VIL die Ver^ 
hältnisse in rascher Entwickt hing zu Gunsten einer Cultiir- 
wandolung umgestaltet, so würde trotz dessen, was sie geleistet 
hatten^ die Benaiasancecnltnr noch nicht zum Dnrchbmche ge- 
langt sein. 

Ueber Daute's VerhtUtniss zur Renaissancebildnng werden 
wir in emem besonderen üapitel eingehender liandeln. Hier 
sei nnr bemerkt, dass Dalite's weltgeschichtliche Bedeutung 
keineswegs in der Thatsache enthalten ist, dass in migen 

seiner Werke deutliche Anklänj^ü die Ideen der Renaissance 
m finden sind. £s ist vielmehr diese Xhatsaehe etwas ver- 
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hÄltaisfimäasig 80 Nebensächliches, dass, wenn sie mefa( vor* 
bandaa wiie, imr Gesammturüidl Ober Dante nnr n&weant^ 
Heher Abtadomng bedUiile. Den Begrtndetn der R ontitt | 

sance kann Dante keinesfalls beipezählt werden, und nicht im | 
Mindesten tiitt man, wenn man dies aussprieht, der Grdsse 
468 unvergleidilicheB Didrteis in naJie» Dw Ralmi, der ihn 
eigentliiiBlidi, let» dem Qednakemnhrite der mhtelalMieheB 
BQdung poetische Form verliehen und ihn für alle Zeiten ver* 
klUrt zu haben; wenn er vorahnend auch in den Ideenkreis 
der ihm nachfolgeade» Zeit hinftingegriffan hat> se ist dies 
eineTeeitB bewuidenid aamerkeaM, udreaeifti aber wmA 
mtbt xa UbendiilseD. 



EiFstes OapiteL 
Albertiüo Hussato. 



Aiberüno Mussato hat einen dreifachen iäuhm sich er- 
werben: als Staatsmann iaX er Gneaes getbaa und OiCamei 
«ocb eratrebi, ab GesdiiditBedireiber bat er bedeirtends 

Werke vcrta.^st, ;ils Dichter hat er neue Bahnen erfolsreifli 
betreten. Man darf ihn, falls man derartige Vergleichuogea 
Uberbanpt flür luläMg hält, den MaehiaveUi der YocreaniMUM 
nennen, wenn aacb Mibatwvtflndlieh Madiiafeili ein nni^eM 
^Tösserer Genius war. Zum Mindesten aber erutlnct er den 
Keigen jener dui'ch die Vielseitigkeit ihrer Begabung und ihrer 
Leiitongen sich ansieicbnenden MAnner, an denen dne Benais- 
sancezeitatter so fimebfber wer. 

Ueber MussaU)'s LcbeübSihicksale sind wir mt unter- 
lichtet. Er selbst hat unverkennbare Sorge dafür getragea, 
dess die Kunde ven dem» was er gpeCban nnd gelitten, anf die 
Nachwelt gelaoge. Hat er andi keine EMbslbiograpliie ge> 
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fldiriebeD, ao hat er doch in seine Werke, in die poeüschen 

wie in die proßaischen, eine solche Fölle autobiocriiiphischer 
Angaben eingestreut, dass sicii aus diesen das Bild seines 
Lebens in leidlicher Vollständigkeit sasenunensetsen lAsst^* 
Sebon diese seine gefiiseentliehe Sorge Iftr sein Fortleben im 
Aiulenken der Kachkonimen kennzeichnet ihn als den Ver- 
treter einer neuen Gedankeniichtung, als einen Menschen, der 
sidi seiner hoch eotwickeltra Individualität bewusst und dei^ 
selben voUe Geltung selbst Uber den Tod Irinaue zu schaffen 
bestrebt v^nv. Die Schriftsteller um! Leichter des eigentlichen 
Mittelalters kannten, mit wenigen Ausnahnien, ein solches 
Streben nichts sie hatten so wenig Interesse an ihrer irdisehen 
Unsterblicbkeit, dsss sie sieh oftmals nicht einmal die üeber- 
liefemng ihres Namens angelegen sein liessen. 

An autln ntischem Matehale für Mussato's Biographie iehlt 
es also nicht Deonoeh vernohten wir anf den Versuch , eine 
soldie an schreiben. Nicht etwa aber desshalb. weil wnr dfese 
Arbeit für nicht wichtig genug hielten, oder befiirchtetenj dass 
sie des Interesses entbehren würde. Ks beatmimt uns dazu viel- 
mehr lediglieh die Erwflgnng, dass Mussato's Lebensschicksale 
auf das Engste ▼ertranden sind mit der politisdien Gesefaidite 
seiner Vaterstadt und seines Vaterlandes und dass sie folglich 
sich nicht erzählen lassen, ohne eine eingehende Darlegung 
der politisehen Verhältnisse Padua's und Italiem während d^ 
zweiten Bftlfte des 13. und des ersten Viertels des 14. Jahr- 
hunderts. Wir werden also nur die Hauptdaten aus dem Leben 
Mussato's herausgreifen und verweisen bezüglich des Uebrigen 
auf die ansfllhrliche Biographie, die neuerdings Wychgram ent- 
«orisn hat^. 

Bernden wSrthvott lo biognphMisr Hhialoht ahid die Jahie 
1S17 Terfitfite) Elegie de odebratkme eoae diei jiathntetiB fienda Tel non 
teda ind die feivecttfs ia plebem pedaaaam im 2. Buche der Oeeta Iteti- 
cenw poet Hesrioem Yü (h. Msiileii, t X, p. S14 ffjt 

h Wychgram, Alberttno Minaeelo Greipzig 1880). — Seae^e Litteratur 
über Mujisato : Doconiges, Dei deateche KaiBerthmD im 14. Jahrb. (BecttBr 
1841)^ t 1 1, p. 37 ff. — Toewes, Albert. MoBsatos und Heinrich YII. foa 
Laaenborg^ Greünrald 1874 (wevttüoee Dieo.X ^ Wiehert, Beitrtge snr 
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AlberÜDO MiumUo ward« im Jahre 1261 als Sofai mm» 
gwmmnk Johaanea CaTaUarina geboren. Kaum zqm JWa^Sag 

herangewachsen (jedenfallt aber vor dem Jabre 1282). verior 
er beiueu Vater. Da dieser letztere, der das b^cheiaene 
Amt wiea npraaoo (Ausimfer)" bekleidet batte^ kenn Vemi^gm 
hütterüess» ao sab sieb der jongia Mussato in dia Netii- 
wendigkeit versetzt, für sieh imd seine drei unmündigen Ge» 
schwister den Lebensunterhalt durch seine Arbeit zü ei ^s erben, 
Anfangs mag ihm dies sauer genug geworden sein, denn das 
GesehAft des Bttehmbscbreibens, an dam er seine Znflnebt 
nahm, war in dar Uni^endtitastadt Padua gewiss der Gonenr- 
renz sehr ausgesetzt und folglicb wenicr einträglich. Indessen 
durch f leiss und Beliarrlichkeit gelang es ihm, nicht nur sich 
eine gesicherte fizistens an begrOnden und» wie es sefaeint» 
ein nicht onbetrlebtlicbesyermAgen sidi an erwerben, senden 

auch juristischen fetudicn obzuliegen und später als Notar eine 
hpfleviteDde Praxis sich zu, gewinnen. Die Ueirath mit einem 
Mädchen ans Yomehmer Familie Tollendele sein Glaek, denn 
gewiss hatte er es sich nicht bloss seiner gesehaftiiehen Tftebtit* 

keit uii(i dem Vertrauen, das er bei seinen MilbUrgern ticti 

erworben, sondern auch der Verwendung mächtiger Yerwaadten 

i» 

Kritik der Quellen für die GcscLichte Kaiser LuUsvigs des Baiern, in: 
Forschungen zur lientschen Geschichte, Bd. XVI (Göttingen, 1876J, p. 71 
Iiis 82. — Koenig, Ueber die Herkunft des A. M,, in Neues Archiv 
Gesellschaft für altere deutliche Geschichtskunde, Bd.VII (Göttingen, ISSQ\ 
p. 123 -iSd. G. Voigt, Die Wiederbelebung des dasi. Attertfaimis etc. 
Bd. I 8 (Beriiii. 1880), ^ 16 ft — TinOMMcid, Sloiis detta Utt. W. 
(MUaso» 1823), vol. V, t y, part 2, p. 688 £ — FutUhA a dan Mi 
GymB. PataT. t II, p. 15 f; — CHoiia In dan Atd d«t ladt YtntL %, V% 
aar. V, p. 45. L. CappaOatti, Alb. Mnaatto • la ane tnfadift Eoeariaii 
(Panna, 1881) [Im WaaeatUcban »nr Wied««bdrack «imr im 11. Baada 
daa »Ptopaipialora* vaveiBDilicataa AbluuidUmg]. Bit aianaa G«aaBHl> 
am^jM dtf Waifea M.'a irt dia Yoa Cains und Pignffrius beaargte nid lai 
Jahra 1686 in T^edig cnchienene. Ihr Inhalt ist im Wesentlichen repro- 
du^ in Oiaeritta-Bnmiann's Thesaurus antiquit Ital. t VI, pan 2 (Leyden, 
1788X — Die hklonichen Werke und die Eccerinis findet man aach bei 
Macatori, Script, rer. itat i X (Mailand, 1727). Dort ist, p. 1 f.. auch 
Hirn PolaatoBe's abrigens sehr dürftige Biograf^ M,*a, dia fiallaichi aa£ 
daaaan eigene Angaban lurQekgeht, abgedruckt. 

>) Tgt den £ingaag dar £iegia de celebnUioBe etc. 
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seiiier Frau za danken, dass er im Jabre 1296 zum Ritter 

erhoben und in den grossen Rath der Republik Padua nuf- 
^eiiommeu wurde. Einmal eingetreten in die i-egierendeu 
Kreise der Stadt, gewann er bald einen grossen, zeitweilig 
so^ar einen besdmmenden Einflnss anf den Gang der öffent- 
licheii Geschäfte und stand fortan mehrere Jalt zehente hin- 
durch in dem Vordergmnde der im öfiUichen Oberitalien sich 
»bapielenden politischen Ereignisse. Mancher Erlolg war ihm 
in seiner staatsniftnniscben Thfttigkeit bescbieden, manche Ans- 
Zeichnung wurde ihm zu TheilM, aber auch herl)e Erfaln unuen 
biieben ihm nicht erspart und reichliche Gelegenheit hatte er, 
2U erkennen, dass Volksgnnst ein gar wandelbares Ding sei, 
Bnnal in einer Republik, dass sie denjenigen, den sie eben 
noch hoch erhoben und verherrlicht hatte, oftmals bei gering- 
fügigem Anlasse jäh niederstürze und verlästere. 

Dem Littei^iliistoriker jedoch kann es gleichgültig sein, 
welchen Ausgang Mussato's politische Bestrebungen nahmen. 
Ihm genQgt die Thatsache, dass der gewandte Schriftsteller, 
eigenartige Dichter und beredte Geschichtsschreiber zugleicii 
ein tb&tiger und eneigischer Staatsmann war, also Eigenschaften 
in sich vereinigte, die fbr die Vielseitigkeit seines Talentes 
beweisend sind. Und auch von der Thatsache wird der 
Litterarhistoriker Act zu nehmen haben, dass Mussato im 
Wesentlichen durch eigene Kralt und eigenes Streben sich 
ans niederem Stande m einer leitenden politischen Stellung 
emporgehoben hat, dass er ein „selfmade man" im wahren 
Sinne des Wortes jrewesen ist. Durch beide Thatsachen wird 
Mussato als ein Mann gekennzeichnet, der in wichtigen Be- 
ziehungen heraustrat aus derBeschrUnktheit des mittelalterlichen 
Lebens und etwas von modei-nem Sein und Denken in sich hatte. 

Der Höhepunkt der politischen Thätigkeit Mussato's fSllt 
in die Zeit des Kömerzuges Heinrichs ¥11. Wie Dante, wie 

1) Die hAehste d«nelbMi war wohl, dass er einmal nach Floreoi ba- 
ndea wurde, um dort das Amt elaee j,e8ecotoio degli ordinameikti delU 
gioiliaia* in vtfwalten, fi^. Sloeo Polentone bei Horatori, 1 Z, p. 2; 
Wfdqpam, «. a. 0. p^ 4 
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Patrarca'B Yatar, wie so manclie andere llalieDer jener Zeü» 
erwavtefee aedi Mmsato von dem deatedieii Flinteii die elAat- 

Mche Wiedergeburt Italiens, (iie Erneuenmjr eines römischen 
Kaiserthums. !Niclit GbibeUiaen im ,<]^ewöbulichea Binne des 
Wortes waren die, welche damalB Solehee eijbofften. NamieDi- 
Uefa MuBsato, der Borger einoB hlflhenden FreieUatee, hatte 
wahrlich keinen Aulass, dem gewöhnlichen (ilnl Lür.iisiims zu 
huldigen, weit eher hät4^ ein an sieh luciit unbereckti^der 
ParüciilarpatriotiBmos ihn zum hegefieterten Anhänger 4eB 
GnelfenthinnB machen können. Wenn trotsdem er, nnd nut 
ihm mancher Andere, die scheinbar bevorstehende Erstarkiiu- 
der Kaiscnnacht freudigst begrüsste und für dieselbe erneu 
Theü der Selh&tftndigkeit des heimathlichen Staates an ej^Sen 
herat war, so laset rach dies nur dadurch etidSren, da» er 
das Kaisertlium in einem ähnlichen Sinne, wie später Petrarca, 
auffksste, nämlich als eine wirkliche Foi-tsetaung, bezw. Wieder- 
hersteUnng des antik-römischen Kaiserthoms, nnd daas er folg- 
lich in ihm eine Institution erhlickte, welche ihre Basie in 
Italien haben und Italien zum Sitze der Centralre^rierune:, zum 
Haupte des Beiches machen müsse. Dass eine bolche An- 
schauung ebenso naiY wie verkehrt und dass ihre Verwirküchnng 
ein Ding der Unmöglichkeit war, das hedarf ja jetst gar keinsB 
Beweises. Damals aber war eben eine Zeit, in welcher die 
Verworrenheit der politischeu Verhältnisse die Verworreulieit 
auch der politischen Anschauungen sur nothwendigen Folge 
hatte. Und bemerkt muss auch werden, dass Musaato miSk 
gewiss durch die t^cw nnende Pei-sönlichkeit Heinrichs VIT. in 
seinem politischen Denken beeinhussen liess; übte doch Heinrich 
auf AUe^ die ihm näher traten, einen eigenen Zauber aosw 

Der schönste Tag in Mussato's Leben war fär ihn un- 
streitij^ der, an welchem er in seiner Vatei-stadt öfifentlich und 
feierlich zum Dichter .gekrönt wurde. Er selbst hat in einer 
poetischen Epistel^) diese Feier beschheben, freilich aber nicht 
mit deijenigen Ausfidiriichkeit und Klarheit^ welche sn wQnachen 



^) Ep. IV (in d«r YeueÜAaiicheD Aus^e p. 48 ff.). 
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ifHbe. NamentUeh ist xa bedauern, cUu» er neh Ober die 
Venmlasstiiig nieht avsspHeht, in Folge deren ihm dieAus- 

zeichnunsf des Lorbeei krnnzes zuerkannt wurde, und dass er 
nicht einmal den Tag nlLiier bezeichnet, an welchem die eigen- 
artige Feier YoUaogen ward. Was den leüsteren PanlEt angeht, 
ao ist es allerdings wahrscheinlich, dass die Krönung an einem 
Herbsttage de^ lalues 1314, bald nach Mussato's Rückkehr 
aus der Kiiegsgeiaogeitöchalt bei Cangrande della Scala, statt- 
Dand indessen ganz ohne alle Bedenken ist doch diese An- 
nahme nicht Namentlich will es wenig glanblieh erscheinen, 
(lass man in Padua zu einer Zeit jrrosser politischer Errecung 
die Stimmung und die Müsse zu einem Friedensfeste gefunden 
iiaben sollte. Wie dem aber anch sein mag, diese Dichter^ 
krSnaag ist ein cnlturgeechichtlich h^hst bemerkenswerthes 
Erei.ixniss. Es wimlo mit ihr ein Stück in alaJscher Renaissauce 
Vollzügen, eine weni^tens vermeintliche bitte des römischen 
Alterthnms emeaert^), so dass sie fortan eine Art von Insti- 
tation wurde. Und es ist zn beachten, dass Mnssato^s KrOnnngs- 
feier ein wirklich volksiliuialiches Fest gewesen zu sein scheint*^, 
nicht eine Feier, die mehr nur in einer romantisch ehrgeizige 
Lanne des Gefeierten selbst oder einer seiner Freunde ihren 
Grand hatte, wie man dies von Petrarea*s Krtanng zu sagen 
berechtigt ist 

Es war Mussato nicht vergönnt, sein Leben m Padua zu 
beechlisssen. In Folge politischer Wirren wurde er im Jahre 
ld26 ans seiner Vaterstadt, die ihre Freihdt an den Carra- 

') Die GrSnde sehe nuui bei Wychgraai, a. a. 0. p. 44. Woui abrigeni 
Wydigeftm beoMikt, dsai Honsto Bellwt aagsbe, ttntar dem Reetonte des 
Henogt Albert von Sschsen — und dieieB AUt in dM Jahr 1814 (eC Hac- 
dolati, Faati Ojmnaifi FIM. I, ]i. 15) — tum Dichler gdcrdat wocdeii m 
Sehl, 80 ist diei nichl vallig fiohtig^ denn Ifoseato tagt nnr: »phuialt pfae- 
coDia Saxo dux**, woiaoa noch ideht nothweadig henrorgelit, daea der 
lySazo dux'* Rector gewesen sei. 

*) Dean eine wirklich römische Sitte war die Dicbterkrdnmg ketneewegs. 

") Mossato in der oben citirteD Epistel beridlte^ data an diesem Tage 
die Gerichte gefeiert hätten und die Yerkaufsläden geschlosseu gewesen seien. 
Das war doch trcMriss nicht allein das Ergebnisa einer sch^nlnetigen Nea* 
gier» aoadem auch eineft wirklichen Interet&es. 

20* 
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reseii Maniglio Yeiioren hatte, Torbanat «nd nmaate in Ghiaggia 
Minen Woimsits nebmeii. Dort starb er a» 81. Ifln 1880, 

wenn dies Datum von den Coi-tu«ii richtijsr übei liefert ist '). 
Seine Gebeine wurden später nach Padua übertragen und dort 
in der Kirche 8ta Giostina beigmtat; eine knrse Inachiilt in 
lateinischen Distichen pries den Dichter, „der des Tyrannen 

ruchlose Tiiaieii iiiit tragischer biiHiine in archilochischen Weisen 
(d. h. in Jamben; berichtet habe.'' Jetzt ist das Grab ver- 
achwnnden. 

Bevor wir es nun nntemehmen , Inhalt und Form der 

Dichtun^jen Mussato's eingehender zu besprechen, wird es an- 
gemessen sein, Mussalo's theoretische Anschauungen über Wesen 
nnd Werth der Dichtkunst in KUnse darzulegen. Muasato hat 
dieselben wiederholt, am ausführlichsten aber in seiner 18. poe- 
tis( hen Kpistel (Opp. Venet. 1636, p. 76—80; 180 Hexameter) 
aubgesjpiochen. Zu der Abtastung der&eiben wurde er durch 
einen eigenthümlichen Vorfall veranlasst 

Der PredigermOnch Joanninna von Mantoa hatte in einer 
Weihnachtspredigt sömmtlirhe Wissenschaften heftig angegriffen, 
in i)ezug auf flie Dichti^un^t aber sich jeder abfälligen Be- 
merkung enthalten. Als' nun in Mussato's Bekanntenkreise die 
Gelehrten sich entrostet aber des MOnches Anoiassong ans- 
spi-achcn, erklärte der Dichter scherzend, der strenge Pi-ediger 
liabe aus gutem (n unde die Poesie mit seinem Tadel verschont, 
denn diese sei ja eine göttliche Kunst^, eine Theologie« nnd 
kein Geistlicher könne gegen sie sprechen. Joanninus erfohr 
die gewiss harmlos gemeinte Bemerkung nnd erachtete sie für 
wichtig genug, um sich dadurch zu einer langen Epistel (ab- 
gedruckt in der Yenet Ausg. Ib^iO der Opp. Mu88.'&, p. 70— 7d) 
an Mussato veranlasst m fühlen. Im Eingänge deraidbei er- 
klirte der mönehisdie Zelot, er schreibe in Prosa, wdl es eines 
Doctoii^ der heiligen iheologie unwürdig sei, den Regela der 

M lY, 5 z. J. 1329 (b. Muratoii XU, p. m); igl. dimC» dk Be- 
markung von Koni«:, a. a. O. p K^. 

^) „(Padua) Hunc gentiit vaiem, tngica quiftce tjnuuü £didii Axc^ 
lochia iiopia gestA duhüs." 
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Fo^ik sieb in Unterweid: so habe ja auch Gi-egor im Vor- 
wurte seiner Moralia erklilrt, es sei hüchst ungeziemend die 
Worte des himmlischen Orakels in die Regeln des Donat ein- 
lozwiogen. In wnnderUchem Widenpniche zn dem anfgesteUten 
GnadsatKO steht nun freilich, dass der so diehtnngsfeindliche 
Briefschreiher dennoch seiner Epistel «wei otfenbar selbst ge- 
fertigte , wenig annmtbige Distichen als Motto vorgesetzt bat 
Nach diesem Eingaoge wendet sich der MOnch sofort zar 
Hache selbst, d. h. nur Vemrtheilnng der Poesie. Mnssato 
habe, hemerkt er, in seinen TMchtungen — es wiid ])esonders 
an Epistel iV und VII zu denken sein — folgende neun Sätze 
enr Verherrlichung der Poesie aufgestellt: 1. Diejenige Kunst 
sei als dne ^gMtlicbe* m beaeichnen, welche von Anliuig an 
Theologie jrenannt worden sei, dies aber sei mit der Poesie der 
FaO. 2. Di^enige Kunst sei eine ^'ottlit-he zu nennen, welche 
UnunllBch« und götthehe Dinge behandle, auch dies sei mit 
der Poesie der Fall. 3. Diigenige Ennst sei „Theologie* su 
nennen, deren Bekenner (pi*ofessores) „Propheten" seien. Die 
Dichter aber würden in der That „Propheten (vatesj'' genannt. 
4. Diejraige Wissenschaft sei eine ,|g^M;tliche'* zu nennen^ welche 
wm Gott seihst überliefert worden sei , dies aber sei mit der 
Poesie preschehen. 5. Dieieniee Wissenschaft scheine eine gött- 
liche zu sein, welche im höclisten Grade bewiindernswerth sei 
und ergOtce, dies aber sei in Besug auf die Poesie der Fall. 
6. Diejenige Wissensdialt mOsse „gOttlidi'^ genannt werden, 
deren sich der göttliche Moses zu Gottes Verlu i rtiehunp iUr 
die Erziehung des israelitischen Volkes bedient lialie, dies sei 
mit der Poesie geschehen. 7. Diejenige Wissenschaft sei eine 
göttliche zu nennen, welche in der Art ihres Verfiüirens am 
meisten mit der heiligen Schiilt übereinstimme, dies aber thue 
die Poesie. B. Diejenige Wissenschaft sei göttlich, welche, wie 
eben die Poesie, unter allen am meisten in unvergänglicher 
Herrlichkeit blühe. 0. Diejouge Wissenschaft sei göttlich, 
durch welche der ganze chiistlicho Glaube verküutiet worden 
sei« dies aber sei in der Poesie geschehen^), 

^ BewiMoi BoU dti werden docdi die Yenet 
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Joamdmis bemllht ridi nun, Jed«n einseinen dieeer 8ltaB 
zu wkleriegen, was ja keineswegs eine Bonderiieh idiwere Avf- 

pabe war. Er stellt sich dabei ubri^rens auf den denkbar be- 
schränktesten theologischen Standpunkt, und es wäre zweck« 
lose Mfihe, seine Argumentatioa hier wiedergeben an woUeii. 
Nur anf den einen von ihm (p. 72 t) aufgestellten Sats werde 

als auf einen recht charakteristischen hingewiesen : „Die Poesie 
bedient sich der Metaphern als eines Mittels der DarsteUnng 
nnd £rg<ytsnng, aber die heilige Schrift wendet dieeelben an« 
nm ihr nnd der götUiehen Wahrheit Licht an Terbnllea« damit 

es von den Winrligen eifriger erforscht| den ÜDwürdigeo da- 
gegen verborgen werde. ^ 

Diese Zuschrift beantwortete Mussato nnn eben in der 
18. poetischen Epistel, welcher er der besseren Verstandlidikeit 

weisen eine prosaische P u ijiln ase (p. 73 — 75) beiftjrte. D;«s 
war sehr wohl gethan, denn der Gedankengang in der Epistd 
ist ein so wnnderiich verschrobener nnd der Ansdrock em so 
dunkler, dass es oft schwer hält, den Sinn zu ertesen. Wir 

repruducircn desshalb auch im Folgenden den Inhalt der 
Prosaschrift 

Wenn Joanninus behaupte» die ersten Diditer hätten nur 
die falschen Gdtter yerherrlicht, so sei Tielmehr oifeiibar, 

dass sie den wahren Gott verkündet und empfunden und sehr 
wohl gewuäst hätten, die Wahrheit von der dichterischen Halle 
ta scheiden. Sie hätten ebenso gehandelt, wie unsere Theo* 
logen noch jetst thun. Jene Alten Tentanden unter den 

NoBtn fldeft saoeto tota est praodicta Hsroni, 
indyta Mtone, despice »etra probe (L Frohaa). 
£i btMm sieb diese Werte aef den l^tigikeDta der Oiehtariii ftehe, 
Ober welche men vgl Teufel» Gesch. d. röm. Lit § 486, 15. U eb rij g e i 
Ric l)t es auch ehieii „ceato YergUitmea de InceniatieDe Yerhi Bei**, vgL 
Teaffel, § 473, 5. 

') „Poetiee tititur melapboris ad repraesentandiun et deleetsadm, 
sed dirine scriptora ad radinm diTinae scripturee et veritatia drcomlttft' 

dun, nt a dignis studiosiiis inquiratur et indignis occultetur." 

^ Die Unbeholfenheit des lateinischen Textes zwingt jw einer frriew a 
Uebertetsangy bei welcher isdeMen der iSion treu wiedeiKegebea ist* 
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Ocaaiios nicht einen Crott, unter der Tethys nicht eine Oöttin, 

sondern sagten nur etwas Aehnliches, als wenn wir sagen, dass 
Gott .im Taiifwasser und im Salböl enthalten sei. Sie sagten 
auch nicht, dass der Styx, nämlich der Flu» der Unterwelt, 
ein Gott eel, sondern man schwor nnr bei dem Styx so wie 
wir heute schwörend etwa sagen: ,Jch will in die Hölle kom* 
men. wenn ich dies oder das uu'iil tliue." Und ähnlich sei 
es zu beurtheilen , wenn sie verstorbene edle Menschen oder 
Hiniinelszeichen Götter nannten; wir ja auch nennen die ersteren 
heute zwar nicht Götter, aber Heilige und glauben, dass sie 
Gottes thcilliafti^ seien. Ja, in Folge dieses Tlioilhabens an 
Gott können sie auch heute nicht unpassend Götter genannt 
werden nach dem Spruche: „Ich sage £uch: Ihr seid alle Götter 
und Söhne des Höchsten,** wie ja auch Boötius sagt : ,,Es ist 
freilich nur ein Gott, aber nichts hindert, dass durch diis TheÜ- 
nehmen an seiner Göttlichkeit sehr viele Götter entstehen.^ — 
Joanninus bestreite, dass das Wort nvates'', auf die Dichter 
angewandt, so viel wie „ Prophet** bedeute, denn in dieser An- 
wendung leite das Wuil sich von dem Verb um „vieo vies = 
binden" ab und werde von dem Dichter gebraucht» weil dieser 
Versfüsse und Metren zusammenzubinden habe; nur in der 
Anwendung auf die Philosophen, Priester und Propheten be- 
sitze das Wort eine höhere I^edeutun^r, daua aber sei es auch 
anders abzuleiten, nämlich entweder von „vis mentis", weil die 
Philosophen nach ihrer Weise tugendhafte Manner (viri vii-tuosi) 
gewesen seien, oder von „vas** und n^og^, weä die Priester 
und Propheten Gott im Mund und im Heizen eingeschlossen 
haben. Diese Etymologien aber seien ganz willkürlich und keines- 
wegs werde durch sie bewiesen, dass das Wort nV^^tBs*' mit 
mehr Recht anl Priester, Philosophen und Propheten, als auf 
Dichter angewandt werde. PIs würden ja sogar Rasende und 
Alle, welche Zukünftiges voraussagen, wie die pythischen 
Prieeterinnen und die Sibyllen , in der Schrift als «Tates'' be- 
zeichnet da sie gleichsam G^tese (yasa) Gottes seien, die 
nur auf göttliches Geheiss und Gestatten die Zukunft ver- 
künden. — Wenn, wie Joanninus tadelnd hervorhebt, die 
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ersten Dichter bei ihrem Philosophiren und Theolo«n8ireii mit 
uuseru heiligen Schriften ßicht ilbereiDstimmen, so ist das ui^iii 
anfifUlig, da dies ja aaeh in Besng auf die mtm vordunat- 
lieheB Phüoflophen nicht der FaU ist 80 hatten heioadsweiae 
in Betreff der Weltschöpfung die Dichter, Philosophen und 
Theologen des Alterthums vei'sehiedene Meinungen. Aber, 
wenn auch einer von ihnen sich dabei im Irrthom befanden 
haben sollte, irie das etwa von Ovid ansanelmen ist, so würde 
um desswillen doch die Poesie nicht zn yerwerfen sein. — 
Joanivinus rüp:t ferner au deu Dichtern, dass sie Diu'ze erfinden, 
um die Wahrheit darzustellen. Aber Aehnliches thun- wir ja 
auch, wenn wir z. B. auf einem Wandgemälde Chriatna dueh 
die Gestalt eines Lammes beaeiehnen. So verstehen anch die 
Dichter unter den von ihnen gebrauchten Figuren etwas Andere?, 
als das, was dieselben äusserlich darstellen, so z. B. unter dem 
BogenschOtsen Gnpido, dem Sohne der Venns, die Torwundende 
Kraft der Liebe. Hure Fabeln sind eben ntehte Anderes als 
Allegorien, die wahre Dinge umhüllen — Joanuinus leugne, 
dass die Poesie um desswillen eine göttliche Wissenschaft ge- 
nannt werden könne^ weil religiöse Themata poetisdi behandelt 
worden seien (z. B. von Sedulins und Arator, andi von Moses 
im 15. Cap. des Kxodusj, denn ebenso ^venig wie irgend eine 
Wissenschaft desahalb, weil sie sich logisch behandeln iäast, 
Logik genannt werden kann, kann auch ixgend eine Wiaaen- 
schaft Poetik aus dem Grande heisaen, weil sie metrische Fofwi 
annehirieu kann-i. Hierauf sei zu entgegnen: So wie die audtia 
Wissenschaften in Praxis und Theorie zeiialleu, so ist auch die 
Poesie einerseits theoretisch — wenn Jemand über irgend eine 
Wahrheit eine Fabel dichtet, wie unser Herr Jesus ChnaUis 
in den Gleichnissen es that — , andteiöeits aber ist sie prak- 
tisch, wenn Jemand das, was gesagt worden oder gescheiten 



^) Der Text dieeor gtmea Steil« ist askr Torderbt nad widenMIs 
jeder saeb aar aimShenid wörtUchea Uebenetnmg. 

^ Hau wird leidit bemeikea, daae die AianmentilioB des HOnehei 
den Afttgaosspankt nieht feethUt: er ferwirrt poeliaehen Inhalt and 
poetiadie Fenn. 
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ist, metrisdi darstoilt, wie Arator und SedoHi» dies eben thaten. 

Nach ihrer theoretischen Seite also ist die Poesie göttlich, hin- 
fiicbtlifli üuer praktischen aber gleicht sie den auderu an Kunst- 
TQgdik gebondeoen Wimiuicliaftoii (scientiae artificialeB) — 
Endlich wiU Mnasato noeh einige andere Einwendungen seines 
Grej3fnei*8 widerlt -en. Derselbe hatte nämlich «:eleupnet, flass 
die Poesie eine uralte Wissenschaft sei, und behauptet, 
sie sei im Gegentheile yerb&ltoissmjissig jnng, da Orpheus, 
Mnaftos und Linns, die snr Zeit der Biehter gelebt hätten, 
die ersten Dichter gewesen seien; auch hatte er versucht, den 
Werth des Uichterloibeers herabzusetzen. Aut dies Alles er- 
widert Mnssato Folgendes: »Es steht nicht fest» dass Orpheus, 
Ifnsäns nnd Linns die ersten Dkhter gewesen seien; es ist 
vielmehr anzunehmen, dass, wie die anderen litterarischen 
Wissenschaften so auch die Poesie zur Zeit Euuch s be- 
grOndet worden ist. Auf den Einwand aber, dass die Poesie 
keinen ewigen (d. h. uralten) Buhm besitse, da sie nicht voii 
Urzeiten her existirt und fortgedauert habe, sei es tböricht zu 
antworten, da sie durch alle Zeiten der Geschichte hindurch 
eich des allgemeinen zustimmenden Bei^les erfreut habe, 
dessen Autorität weder die PhüoBophen, noch die Juristen, 
noch die Physiker, noch die Vertreter der andern Wissen- 
schaften zum Beweise ihrer Sätze zu benutzen verschmähen. 
Dass aber die Dichter, wie Joanninus behauptet, nicht um ihrer 
eigenen Verdienste willen, sondern gleichsam nur an Stelle 
deijenigen Personen, die sie besangen, gekr5nt worden seien, 
das lässt sich durch das Beispiel vieler Dichter widerlepren. 
Statins wurde für seine Thebais zu Eom gekrönt, und ebenso 
andere Dichter für ihre Werke. Auch ist es nicht wahr- 
scheinlich, dass die Kaiser, welche gleichfalls ihr grosse Theten 



^) Mussato will hier ofTenbar unterscheiden zwischen eigentlichen und 
wahren Dichtungen und solchen, welche fwie eben etwa Arator's Apostel- 
geMihichte) nur metrische Paraphrnspn schon vorhandener Prosawerke sind. 

Scientiae littenUes% ein wunderlicher Ausdruck; vielleicht iat 
liberales" 2a lesen. 
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gekrOitt wurden, es geduldet Mtten, dM die Dichter gnndkMi) 
mit demeelben Lobe ansgefetchBet ivUrden. Wae er aller Aber 

die liittei keit der LorbeerbUitter und über die Vei-sehiedenheit 
des Unaiangeß d&c Lorbeerkrone sagt, das siad aiunasBende 
Worte. Ebeoeo könnte Jemand auf die Tenanr vieler Qeiat- 
Hchen Aneplelnngen maeben und dieselben der lliaaaebtmg 
preisjreben, was doch uiiscbicklicli sein Wörde. — Schliesslifh 
sagt nun Joanninus noch, die christlichen Centone au& Virgil 
nad Homer seien ohne das Znthnn dieser Dichter ans ihren 
Werken simmmengeflickt worden nnd bitten folglich einen 
Inhalt, der von den Dichtern ^rar nicht beabsichtig ^rewesen 
sei, und wenn man Vii*gil einen uiichnstlichen Christen nenne, 
80 sei das eine Ausdrucksweise, die sich in sich selbst wider- 
spreche. Aber darf man nicht Jesaias, liechiel, Daniel und 
die anderen Propheten unchristliche, d. h. vorchristlic he, Dichter 
nennen und folglich auch den Virgil? Denn zu ihrer Zeit war 
Christus eben noch nicht erschienen. Und wer mochte leugnen, 
dass die Proba* Anrecht auf Lob besitet, weil sie mit fhr unsen 
Herrn Christus begeistertem Sinne Worte aus Virgil verbunden 
hat, die mit unserem Glauben so übereinstimmen V Oder ist 
etwa auch der Dichter anzuklagen, welcher in demselben Sinne 
gewisse Verse aus Seneca's Trsgddie «Der raaende Hercules^ 
auf Christus bezogen hat V -) 

Auf den modernen Leser macht die Lectilre der im Ohigea 
charakterisirten Streitschriften einen sehr uneninicklichen JSin- 
druck. Unabweisbar drftngt sich ihm die Empfindung au( 
(lass keiner der beiden Streitenden sich über Wesen und Werth 
der Poesie klar gewesen sei und dass demnach der ganze streit 
eine verdAchtige Aehnlichkeit mit dem Dreschen leeren Strohes 

^) „Po«CiB de se loquentes pari land« eoronari*\ was die Worte 
nde te loqaentefi** bedeuten eoüen, ist schwer ersichtlich, yielleicht „mr 
weil sie von sich selbst ipneben*', d. h. ihren Beden keinen tieÜBrea Ib- 

hah geben; (oder soll man das „se" auf die Kaiser beziehen?). 

*) Im Folgenden wird aus Suetou's Vita Vespasiani noch ein weiteref 

Beispiel dafür angefllhrt, dass ein Heide nnhowns'Jt den ^ieg: des Christen- 
tbom« voraus verkündet habe. Im TVbriL't n aber enth;(lt der Schluss der 
„declaraüo'^ aichta BeaterkaMwerthea und wir lassoi ihn daher onUbenetit 
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gehabt habe. Wenn man zwischen beiden Kämpfern einen 
Gradunterschied in der Vernünitigkeit annehmeo will, so wird 
man sidi m Gunsten des Joanninos anssprechen mfisaan, der 
bei aller pseudetheologiselien Borairtheit sich doch weniggtoDB 
80 Tiel gesunden Mensehenyerstand gerettet hat, dass er die 
von Mussato versuchte Identificirung der Poesie mit der Theo- 
logie als eine Absurdität erkennt und nicht ungeschickt zurück- 
weist» 

Nichtsdestoweniger ist der Streit litterargeschichtlich intev^ 

essant. Die weni^' rühmliche Holle, welche Miissato in ilnn 
spielt, beweist, wie tief doch dieser Mann, der ja in mancher 
Hinsicht schon dem Beoaissanceseitalter beizusfthlen ist, noch 
in den Banden der mittelalterticben tkeologisehen Anschauungs- 
weise' verstrickt war: ihm erscheint es als der höchste Ruhm 
der Poesie, dass sie mit der Theologie zusammenfalle oder doch 
theologischen Zwecken diene; es kommt ihm gar nicht in den 

« 

Sinn, dass die Dichtkunst einen Selbstzweck haben und, auch 

wenn sie völlisr losgelöst von der Theologie sei, Berechtigung 
besitzen könne. Und noch eine weitere Beobachtung lässt sich 
an die Fehde knttpfen. Der Dichter der „Kccerinis*' entbehrte 
wahrlich nicht des poetischen Talentes, und dennoch war er 
sich so kiiKilich unklar über Wesen und Werth der Poesie! 
Dies kann uns zeigen, wie schwer es vom Standpunkte der 
mittelaltertichen Oultur aus selbst begnhten Mftnnem ward, 
in einer richtigen AufTaflSung der Kunst m gelangen, dieselbe 
nicht mehr als eine blosse Mapd der Theologie zu betrachten. 

Ein eigenes Verhänfzniss war es, dass derselbe Mann, der 
▼on der Poesie so theologisch dachte, doch dasu gedrängt ward, 
gegen einen Theologen die Wttrde der Poe^e zu Tertheidigen 
* und dadurch in eine gewisse (Jppubition auch gegen die Theo- 
logie selbst zu treten. Auch diese Thatsache ist bezeichnend 
dafilr, dass damals ein Wechsel der Zeiten und Weltauffiassmgen 
sich Torbereitete. 

Ausser in der 4. und 18. Epistel hat Mussat»» uamentlich 
noch in der 7. (p. 54 — 56, V V. = 49 Distichen) seine An- 
sichten Uber die Poesie ausgesprochen. Auch hier begründet 
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er den Werth der DiehtnBg namentlich damit, dasB dieaA« 
gottesdleiietlieheii Zweekea diene imd dase aadi in der B9m1 

Gediclite enthalten seien, indessen fü'rt ei (lo( h uni^h die Be- 
merkung hinzu, dass die Poesie die Kreiguisse der Sage und 
Geschichte Terherriiche; aneh stellt er den beachtenaweitben 
8atK ant dass die INchtang swar „Mteres Ueheln* emeugen, 
aber nie zur Wollust anreizen, nie die Sinne kitzeln düi-f**. 
Und doch hat ebeudei-seibe sittenstrenge Theoretiker swei pna- 
peische Epistelo yerfiuHtt, welche die Herausgeber ans Back- 
sieht auf «keusche Obren* nicht abdrucken zu doifen geglaubt 
liiiben ! So eröffnet also Mussato auch in dieser wenig er- 
freulichen Hinsicht die lieihe der Renaissancepoet^ — 

Mussato's eigene Dichtungen sind, wie abrigemi noch aeioe 
Prösawerke, sftmnitlich in lateinischer Spradie abgetest Bei 
einem Zeit-Genossen und i 'nu weiteren Sinne) Landsnianne Dante's 
kann dies vielleicht befremden, ist indessen doch leicht begreii- 
lich, wttiin man bedenkt, daas der patavinische Dialekt, dier 
heimathliche Dialekt Mnsaato's, sich scharf untersehddet von 
den niittelitalienischen Mundarten, aus denen sich gerade da- 
mals die italienische Schriftsprache zu entwickeln begann. £s 
hatte mithin Mussato, wenn er italieniach dichten und wkM 
Ton vornherein die WirknngsAhigkelt sefaier Poesien a«f das 
Weichbild Padua's hätte beschränken wollen, sich einer Sprache 
bedienen müssen, die ihm möglicherweise nicht recht geläuhg 
war. Aus diesem Qrunde und vielleicht audi, weil er beseila 
eine Art hnmanistischen Gefshles und Ebigeiies in sieb baltsi, 
mochte er die Anwendung des Lateins vorziehen. 

Abgesehen vuu (ier Tragödie „Eccerinis" zerfallen Mu&- 
sato's Dichtungen in 18 Episteln, 3 £legien, 6 Sdiloquien 
(Selbstgespräche) und 10 EUogen. 

Die Epistdn sind Insofern wirkliche Briefe, als sie (mit 
Ausnahme der zweiten) bänimtlich eine bestimmte Adres&e an 
ihrer Spitae tragen und gewiss auch an die Adressaten ab- 

p. 80 der Veoet. Ausg.: „Epistolas duas ad D. Joaniiinum de 
Vigontia Patavinum, qnanim nnn Priaputn expressit . iixorem Priapi altera 
commentuB est, coDsuIto praietenaiHmaa in graüam aariam hnncwrinw " 
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gesftndt worden sind. Iii mdiTeren beschSfligt sicli der 

Dichter mit Kreitmissen seines ei/^^enen Lebens, wie er denn 
überhaupt in seinen Werken seine Person sehr in den Vonler- 
gnuMl m stellen liebt and offenbare Freude an stolibeeehei- 
dener Selbstbespiegelung hat So Ist die DicbterkrOnnng Gegen- 
stand zw eier Episteln. In der ersten derselben . welche auch 
die erste überhaupt ist (p.Ö9 — 42; 3U Disücheu), spricht Mua- 
sato sein freudiges Erstaunen darüber ans, dass man ihn snm 
Dichter krönen und ihm also dieselbe Ehre, wie den Dichtem 
des Alterthunis, erweisen wolle, obwol er mit diesen letzteren 
sieh doch gar nicht vergleichen könne. JÜann schildert er den 
mnthmaasBlichen Verlan! der Feier« wo er nnteir Anderem er- 
wähnt, dass er zn Ehren des Tages Handschuhe ans Ziegen- 
leder tragen werde , denn der Bock sei ja die Auszeichnung 
dei* tragischen Dichter^; — gewiss eine wunderliche Moti- 
vimng eines wunderlichen Toilett^egenstandes! Von dem 
tragischen Bocke wird dann snr TragOdie selbst übergegangen 
und die Frage erörtert, welches Metrum und welche Stoffe für 
ii&6 tragische Schauspiel i^eeignet seien. Die Antwort, durcii 
welche der Dichter sich vollständig anf den Boden des Eenais- 
sancedrama's stellt, lantet: das jambische Metram und sol^e 
Stoße, wie sie in den Tragödien Seneca's (deren Inhalt kurz 
angegeben wird; behandelt werden. In der zweiten Krönungs- 
epistel (£p. IV, p. 48-60; 39 Distichen) wird die stattgefun- 
dene Feier in ihren HanptEQgen erziihlt — Andere Episteln 
besiehen sich auf des Dichters politische Hoffnungen und Be- 
sti'ebungen, Erlebnisse und Leiden. So wendet in der zweiten 
(p. 42—44; 52 Distichen) der Verfasser sich an seine paduar 
nischen Mitbürger nnd legt ihnen dar, um wie viel erspriesa- 
licher es für sie gewesen sein würde, wenn sie immer seinen 
liciUischll^gen gefolgt wären und sich dem Kaiser willig unter- 
worfen hätten; auch vergisst er nicht zu erzählen, wie er 
wiederholt wegen Padna's mit dem Kaiser persönlich unter- 

^) «Omabitqiie maniiB noste^ de t^gmine ci^urae, | manos eoim 
tragids TaÜbiif hircDS etat' (Sa^ekt so „onMf' ist dar twei Verse m- 
Imt geaanate »pnepoiitaB"). 
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liandelt und glückliche Beauliate erzielt habe, uud mii stolseu 
MbstbewuBstaeiB hebt er hemr, dass es ihm gelangen sei, 

sich des Kaieere Huld and Gansl ro erwerben. Elm Shaliclie 

Be^jeistenin^ für den Kais^ti und dessen poliiiäche Pläne findet 
in der Ittnttau Kpistel (p. 50—52 ; 8^ Hexameter) ihren Aua- 
drnck: aaflgehend von einer Schildemng der Qreoeithalep, die 
einst Euselino verQbt, knüpft der Didhter darta BotradittiDgen 
über diis, was die ZukuaiL brinjjen mag, und sjjncht die Hoff- 
nung aus, dasa mit der Ankunft des Kaisers eine bessere Zeil 
wiederkebren werda Aal bOrgeirlidie Wirren in Padoa bcnelii 
sieh die dritte Epistel (p. 44-48; 78 Distiehen)« in weteher 
der Dichter seinem Freunde, dem Richter Roland, mit dem 
er sich aus politischem Anlasse entzweit hatte, die YersOh&uiig 
anbietet; Ton Poesie freilich ist in dem Gedichte wenig sa 
spüren, nur seinem Schhisse ist eine aamathige Form geg<rt»eB: 
der Dichter redet, wie dies bekanntlich in der Minnelyrik so 
Muüg geschieht, seine £pistel direct an und ertheilt ihr An- 
weisungen, wie sie su dem Adressaten gehen und diesem gegen- 
über sieh benehmen solle. In einer andern Epistel (£p. lOi» 
\). 58 f.: 71 Hexameter) spricht der Verfasser sich selbst Muth 
ein zur Ertraguug düä i!jules, dem er ouverschuldet sich habe 
nnteraehen müssen; weil ans ^ner unmittelbaren, lebhaftsn 
Empfindung hervorgegangen, ist das Gedicht ganz anspi-edMnd 
uutl würde es noch mehr sein, v « im nicht von der Mytholocrie 
und von Auspieiungen auf den an^^eblich trojanischen Ursprung 
Padua s ein gar su reichlicher Gebrauch gemacht worden wirsi 
Ebenfidls politischen Inhalt hat die sechste, an den venelM* i 
uiscben Dogen Giovanni Suranzo gerichtete Epistel (p. 52 — 54; 
85 Hexameter): sie preist die Uber \Yeite Lander sich er- 
streckende Macht Venedigs« und es erhebt sich in ihr, da der 
Dichter von seinem Thema sich begeistem lassi, der Aasdmek 
stellenweise zu wirklich poetisciiem Schwünge. Den Brieieii 
politischer Tendenz kann endlich auch noch die neunte i^istel 
(p. 50—68; 26 Distichen) beigezäUt werden. In einem kunen 
yersifidrten Billete (fip. 8, p. 56; 4 Distichen) hatte Mussato 
einem Freunde, deui Predigermönche Benedikt, der vermuthlicb 



Digitized by Google 



819 



in der AstroiMMme bewandert war« eine Reihe von IVagen yor» 

gelej^L, die sich auf die Beschaffenheit, Erscheinunjjfsdauer, Bahn, 
Vorbedeutung u. dgl. eines damals am Himmel auftauchenden 
Kometen besogen. Der stemenknndige Freund scheint nun in 
«einer Antwort, die nidit mdir erhalten ist, nnter Anderem 
bemerkt zu haben, der Komet verkünde Mussato eine glänzende, 
ehrenreidie Zukunft. Diese rruphezeiuug nun, die ebenso ver- 
lockend war^ wie sie sich als trOgerisch erweisen sollte^ lehnte 
der davon BetroffiBne in der schon erwähnten nennten Epistel 
ab, indem er in ganz anmnthiger Form den Gedanken durch- 
führt, dasü er keinen hochtliegenden Ehrgeiz besitze, sondern 
eich gern mit dem bescheidenen Durehschnittsioose der Men- 
eehen hegnOgen wolle, im Uebrigen aber bete er, daas das 
Unheil, de^en Herannahen der Komet etwa anzeige, alle 
fcuustigen Länder betreffen möge, wenu um von Padua's Boden 
das Verderben lern bleibe^) — gewiss ein Localpatnotismun, 
wie man ihn stftrfcer gar nicht wünschen kannl Und noch 
eine Epistel, die siebsehnte (p. 65—69; III Hexameter) mnes 
s^chlifciöslich hier erwähnt werden. Sie ist die Entgegnung auf 
, ein Gedicht, das ein gewisser Benvenuto dei Cam[)isaui zur 
YeriittTlichnng des Veronesen Gangrande deUa Scale« des 
Feindes der Repnblik Padna, verfosst hatte. Das Thema war 
also ein ganz politisches, und der Dichter hat es keineswegs 
verstanden, ihm eine poetische iSeite absugewinnen ; es ist dieser 
Bhel im Wesentlichen eben nur eine versificirte Inveetivey nnd 
nicht eben angenehm berührt es, dass Mnssato den politischen 
Gegner, der doch wahrlich kein unbedeutender Mann war, von 
einem ganz einseitig feindseligen Standpunkt aus beurtheilt. 

Einige Episteln sind, wie wir dies schon von der achten 
sn bemerken Gelegenheit hatten, nnr knrse, in poetische Form 
gekleidete Billets, du; zum Theil von einem Hebens würdiü:en 
Humor ihres Schreibei-s zeugen. So erstattet in der drei- 
sehnten ^istel (p« 63; d Distichen), die an den Professor der 
Grammatik Bnonincontro an Mantua gerichtet ist, Mussato 

') pBmte precor ad rellqtiat portoidaiit Inaima tenrii, | dim procal 
• Fataio Sit tea psitis hnmo." 
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dem Freunde Bencht über seine Gesundheit: er bthude i^idi 
sdir wohl und auch in recht behaglicher Gemütbsstimmung, 
teitdem er fikh groner Mäasigkeit befleifidge, iiar mit EsBig 
gemischtes Wasser trinke und seinen Hunger mit einem kiehien 
Aale (acuculaj stille. In der vierzehnten Epistel (p. 64; 
5 Distichen) fordert der Dichter Dach seiner (nur zeitweiligen) 
Rfickkdir ans dem Ezile einen Frennd aul, ihm endlich den 
Virgil «urfteksngeben, den er ihm geliehen. Ein sdurierlges 
l'ioblem behandelt die fiinfzelmte Kpistel (p. 04 f. ; 14 Distichen^ 
• Ein LOwenpaar, das der Republik Venedig gehörte, hatte 
lebendige Junge geboren, wahrend doch nach dem natur- 
gesehichtlichen Aberglauben des Alterthums und Mittelalters 
der Löwe vei-pflichtet war, seine Jui -en noch unbelebt zur 
Welt zu bringeo. Ein 1 leuud hatte nun Mussato aui^elordeii, 
ihm das Wunder zu erklären. Mussato aber antwortet darauf, 
die Muse Urania, die er um Erleuchtung gebeten, habe ihm 
offenbart, es handele sich hier um eine Frühgeburt: die Lüwin 
sei im siebenten Monate niedergekonimeu und dann sei^ die 
Jungen lebendig 1 Mit einem zoologischen Phänomene bat es 
auch die elfte Epistel (p. 59—61; 50 Hexameter) su thun. 

Ein Freund liatte Mussato, um demselben poetischen Stoff m 
geben, einen jungen iiund ubersandt, der an jedem Fusse sechs 
Zehen und auf diesen sechs Nägel hatte; der also Beeehenkte 
aber ging wirklich auf den Sehen ein und besang das kleine 
Monstrum. Und hier sei noch nachjj^etraLren , dass in der be- 
reits besprochenen Epistel an den veuetianischen Dogen eben- 
falls ein ^Naturwunder erörtert wird, ein Fisch nämlich, an 
dessen Kopfe man ein Bial in Gestalt einee Schwertes ge> 
funden hatte. 

Zwei Episteln, die zwölfte fp. 61 — G3; 101 Hexameter) 
und die sechzehnte (p. 65; 20 Hexameter), sind an den be- 
rühmten Marsiglio Yon Padua g^chtet In der ersteren wiift 
Mussato dem Frennde ünb^tändigkeit vor: einst habe er 
(Marsigliü) auf seuien (Mussato's; Rath dem Studium der Me- 
dicin sich 2u widmen den Entschluss gefasst, und nun wolle 
er der Wissenschaft entsagen, um den Pauer des Kiiegen 
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aoBukgen. la der andern Epistel aber bittet MoBeato den 
Freund, der an den Hof Ludwigs des Baiem sieh begeben 

hatte, Paciua's Interessen ddit zu vertreten uml die Thaten 
des Kaisers aufzuzeicbnen, damit er (Muaaato) sie daim in sein 
«ig!eneB Gesebichtewerk eintragen könne. 

Des Briefweefaeds Mnssato^a mit dem poesiefeindliehen 
MöDche GiuiuiiiK» hahen wir bereits oben j2:edacht. 

Die drei Elegien sind silmmtiicb autobiographischen In- 
haltes. In der ersten (p, 81-83; 50 Distichen), die der 
Dichter im Jahre ldl7 an seinem 56. Geburtstage geschrieben, 
wirft er einen Rückblick auf sein bisheriges Leben und zahlt 
die hauptsachliciisten Ereignisse desselben kui'z auf, wobei er 
namentlich hervorbebt, wie ihn die Wogen der Volksgnnst 
wedbsdweise bald hoch empoi^tragen, bald tief herabgestttrzt 
haben. Ist schon diese Elegie in Bezu}^ auf Inhalt und Form 
eine recht ansprechende Dichtung, so wird sie doch an ästhe- 
tischem Werthe von der zweiten Elegie (p. 83—90 ; 318 Hexa- 
meter) noch beträchtlich Obertroien. Der Inhalt derselben ist 
in Kürze folgender: Auf einer im Jahre 1319 unternommenen 
Gesandtschaftsreise nach Siena erkrankt der Dichter, schwer 
in einer Herbei^e aus Anlass eines Diätfehlers und wird, dem 
Tode nahe, nach Florenz in das Haus des dortigen, ihm be« 
freundeten Bischofs gebracht, wo er die sorgsamste Pflege 
ändet In dem heftigen Fieber, das ihn dnrchtobt, hat der 
Schwerkranke eine wunderbare Phantasie. £r glanbt in einen 
Vogel verwandelt« zu werden und in dieser Gestalt einen Flug 
nach dem Jenseits, namentlich nach der Unterwelt (Hölle), zu 
unternehmen. (Die Schildei-ung der Unterwelt und der dort 
Uber die Sünder verhängten Strafen ist sehr detaiUirt, besteht 
aber ttbrigens durchaus aus Bemtniscenaen ans Dante's Divina 
Commedia und aus VirgiPs Aeneis, wie denn auch die antik 
heidnische Scenerie aus der letzteren durchweg liiu übergenom- 
men worden ist). Endlich kehrt der Vogei, d. h. die Seele 
Mussato's, in den wie todt daliegenden Leib zurück, der Dichter 
erwacht aus sdnem Fiebertraume und erkennt die sein Lager 
umstehenden Freundt; uiid Aerzte. Den bchiuss des Gedichtes 

Körtinf, Ueitais^aucelitkiatur. 21 
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bilden Danksagougen an den Bischof und an den in Florenz 
weUendoi Vieai* des Köiugs Robert für die bewieaea^ Theil- 
nahme and Pflege. Die Darstellung in der ganzen Diehtanir 

ist recht lebendig und fliessend . nur etwas zu breit gehalten, 
hin und wieder tiuden sich wirklich poetische Stellen, und 
jedeniaUs gehört dieee Elegie zu dem Beeten, was Mossato 
übeihaupt gesehrieben i), nur Ireüidi die höhere diditerlKhe 
OriginaliUlt vermisst man in ihr. 

Die dritte llllegie (p. 90—98; 168 Distichen) ist an des 
Dichters Sohn gerichtet und bezieht sich auf die wechselnden 
Schicksale, die ihr Verfasser in seinem politischen Leben ei^ 
Jiiliiuü licitte. Die Einzahlung geht jedoch über AUgemeiii heilen 
nicht hinaus und ist auch vieltach sehr unklar. Der letztere 
Uebelstand war übrigens durch die Form der Dichtung noth- 
wendig bedingt; dieselbe ist nftmlieh ein Cento ans Ovid's 
Tristien, und ])e\vundern nia^: man ja die Gewandtheit, mit 
welcher der belesene Autor aus ireiiiden Versen ein immerhin 
ertrigliches Ganse zusammengestellt hat. 

Die Soliloquien haben sftmmtlich religiösen Inhalt, und 
es ist öüiiiit die Thatsaclie allein, (iiss er sie Lirlichtet, be- 
weisend füi'. Mussato'b Verharren in nuttelallerlidier Gläubig- 
keit^ um so mehr, als sich in diesen Dichtungen ein wirklich 
warmes religiöses Gefühl ausspricht und somit der Gedanke 

abzuweisen ist, als seien sie etwa nur ein poetische: iribut, 
den der Dichter, ohne mit seinem üerzeu daran betheiligt zu 
sem, aus irgend welchen äusseren Rncksichten der Kirche 
entrichtet habe. 

Der Inhalt des ersten dieser Gedichte i p. 90—101 ; 91' Hexa- 
meter> ist in Kürze lüiy;eüder. Der Dichter hek» nnt, er habe 
in seinem Leben viel gesündigt und wohl Hölienstra^en Yerdienti 

^> T/eifl'T ist, der 'J'ext in der Venetianischen Ansgabe sehr verderbt 
überiiüiert. zeigt auch mehrere Lücken. An einer SteUf» '[> 8^"! bemerkt der 
Herautigebcr selbst in Bezug auf das dort sich tiudeude uiiäinnige W^irt 
„offina^ : „Non vacat hic locus nieudo. Nam qui sensus huic voci sub^-ii, 
ncc Oedipi nec Pytliiue fuerit divinare." Ueberliaupt würe es dringend 
wuüocbenswerth , dass von Mussato's Werken, iiLimentlich auch von den 
historibcheu, eodlich eiitmal kritiöche Au&gabeu \ eiuiistaltet wurden. 
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aber er bittet Gott um Gnade und hofftt dai» ihm dieselbe 

durch die Fürsprache der Heiligen zu Theil werden werde. 
Am Schlüsse ergeht er sich in Klagen über die Verderblich- 
keit der Zeiten: es scheine Alles dem üntei^gange entgegen 
za gehen. Wenn aber inrklich ein allgemeines Verderben 
hereinbrechen sollte, so möge, fleht er, wenigstens Padua ver- 
schont bleiben. „Was Du auch tluiii magst, o Christus, lass 
nur die ganze Erde nicht bersten, verschone des paduanischen 
Timavns Gebiet!*^ Noch mderücher aber» als dieser dnrch seine 
Naivetät konuseh wirkende Kirchthnnnpatriotismns*), wirkt der 
iü dem Folgenden sich aussprechende Egoismus. Wenn Fiäiu- 
lich Gott die Bitte um VerschonuDg Padua'» nicht gewähren 
könne, so fieht der Dichter: „entreisse wenigstens mich den 
Flammen, die die Vaterstadt Temicbten und gewShre meinem 
elenden GreisenaUer noch eine Frist, diiss ich behaglich (mol- 
liter) leben und nach Gebühr für meine Sünden büsscn kann, 
indem ich des noch übrigen Lebens Kämpfe erdulde. Dann 
aber werde mein Geist des erhabenen Himmels Bewohner 
Ausser dem ersten bietet noch das sechste Soliloquium ein 
giosseres Interesse dar (p. 110 — 113; 126 Verse). Es ist das- 
selbe eine wirklich poetische, von wahrer religiöser Empfindung 
durehhanchte Hymne auf den Ereusestod des Heilandes. Na* 
mentlich der Schmerz Mariens um ihren Sohn ist in ergreifen- 
den Worten ausgedrückt. Störend wirkt nur in Strophe 12 
das plötzliche Aufgreifen antiker Beminiscenzen: selbst Pro- 
kmstes, Bnsiris und Nero w&rden vor dem Kreuze des Herrn 
geweint haben! Bemeikeaswerth ist auch die nietrische Form 

0 Auch in dar nmten Elegie fiadel ticb denelbe Wiiii|ch fast mit 
den ifiMutk Woitea aasgesprochen, Tgl. oben 8. 819. 

*) ,<}iddqiitd id mt, gaod, Christen parM, stri Ucnra dahiscat 
tote flimol, palftTi terra* eidade Timayil 



— — — — patriia me subtrahe flammis, 
huic et adhnc spatinin ariaerae eoncede aenectee, 
^ molliter at vivam et digoaa pro crimine poenaa 

expendam reliquae patiens certamina vitae. 
Deiade meaa aanuDi ait spiritoa incola caelil^ 

21* 



Digitized by Google 



SM Mt« Bodi. Bntal OhM. 

d«6 OediehtoB. Dasselbe ist nimlich in 14 (sappbitdisii) Sini- 

phen von je neun Versen abgetheilt, in den Versen aber wie.iren 
die langen und schweren Sylben vor ^j, und es euuieht in 
Folge dessen ein gemessener, feierticlier Ehythmns, «elebsr 
treffUdi dem Ernste und der Wftrde des Lshaltes eatspiidit 

Die übrigen Soliloquien sind weniger bedeutend. Das 
zweite (j). 101 1.; 35 Disticheuj ist eine Lolyprei^ung des 
lieUigen Geistes; das dritte (p. 103—105; 48 Distieheii) mm 
wann empfundenes, poesievolles Gebet an die lieiUge Jum^ 
frau. In dem vierten (p. 105—107; 55 Distichen) wendet sich 
der Dichter an seine Scliutzheiligen , den Apostel Paulus und 
den heiligen Augustin, und bittet sie in innigen Worten um 
ibre Fttnpracbe bei Gott, auf dass er Veigebung eeiner ndm 
Sünden erlangen möge. In dem fünften endlich (p. 107 — 110; 
54 Distichen) wird das Kieuz als (ins Werkzeug der Erlösung 
verherrlicht; es knüpfen sich daran Betrachtungen Uber den 
SttndenM und aber dessen Sfibne durch (Ariatns, und an 
Schlüsse wird der auf das Gebiet der Politüt hinU be rg reile n d e 
Wunsch ausgesprochen, dass die heiligen Statten aus der Ge- 
walt der Ungläubigen erlöst oder dass die UAgläubigen be- 
kehrt werden mochten. — 

Die sehn in Hexametern abgefassten Eklogen Musealo's 
(p. 116—139) sind höchst uiiiiquicklKlie Poesien, weil mit 
unverständlichen, wüsten Allegorien und gesuchten inytholo- 
gisehen Anspielungen überladen. Auch in der Form sind sie 
noch unbeholfener als seine sonstigen lateinischen DichtnogeB: 
an vielen Stellen ist die syntaktische Verbindung der Worte 
geradezu lückenhaft oder sonst fehlerhait, und auch das Me- 
trum ist sehr nachlässig behandelt und weist alle die der 
mittelalterlich-lat^nisehen Poesie eigenen Lieensen an£ 

Noch sind zwei poetische Fragmente Mussatu's zu erwäh- 
nen, das eine (p. 40; 21 Hexameter) bezieht sich auf eine 
kirchliche Feier (Translation der Reliquien des Evangelisten 
Lukas), welche des Dichters Bruder , der Abt eines Kloeten 

Ihr 8ehama ist bckaantUoh: 
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war, im Jahre 1316 vollzog, un<l ist durch nichts irgendwie in 
höherem Grade interessant. Das zweite (ibid.) , nur zwei 
Distichen «müneftd, Ist eun ganz nettes poetisches BiUeti mit- 
trist dessen der Dichter einem Freunde fbr ein Maass OliTendl 
dankt, welches dieser ihm zum Geschenk i^^emacht hattet. 

Der dichterische Werth der im Obigen charakterisirten 
Poesien Mossato's ist durchaus kein hoher. Selbst die besten 
derssIbeB erheiben sich kaum aber das Niveau der lUttel- 
mft8si«rkeit, und die übrigen erreichen dasselbe nicht einmal, 
ja bleiben in erheblichem Abstände dahinter zurück. Ein 
tieferer Gedankeninhalt findet sich selten, wo er aber sich 
findet, wie etwa in der zweiten Elegie (s. oben 8. 821), da . 
emptindet man nur allzu deutlich, dass der Dichter unfähig 
ist, ihn in angemessener Weise zu behandeln, ihn so aufzu- 
fMsen und su gestalten, wie dies hätte geschehen mOssen, um 
ein poetSsAes Kunstwerk entstehen su lassen. Auch mit der 
sprachlichen und metrischen Foi-m hat der Dichter offenbar 
schwer ringen müssen; überall kann mau erkennen, welche 
Anstrengung es ihm kostet, lateinische Verse zu schreiben, die 
wenigstens nach seinem eigenen Dafhrhalten conect und el^^ant 
sind, wie mUbsam er aus seiner LectQre klassisdier Dichter, 
namentlich des Virgil und Ovid, Reminiscenzen zusammensucht, 
uro mit diesen die eigene LaUnität zu stützen und auszuputzen* 
Wnhriich, wenn irgend «in Poet, so hat Ifussato im Schweisse 
setnes Angesidites und beim Scheine der Studirlampe ge- 
arbeitet. Gewiss würde er die technischen 6 eh wi engkeiten 
des poetischen Schaffens leicht aberwunden haben, w^in er in 



*) „Snxi palladium t-enora cum caule liquorem, 
Juiiiit ara sapoi, cor quoque dautis amor, 
ille sed exiguo momento cessit ab ipso 
ore sapor, eordi permioet das amor.** 
Der Schenkgeber, der Notar llaftlhaeiii Plegafeno von TiMBia, tatle asfaie 
eaba fthrigena bH folgenden Yenen bet^eüet (p. 40): 

,üt Traleaa tolerare dlea, qeibat ampls velaatiir 

ftrada aec fizMiun snttm pno^ olw, 
levis dons meo eepias de monte Miaerraeb 
haee daa non tele dnidor eibe yenit* 
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der Mundart aeioer Heiniatli gedichtet bitt«^ denn soviel poeti- 
sche Begsbimg besaas er doch, um iB dner ihm gcUknfigen 

Sprache auch ^reläufi^e Verse hervorbringen zu können, aber 
eben in lateiuii>ciier Zuoge vermochte er es nicht uud um so 
weniger, als er den Ehrgeiz besasa, ein beaaerea Latein m 
schreiben, als daijenige war^ mit dem sich sonst die mittd- 
alterlicbe INtesie bo^nuipte, ohne dass er doiii so einpedruncen 
war in (las klassische Latein, um es repvoduoiren zu köonen: 
er wollte, mit einem Worte, bamanistiseh dichten and war 
doch nicht genflgend hnmanlstisch gebfldet, nm es an kiSnues. 

Nicht also gedankentief und ebenso wenijr formenvollendet 
sind MusbHto's Elegien, boliioquien und poetische Episteiu, 
aber dennoch sind sie ütterargeschichtlich interessant» Man 
kann an ihnen nämlich die Eigenarten der lateinischen Benaia* 
sancepoesie ichsam in keimartifreni Zustande beobachten. 
So wai otienbar schon Mussato von jener Manie besessen, die 
so manchen der späteren Humanisten gequiüt hat, Alles und 
Jedes, wäre es auch das Unbedeutendste, in lateinische Vene 
bringen zu wollen. Nichts ist ihm zu gering, um nicht we- 
nigstens ein paar Distichen darüber zu schreiben. So ist 
dann ferner Mussato schon ein Opfer jener furchtbaren Eklogen- 
seuche geworden, die später unter dem Volke der Humanistsn 
epidemisch wttthen und unsägliches Unhdl nicht bloss anf dem 
Gebiete der lateini>clien, son^lern niittelbai aut h aul dem Ge- 
biete der italienischen Litteratur anrichten sollte. So liebt es 
endlich auch schon Mussato, wie nach ihm die Humanislen, in 
seinen Dichtungen das eigene Ich henronnischieben und das* 
selbe anzusingen. Und dergleichen Beobachtungen Hessen sich 
leicht noch mehrere machen, doch möge es an den geuiachten 
genligen, sie werden ja hinreichen» um den Sats au eriiärten, 
dass Mussato ein Voilänibr der Renaissancepoeten ist 

Fiue \\eit höhere Bedeutung, als den besprochenen Dich- 
tungen Mussato's, kommt seiner Tragödie «Eccerinis'' 0 ^ 

•) Her Name ^Eccerinis" Ist natOrlich von Eooerinos (BttsUno) ak» 
leiten und offenbar nach Analogie Ton »Aaids^, .TbobalB', „AdrfUali^ 
0. dgl gebildet, so wenig auch tantt dflnurlige Boiemaneai ftr drasa- 
tische Dichtnugen Ablkli tiad. 
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denn erstlich zeigt er sich in dieser als ein wirklich orifrinaler 
und weni^tens unbewusst auf riehtigeD Pfaden wandelnder 
Dichter, und sodann besitzt dieselbe eine bohe litteraigesehieht- 
liehe Bedeutung insofern, als sie vollen Anspmeh auf den aus- 
zeichnenden Namen des erBim modernen Drama's überliuupt 
erheben dai-f. 

Der Held der Tragödie ist jener EizeUno (lU«) da Ro- 
mano ^y, der mr Zeit Kaiser Friedrichs II. als Haupt der gfai- 

bellinischen Partei im östlichen Oberitalien eine ebenso bedeut- 
same wie verhän^nissvolle politische Holle gespielt hat. Es 
war dieser Mann der würdige Vorl&ufer der Renaissaiice- 
tyranuen, das wabre Prototyp eines Ceeare Borgia. Mit toH- 
endetster Gcwisscnlo^iukeit verfoljrte er die hochjresteckten 
Ziele seines politischen Khrgeizes und bediente sich eines jeg- 
lieben Mittels « das ibm zweckentsprechend erschien« Kein 
Recht, kein Gesetz, keine Sitte war ihm heilig; was seme 
Selbstsucht und llerrschgier ihm einarab, 1 1> führte er nrit 
rücksichtsloser Energie aus. Dass ein solcher Mann iMenschen» 
leben gering achtete, iat begreiflich; schwerer aber ist zu be- 
greifen, dass er sich nicht mit dem Morde begnügte, wenn 
derselbe ihm Vortheile verhiess, sondern dass er dem Morde 
die Grausamkeit hinzufügte und dass er oft auch zwecklos 
mordete, £r scheint eben zu jenen dämonischen Menschen 
gehört zu haben, in denen das qualyolle Leiten Anderer 
WollustKefühle er/eui^t 

Das Audeukeii des Tyrauuen wurde nicht vergessen in 
den Landschaften Oberitaliei^s^ die einst der Schauplatz seiner 
Greuelthaten gewesen waren, sondern noch lange lebte in dem 
Gedachtnisse der geän^^stclen Völker die schreckliche Gestalt 
des iurstiichen Henkers fort und ward von dem Hasse und 
von der Sage in das Uebermenschliche gesteigert So war es 
ein durchaus Tolksthfimlicher Stoff, den Mussato für seine 
Tragödie sich erwählte ; volksthümlich namentlich in i'adua 

Ueber sein Leben (1294—1850) vergieidie man Cappellelti'e oben 
(S. 804) «DgeAhrte Sehrift, p. 49 fi. und die dort (sowie p. 48 Anm. 1 a. fl) 
eüiitefi QoeUeawerke. 
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selbBt, das zu dem Machtbereiche des Despoten gehört und 
nicht aoi wenigsten von seiner Wuth zu leiden pehabt hatte. 

Wir gehen nun suuächst eine Uebersicht des Inhaltes der 
IHditoag: (ActI, Sc 1.) Adelheid, die Matter EcaeüM'e md 
Alberieo's >), hat ihre Söhne zu fMt bernte, om ihnen im 
Geheimniss ilner Gehurt zu enthüllen. Denn die P>rii(!er sind 
niclit, wie sie und mit ihnen Alle bisher geglaubt hatten, die 
Söhne des Tentorbenen Qmtten Addbeid's, des einstigen Henren 
fon RomsBo, sondern einem gnnisigen Ehebmehe verdenken 
sie ihr Dasein: der liollische Fürst der Unteinirelt, der Teufel, 
ist ihr Vater. (Act i, Sc. 2.) *) Weit entfernt, durch die schreck« 
liehe Offenbaning der Mnitor sich niederdrQeken tm Innen, 
wird Ezselitto dadurch viehnehr m stolser Freude angeregl 
unf1 ioidei-t den Bruder auf, dieselbe «gleichfalls zn eitiphrnlen, 
denn ein Euiun sei es ja, göttlichem Geschlechte zu entstam- 
men nnd Ton dem ersengt zn sein, der nber das weiteste Reieh 
gebiete nnd die Stra%ewalt auefa ttber die mächtigsten Könige 
der Erde besitze; würdig aber iiiOssten sie sich nun durch 
ihre Tiiaten eines solchen Vaters zeigen, dem Kiieg und Mord, 
Tmg nnd Hinterlist, nnd das Verd«rb«i des ganien MensclMH 
gesehleehtes wohlgefällig seien. (Act I, Sc. 8.) Hiefanf zieht 
sich Kzzelino in den verborgensten Raum des Palastes zurürk, 
wirft sich dort, nachdem er das Zimmer verdunkelt, zähne- 
knirschend hk Boden nnd mit sanen Eneoger in einem in- 
brOnstigen Gebete an „Du von dem Steraenhimniel Ver* 
triebener" — so betet er , „der du. in der Morgenfrühe schon 
am Pole leuchtest^;, stolzer Vater, der du das tiaurige iieich 

Audi diMr iH dbne histoiiidieBatMni; mMttt hedwtend, alt sein 
Brate, war er diese» doeh «a Geisti Ghanklar oad B Sreh c n vernndt 

*i Die Eiatfadlnng in Scenen iit tod dea Henoegebem sehr ober- 
iUlchlidi TOigeDOiiimeB wordaa; befspidaweiie ibd dieie und die folgende 
Soene gir niefat als solche beieichiiet woiden, so denftliflh tkh mnA ihre 
Aberensmig us den ZassmiiealABge eigiebl» 

*) Diese YoigADge werden nieht elwa dordi eine BühacBaaiBiniiin 
aagedeotet, sondem von don Dicht« »lUt^ so dass das Diassa gensisser- 
BiaasGeo e^iseh anterbrocben wird. 

*) Anspiehing snl den Nanun Lndte. 
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beherrschest, das tiefe Chaos, unter dessen Machtgebote die 
Manea ihre Frevel büssen, vernimm aus der Tiefe des HöHen- 
abgnuMlOB deuMS denftüiigea SobiieB deiner würdiges Gebet! 
Efttlle niieli mit deinem Qeiete, erprobe, ob dae meiner Brost 
einpepfianzte glühende Streben etwas zu thun vermag, (\va8 
dir geiiiUt) I Ich schwör' 66 bei dem düsteru Pfuhl des bleich- 
futigen 8^: immer heb' ich Christus Yeileiignet und ver« 
«bedient und stets gehaest den Feindesnamen des Kreniee. — 

Die Dienerinnen der Frevel des Bösen sollen nür Begleiterinnen 
sein ! Alecto rathe mir zu Gi'eueltliaten, Tisiphone erläutere sie 
mir, die wilde Megaera lasse sie ra trotsigen Tliaten werden 
und die GOttin Persephone sei meinem Beginnen haidyell! . . . 
Keiner der Höllentreistei möge feieru, süiidern aufreizen mögen 
sie alle die Gemilther zum Zorn, zum Hass, £um Neid! Mir 
weiüe das Amt des blut'gen Schwertes nbertragen! Ais Achter 
Sdierge werde idi selbst die Streite enden und nidit ernttem 

wird mir die frevelsichre Hand. Erhör' mich Satan und er- 
probe deinen Sohnl" — Den Schluss des Actes bildet ein Chor- 
f esang, erMt von Klagen tiber das Leid, das die Zwietracht 
biiDgti ftber der Mächtigen Herrsebsucht und gegenseitige lOss* 

gunst. über das Unheil, das von der Tyrannei erzeugt wird, 
und endlich — indem das Lied von dem Allgemeinen 2u dem 
Besonderen übeDgeht folgen Klagen Ober den greuelToUen 
Sn0g, der in der Gcfenwnrt die Trevisanisehe Mark dnrch- 
tobt (Der ganze Act umfasst 162 Veree, wovon 50 auf den 
Ghorgesang entfallen.) 

Im Beginne des aweiten Actes» swischen welchem und dem 
Sehlnsse des etsisn der Ablauf eines längeren Zeitraumes vor* 
ansiusetsen ist, finden wir wieder den Chor auf der Bohne. 
Ein Bote koinmt und beiiclitet, dass es dem Tyrannen ge- 
lungen sei, sich der Herrschaft ttber Verona und Padua zu be- 
mftehtigen, und dass er nnn die anteijochten VOlicer mit Kerker 
und Verbannong, mit Fener und Kreuz, mit Folterqualen und 
Hungerleiden peinige. Entsetzlich sei, dass solche Dinge ge- 



la dM Aimibea rind die Y«se Iddsr akht gttlUt 
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schehen konnten und fast müsse man ^kiiiien. es habe der 
allmächtige Gott aut die Leitung der Erdengeeebicke 
achtet ODd dieselbe dem blatigen Mars fiberlssseii. Der Gnor, 
eneliTeekt durch das, was er ▼mummeD, roll in enem Liede 
Chii>tus um Erbaimen und Beistand an, denn Greuelvolles 
verübe der Tyrann, aus finstern Kerkern ei-schalle der Ge- 
marterten Webenif und aus den Wiegen ertOne Teratllmmeitier 
Kinder Klaggesehrei. (Der game Act umftunt 118 Venev wo- 
von 53 dem ChorfresaTige zukuininen.) 

Der dritte Act hebt mit einem Zwiegespräche der beiden 
Brnder fisselino und Alberioo an. Die kiiegerisdien Erfolge, 
weldie beide Tyrannen errungen, und die ihrer Herrsehaft neu 
zujrefallenen Gebiete sind der Gegenstand ihrer Werhselrede. 
Wie schon im ersten Acte, so ist auch hier (ier semeui Bruder 
an Energie und genialem Frevelsinne weit überlegene £nfliino 
der eigentliche Wortllkhrer« Nicht suMeden sei er — so setrt 
er Alberico auseinander — mit dem, was sie bis jetzt tiethan 
und erreicht, sondern weit iiohere Ziele des Ehrgeizes habe er 
sich gesteckt: nach der Herrschaft über ganz Italien strebe er, 
und wenn sie ihm su Theü geworden, wolle er nach dem Mof^gen- 
lande zieh*en, um dort, wo einst sein Vater von Gott gestürzt 
wurden sei, eben di^jsen Vater au Gott zu rächen, das himmel» 
Stürmende Unternehmen der Titanen wolle anch er versucheB. 
Alberioo seineiseits verspricht zur Eroberung des Westeos und 
Nordens ausziehen sin wollen. Zum Sehlnsse feuert Es^elfno 
den Bruder unter Herufunp auf ihren höllischen Vat^r noch- 
mals zu energischem Handeln an und fordert ihn auf, aum 
Scheine mit ihm, mit Ezzelino selbst, Krieg zn beginnen, d»- 
mit ihre gemeinsamen Gegner dadurch getäusdit und um so 
sicherer in das Verderben gestürzt wunlen ; es gelte eben, alle 
Mittel ungescheut zu brauchen und in nichts durch Treue oder 
Gottesfurcht sich behindern su lassen. (Act lU, Sc 2.) SänKnega- 
knecht tritt auf und meldet, dass, wie Eraäino befohlen, Mo* 
naldo, ein (iegner des Tyrannen, auf otteneni Marktplatze ent- 
hauptet worden sei, die Bürgerschaft verhalte sich völlig ruhig 
und wage keine Auflehnung« Frohlockend erkl&rt dsranf 
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Ezzelin, nun, nachdeiii auch dies preliine^en, glaube vr Alles thun 
211 dürfen, und mit Schwert uud Feuer wolle er den Adel sammt 
dem Volke yeniiehteii. — (Act III, Sc. 3.) Nachdem der Krieger 
abgetreten, evseheiiit ein Mönch und bittet Eselin um Geber. 
Als ihm dies frewährt uoiden, erinnert er in län^rerer Rede 
den Tyrannen an die Vergänglichkeit alles Irdischen, an die 
unrermeidbare KothweDdigkeit des Sterbens wid an das, was 
im Jenseits dem Tode nachfolgen werde; er knüpft daran die 
Mahnung, es möge Ezzelin in sich gehen, ablassen von seinen 
Freveln und fortan eines gottgelalligen Lebens sich beÜeissigen. 
Der Tyrmt läset den frommen Redner mhig ansiqirechen und 
entgegnet ihm dann mit Gelassenheit, wie Gott den Völkern 
zur Strafe Wasserfiuthen , Hagelschlä^^e, Feuershiünste und 
Hungersnoth sende, so sende er ihnen zeitweilig auch Tyran- 
nen, denen er nnbegrenztes Wüthen gestatte; so seien Nebn- 
kadnesar, der ägyptische Pharao, der macedonisdie Alexander 
und Nero in die Welt pesandt worden . um die Menschen för 
ihre Grevel zu züchtigen, und ein selcliei ( TOttesgesandter sei 
auch er selbst — Während so die Macht des Tyrannen ge- 
sichert nnd sein eigenes Gewissen bemhigt erseheint, bereitet 
sich doch schon die Katastrophe vor, die ihn der verdienten 
Strafe überliefern soll. (Act III, Sc. 4.) Ein Bote bringt die 
Meldung, dass eine Sehaar der ans Padua Verbannten mit 
Httlfe der Venetianer, der Ferraresen nnd des päpstlichen Le- 
gaten fdch dieser Stadt bemächtigt habe. (Act m, Sc. 5.) 
Diese Meldung wird bestätigt durch den mit einei- Krieger- 
scbaar hinzukommenden Ansedisio de' Guidotti, dem Ezzelin 
den Schutz der Stadt anvertraut hatte. Noch aber scheint 
Alles sieh wieder zu Gunsten des Tyrannen wenden zu können. 
Die Krie^:er vertrauen seinem Sterne un(i tur<lein ilin un^restüm 
auf, mit ihnen die Wiedergewinnung der verloreneu Stadt zu 
unternehmen. — (Act III, Sc 6.) Der Chor beschliesst den 
Act» indem er in einem kurzen Gesänge Eiselino*s Zag gegen 
Padua, seine Rückkehr nach Verona und die dort von ihm 
an den gefangenen Feinden geübte entsetzliche Rache be- 
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viditot^). (Der ganze Aet antet 180 Vene« tob denen 98 

dem Gliorgesange angehören.) 

Der viert« Act besteht aus nur drei Scenee. Die erste 
derselben ist ein kurzes Selbstgespräch Ezzelino's. „Das Miae» 
geflchiek verleiht Helden Krall, während et Feiglinge nieder- 
dmekt* — mit solehen Worten ernnthigl; der TyrM» flidi m 
neuen Kämpfen jie^'en seine an Zahl und Macht immer mehr 
ihm überlegen werdenden Fciiule. I)och seine Zuvei*sicht soll 
ihn tiUiaehen, die Beehe dee Himmele ihn endlieh ereilen. Der 
Bericht, wie dies geschehen, ftUt die sweHe 8oene ens. Ein 
Bote erscheint und erzählt in freudiir erregter, linderer Rede 
dem Cliore. da88 Ezzeliii, gegen Mailand ziehend, von dem 
feindlichen Heere nmgangen, sur Flucht genOthigt, enf der- 
aelben im Kampfs yerwnndet nnd gelangen genommen worden 
sei, in der CiLiaimonschaft aber Nahiun^r und ärztliche Hülfe 
zurückgewiesen und dadurch seinen Tod herbeigefühlt habe*). 
Der Chor giebt seinem Jabel Ober die frohe Knnde nnd mamt 
Danke gegen Gkitt, dm* den Tyrannen geriehfeet, in einem mr- 
strophigen Liede Ausdruck. ( Der ganze Act umfasst 156 Verse, 
wovon 16 dem Choiges&nge zukoinmeu.) 

Die, abgesehen von dem Choriiede, einiige Seene dee 
lllnften Aetee ist ein Botonbericht, der daa Endaehidnal des 
Alberico zum Gej?enstande hat. Es wird nämlich erz ihlt, wie 
die f eisenveste, in welche Alberico nach Ezzelin's Tode mit 
seiner Familie sieh geftüchtei hatte, von seinen Feinden er- 
etirmt nnd hieranf an ihm and den Seinen echreddidie Bäte 
geübt worden sei. So haben denn also beide Tyrannen den Aus- 

^ Gaas richtig beaierkl Unm CappeU«tti a. a. 0. p. 68: ^p« mr 
Ifitto flCoro« BoaponinBoaaMDo dl fud qneata doiBaada: QualotMi^o 
^ cono dal contlitto ^ i loUili hsano 4m ad BmdSM dl mmIm 

eoDtro Fiadofa, al meoonlo die la fl Coro? B com ha firtlo fl Gm a 
aapare quello che h socceduto faori di V^iia?" 

*) In die Bede ist wunderlicher Weise ein kurzes WechsdgeqKach 
des fliehendf^n IkMin mit aeiBen Begldtoni eingelegt. Yersic^ht man in- 
deiaeD, nachdem man die TOffüetalea Namen gestrichen, die heMKmkm 
Verse mit An- und A hfuhmngszeichen , so bilden dieselben ganz paiaend 
einen Bestandtbcil des Boteoberichtet, and gewin hat der Dichter tia ae 
ventaadea wissea vollen. 
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ging gvfanden, d«r ihier Fmel wQrdig war. In etnein sehtoea 

Sehlussgesange spridit nim der Chor die aus der Betradifeng 
des Geschehenen sich ergebende sittliche Wahrheit aus: in alle 
Ewigkeit bestehet das Hecht UDd veischaiit immer sich Geltung, 
wem anck leitweilig das Unrecht zu tiinmphiran sdieint^ stets 
waltet Oott als strenger and deeh milder Richter, belohnt die 
Gei'echt^n und verdaiimit die Ungerechten, und des Rechtes 
OrÜDung endet mit dem Erdenleben nicht, denn noch im Jen- 
seita erhilt die Tagend ihren Lohn, das Verbrechen seine 
Strafe — * laset ans also, so lange es Zdt ist, des Rechtes 
ewiges Gesetz erkennen! (Der Act umfasst 93 Verse, dnvoii 
entfallen 14 auf den Choigesaug. — Die gesanuute Tragödie 
sfthlt 712 Verse, yon denen 159 den Ghorliedem sukommen.) ^) 
Es ist wahrlich nicht schwer, die Mftngel sa erkennen, 
welche der Dichtung anhafien. Zunächst kann man gegen 
ihre Composition den wohlbegiündeten Vorwurf erheben, dass 
sie nicht dramatiBeh genug ist, denn die in den verschiedenen 
Bolenberichten enthaltene Ers&hlnng fiberwiegt die Handhing; 
tehlerliiift ist nann iitlich, dass die Katastrophe sich gar nicht 
vor den Augen des Zuscbauers entwickelt, sondern eben nur 
berichtet wird. Dasa an einer Stelle des ersten Actes (vgl 
oben S. 828} der Dichter einmal gans ans der Rolle füllt, in> 
tieni er, statt eine Bühnenanweisung zu gehen, in eiLicnei Tetsou 
erzählt, und dass er im vierten Acte noch einmal sich eines 
ahnlichen Fehlm schnldig macht (vgl. oben 8. d32), das mag 
man ihm gern veiveihen nnd darf es als blosse XJngeschicklich« 
keiten betrachten. Schlimmer aber ist, dass die innere Ver- 
bindung zwischeu deu einzelnen Acten und Scenen oft sehr 
locker ist, dass wir Uber die Zeiiraame gar nicht unterrichtet 
werden, innerhalb deren wir das Abspielen der einseinen 
EreignisQß vorauszusetzen haben, dass wir auch über die 
Ereignisse selbst oft nur wenige Andeutungen erfahren und 

*) Zar Vcrgleichmig seien die Verszahlen der Tragödien Seneca's 
beige« ptzt: Herc. für. IHM, Tliyest 1118, Plioen. (verst&mmelt überliefert) 
664, Ilippol. 1280, Oedip. 1060, Troad. im. Med. 1016, Agam. 1004, 
Rmce, Oet im 
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in Folge dmeo Uber den Verlanf der Dinge entweder in 
Dnnkel bleiben oder nns anderwArts Beiehmng sndien rnftaMt 

Olfeubai iialim der Dichter au, die Geschichte Kzzelin'ö sei 
einem je(ieu Zuschauer, bezw. emem jüdeo Lesei^ in alleo 
iliren £in2eUieiten bekannt; eine solche Annehme war alattr 
haft, wenn er aein Werk als eine bkMse Gelegenheitadiehtang 

betrachtete, nicht aber, wenn er ihm, wie doch sehr wahr^ 
bclieiulich, eiue höhere uud bleibende Bedeutuug beimas^. 

Bttgen möchte man vielleicht nach, daas die Tragödie älNsr 
Eixelino'B Tod hioana fortgeaetst, nicht mit deaiaelben ab- 
geschlossen wird. Dies aber dürfte sich damit rechtfertigen 
lassen, diiss nicht Ezzelino allein, sundern das BrQderpaar 
Esielino und Alberico den Mittelpunkt der Uandluog bildet 
Die beiden Brüder büdan ^cbsam eine Geaammtperaönlich- 
keit, und es wird somit snm wirklichen Abschluase der Hand- 
lung eriurdert, dass sowol der eine wie der andere den Unter- 
gang finde; w&re am Schlüsse des Drama's Albeiico noch unter 
den Lebenden, ao wOrde der aittlicfaen Gerechtigkeit nicht 
Tollauf Genüge gethan worden sein, denn so sehr auch Alberico 
in Geschichte und Dichtung jregen seinen Bnider zurücktritt, 
80 bat doch auch er ein reichliches Maass von Schuld axd- 
geh&nft, und folglich war seine Bestrafiing geboten. Nur wftrde 
es den Regeln der dramatiachett Kunst besser entspreche» 
haben, wenn der Dichter — moclite er damit auch iniuierhin 
gegen die geschichtliche Wahrheit Verstössen — Alberico vor 
jßnelino hätte starben und also mit des letateren Tode die 
Tragödie h&tte enden lassen, wie etwa audi in Sophokles' 
Oedipustragödien Jokaöie vor Oeilipu» oder in Schillei-s Wallen- 
steintrilogie Terzk y vor Wallenstein stirbt. Freilich w&re der 
Einwand möglich« daas Alberico's und der Seinen Untergang 
inmitten der brennenden Felsenburg emen packenderen Ab- 
sehluss bildet, als des gefangenen Ezzelino vergleichsweise 
wenig tragischer Tod. 

Femer lisst sich mit Hecht der Tadel ans^redien, daas 
die Charakteristik der handehiden Personen Vieles au wünadien 
übrig iässt. Der einzige in schärfereu uud deutlicheren Zügen 
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barvortreteade Charakter ist dei^^iige EzsaUno'a; Alberico 
dagegen igt nur in ganz schattenhaften Umrissen gezddinet, 

hü dass man über seine Persönlichkeit ^^ar nicht zu einem 
klaren Urtheile gelangen kann und nameutiich daiüngesteUt 
sein lassen muss, ob der Dichter in ihr ^en gewissen Gegen- 
sati oder aber eine Ergaasnng ssu der Person des Haopthelden 
hat ^^eheu wollen, ünstieiti^ nämlich erscheint Alberico, ver- 
glidien mit seinem Bruder ^ als der weniger Schuldige, aber 
man weiss eben nicht, ob dieser Mndruck vom Dichter be- 
absiehtigt worde oder ob er nnr die Folge des Umstandee ist» 
dass es dem Dichter an ^chupfciischer Kraft gebrach, dem 
Ex3iiilmi) m öemem Bruder ein gleich entsetzliches und doch 
anders geartetes sittliches üngebener an die Seite m stellen. 
Lelztere Annahme dfirfte die richtigere sein. In Ezzelin's Cha- 
rakter fehlt es Ührii^ens, wenigstens in einer Beziehung, auch 
nicht an Unklarheit: wie n^lich darf der Mann, der, weil er 
der Sohn des Satans ist^ das Freveln und Sandigen für seine 
Kindespflicht hält and der seinen Vater an Gott rächen will, 
von sich aussagen, er sei von Gott gesandt, um durch Schreckens- 
thateu die Menschheit für ihre Verderbtheit zu strafen V Folge- 
richtiger Weise. hatte doch der vom Satan Erzeugte sich nicht 
snm VoUstrecker eines StrafnrtheiieB hwgeben dürfen, wdehes 
von dem ihm als Feind sein^ Vaters verhassten Gotte gefallt 
worden war. 

£iuelino und Alberico sind die einzigen Fei*sonen, bei 
denen aberhanpt von einer Charakteristik die Bede sein kann, 
denn AUe, welche neben ihnen die Btthne betreten, sind nur 
redende Figuren, die eine Meldung oder einen Bericht erstatten 
und, wenn sie dies gethan, wieder verschwinden, ohne in die 
Handlung selbstth&tig eingegriffen au haben. £ine Ausnahme 
Itat sich höchstens zu Gunsten des Predigermönches an- 
erkennen, in dessen Gestalt wenigstens der Ansatz zu dem Ver- 
suche gemacht wird, einen gottbegeisterten i'nei;>ter zu zeigen, 
der, wenn es eine Seele vom ewigen Verderben za erretten 
gilt, freudig Leib und Leben wagt und Mensehenfiireht nicht 
kennt 
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1b Besag auf d6& Chor, dmeii Angabe ja aar die Re- 
flesdoB tber die eieb abspielende Haadlmig ist, wird seibai- 

verständlich Niemand Charakterzeichnuu- verlangen. Aber 
wol wäi-e es Pflicht des Dichters gewesen, anzuüeuteu, aus 
weleben Persönliebkeiieii ~~ namentlich ob ans lateiilicbea 
oder ans weibHehen — wir uns den Chor snsainiiieiigeaetit 
denken sollen, und ebenso lag ihm ob, je nach der von ihm 
angeuomuieneu Zusammensetzung des Chores den Liedern des- 
selben eine damit harmonirende F&rbang wa Terieihea; d«ui 
je nachdem wir ans den Chor ah um Ittmieni oder ?on Greiaen, 
von Mädchen oder von Frauen zusammengesetzt vorstellen, 
müssen wir eine vci^cliiedene Auffassung der Verhältnisse und 
Ereignisae von ihm ei-warten. Lässt der Dichter , wie ga- 
aehehea, die Beachaffenhelt dea Chorea nnbeelimmi, ao ba- 
emträchtigt dies die Wirkung. 

Endlich daif man wol auch mit Fug und Recht rügen, 
dasa der Dichtei* zuweilen christliche und heidnifidie £lmenle 
in nngehöniger und folglieh aueh unachimerWeiBe unter einander 
mischt 80 wenn EazeHno als Sohn dea Satans, der doch orit 
antiken Göttern nichts gemein hat, die Furien und die Perse- 
pho&e um Hülfe aninift, oder wenn der Chor Christus im Olymp 
thronen lAsst od« die BefUrchtong anaspridit, dasa Gott 
Herrschalt Uber die Erde an Mars Oberlassen habe. Indeaaea 
bind doch derartige Stellen nicht eben zahlreich und stören 
folglich nicht erheblich den ttnheitlicheu Kiadmck der Dich» 
tnag. 

Den im Obigen wol genügsam herrorgehob^Eien SdiwSdiea 

der Tragödie stehen nun aber höchst bedeutende Voi-züge ent- 
gegen. 

Schon die Wahl des Stoffes ist ^ne ungemein giacldidie 
zu nennen. Indem der Diditer denselben der Geschichte seiBea 

Vaterlandes und einer noch in AUci Gedächtnisse lebenden 
Vergangenheit entnahm, verlieh er seinem Drama einen im 
besten Sinne dea Wortes TolksthOmlichen Charakter und damit 
eine auf die Geeammtheit der Nation, nidit bloas auf die lit» 

teraiisch gebildeten Glasseu sich ei-streckeude WirkungsfähigkeiL 
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Wftren doch die dramatischen Dichter der italienischen (und 

französischen) Renaissancezeit auf der von Mussato eingeschla- 
genen Bahn fortgeschritten l Das Eenaissancedrama würde dann 
ein nationales Drama geworden sein nnd vermuthlieh eine ganic 
andere Entwiekelnng genommen haben, eine Entwickelnng 
aliuiich derjenigen, die ilini in Enj^laiid zu Theil Lreworden ist. 
Denn schwer geschädigt ist das Kenaissaucedrama Italiens i und 
Frankreichs) durch das Vonirtheil worden, daaa allein oder 
doch Yorzogsweise nur antike Stoffe der Behandlang wtkrdig 
Feien. Eine solche Anschauung niusste natürlich zur Folge 
iiaben, dass das Drama, wenn nicht eine sklavische, so doch 
eine frostige Nachbildung antiker Vorlagen blieb und zu einer 
Dichtungsgattung wurde, Air welche und an weldier nur die 
humanistisch Gebildeten Verstäadniss und Genuss besitzen 
konnten. 

Nicht aber nur den Btoff hat der Dichter glücklich ge- 
wählt, sondern er hat ihn auch mit einer erhabenen sittliehen 

Idee ei-füllt und damit ihm die wahre poetische Weihe ver- 
liehen. Die Vemchung lag gewiss nahe, aus der Geschichte 
Esselino's ein gewöhnliches BhiU nnd Greueldrama m machen. 
Dieser Versuchung hat der Dichter siegreich widerstanden. 
Das Grässliche hält er von der Bühne fern, er verschont sein 
Publikum mit Sdiauerscenen. Der grausige iStoJi ist ihm nur 
Mittel zum sittliehen Zwecke. Nicht an der Oberfläche der 
Geschicihtsbegebenheiten bleibt er haften, sondern er sucht das 
in der Geschichte waltende fröttliche Gesetz zu erkennen und 
2ur Darstellung zu bringen. Und so findet er in der Geschichte 
Eszelino's die sittliche Lehre, dass Unrecht nicht bestehen, dass 
das Verbreehee nicht auf die Dauer triumphiren kann. Hag 
zeitweilig auch das Unrecht die Oberhand gewinnen, schliess- 
lich siegt (liiih das liecht, denn so will es die ewige, gott- 
bestimmte Weitordnung — ^ dies ist der Grundgedanke unseres 
Drama*s, nnd wer mochte leugnen, dass er ein wOrdiger ist? 
Ist es doch der gleiche Gedanke, von welchem Sophokles' herr- 
liche „Antigone" durchhaucht ist. — 

Es war nicht leicht, die blutige Gestalt £zzelino'8 su der 

Sdrtlif, BMtlMMlttlintar. 22 
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Holle eines trigischeii HeMen geeignet so madm, denn nahe 

lag die (jefahr, die Pei*sönlichkeit des TyraDutii in schrecklich 
veraevrtcM Gestalt darzustellen, so dafifi sie in Folge dessen nur 
das Geülüil dee Abechett's bätte erregen ktoaeiL 0er Dkhier 
aber hat, möglieberweise ohne rieh demn bewiuHt ni sein und 
alsu rein instinctiv, ila> schwierige Problem gelöst. Er marlit 
Ezzelino zum Sohne des Sataus, zu einer Incamation des bösen 
Principes. Dadmch wird fizselm Uber das Niveaa der ge- 
wöhnlichen Menschheit erhoben ond m einer Art dämonisdieB 
Wesens gesteigei-t. Er ist nun kein gemeiuui Bösewicht mehr, 
mit dem sich die Poesie von Kechtswegen gar nicht abgeben 
dailte, sondern ein Mensch, in welchem das Böse sich ver- 
körpert, der kraft eines W^tgesetzes freveln muss «nd in 
Folge dessen mit allem Bewusstsein und mit aller A]>sicht 
frevelt. Ein solcher Sohu des Satans aber ist ebenso eine poe- 
tisch verwerthbare Gestiüt, wie da* Satan selbst Man kaan 
allerdings bemerken, dass, indem EzseSin als ein Mensch dar> 
gestellt wird, der in Foltie seiner Natur freveln muss, seine 
tragische Schuld autgehoben werde. Die Bemerkung wUrde 
jedoch nicht völlig richtig sein, denn Esz^in ist immeriiii ein 
Wesen, welches zwischen Gut und Böse sm nntersdunden mid 
die Folgen des puten wie des bösen Handelns zu ermessen 
vennag, und wenn auch anzunehnien ist, dass er vermöge seiner 
hi^ischen Abstammung gar nicht anders, als frevelhaft hasdelB 
könnte, auch wenn er anders handeln wollte, so witrde er 
doch immerhin die Möglichkeit haben, die schreckliche Noth- 
wendigkeit des Sündigens, welche seine Geburt Über ihn vet** 
hängt hat, lu beklagen und dadurch die moralische Ver- 
antwortung fBr das Böse, was er als Sohn des Satana tliwa 
muss, dem aufeubürden, der ihn geschaffen hat Weit ent- 
feint aber, so zu handeln, ist Ezzelin vielmehr erfreut über 
den entsetzlichen Vorzug, der ihm vor andern Sterblicheft tu 
Theil geworden, er ist stolz darauf, den Teufd seinen Vater 
nennen zu dttrfen, und findet die Aufgabe und die Lust seines 
Lebens darin, dem Erzeuger in seinen Thaten möglichst ähn- 
lich zu werden. Das ist seine eigene moralische Schuld, die 
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zugleich auch eine tragische ist, weil ihre Lisaclte, die Ab- 
stammuog vom Teufel, ein nicht von Kzzelin selbst herbei- 
gelBhrtes Verbtognifis ist. AUerdiogs lisst 8icb ja nun Tiel* 
leleht der Einwand erheben, dase Ezzelin als Sohn der HdUe 
nicht nur mit Nothwendi^keit freveln, sondern anrh üi)er diese 
Nothwendigkeit sich freuen müsse. Aber womit wollte man 
die letatere Notbwendigkelt begriinden? Und, wenn man sie 
dennocb fbr begröndet eraditen wollte, würde man dadnreb nicht 
Ezzelin jede Einsicht, jedes Bewnsstsein absprechen? Abei- die 
Einsicht oder mindestens das Geftthl, dass er Böses thut, hat 
doch jeder Frevler, auch dann, wenn er durch eine Art natftr- 
Heben Dranges mm BSsen getrieben wird. Indessen möge man 
über die moralische S<'l!u]dl>arkeit Ezzeliu's deiikon. wie man 
will. Selbst wenn man -eueigt sein sollte, sie völlig zu ver- 
neinen und demnach Ezzelin als ein Wesen anfaufassen, welches 
vermöge seiner Natur lediglich Böses scbalfSan und des Bösen 
sich freuen muss, auch dann wird man <lie Verwendbarkeit 
der Gestalt Ezzelin's für die Tragödie nicht in Abrede stellen 
können. Der nothwendige Gonfliet, in welchen £ezelin mit der 
Menschheit und diese mit ihm gerftth, wttrde dann nur um so 
tragischer sein, der Gedankengehalt der Dichtun^^ um so tiefer. 
Denn sie wttrde dann das Leid schildern, welches der Mensch- 
heit aus dem Vorhandensein des Bösen wwftcbst, und doch 
zugleich den Trost spenden, dass jenes Leid seine Verneinung 
in sich selbst enthiUt. — 

Grossartigkeit der Anlage ist der Tragödie gewiss zuzu- 
erkennen, wenn auch gern einzugestehen ist, dass es dem 
IHehter nicht völlig gelungen ist, den gewaltigen Stoff in eine 
künstlerische Form einzukleiden. Aber doch ist auch im Ein-' 
zelnen Manches mit bewuudernswerthem Geschicke und wirk« 
samster dramatischer Kunst ausgefiibrt. So gleich die Eingangs- 
scene, in welcher die unseligste aller Mütter ihren Söhnen das 
grausige Geheimniss oft'enbart. Diese Scene hat so viel dra- 
matische Kraft in sicli, dass sie jeden Leser — falls er nur 
Uber das holprige Latein sich hinwegzusetzen vermag— mächtig 

ergreifen und erschQttem muss. Ein Meisterwerk ist auch 

22* 
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Ezzelin's Geb«t sni dem Teufel aowol in Bemg axif die ganan 

Bituation, als auch in Bezug auf Energie und Gewalt der 
Sprache. Durch markige Kürze und wirkuQgsvoiie Knappheit 
dee Ausdruekes zeichnet sich auch die Scene ans, in ireldier 
Ziramonte dem Tyrannen die erfolgte Hinriebtmig Monaldo^ 

meldet M. Auch die Boteiiberichte, deren allzu liaulj^i An- 
weudung man ja mit vollem Recht tadeln mag, sind gar nicht 
kttnatloa angelegt und geben sehr anschaoliche und eindriag» 
Uche Schilderungen der betreffenden Ereigniase, namenlHdi 
gilt dies von den Berichten über Ezzelinos und Alberico's 
Tod. Und endlich entbehren die Chorgesänge keineswegs eines 
wirklich lyrischen Schwunges und enthalten manche sehOiie 
Stellen, manche erhebende Gredankoi. Die ganze Diehtang 
aber ist mit ächt tragischem Pathos erfüllt, wenn auch viel- 
leicht dasbelbe hin und wieder in recht uubehollener Weise 
2um Ausdruck gelangt 

Wahrlich, die .Eecerinia* ist ein bedeutendes We^; es 
gebührt ihr ein Platz in der Weltlitteratur als der einzisren 
des Namens würdigen Tragödie, die in dem ganzen weitea 
Zeitraum von dem klassischen Alterthume an bis sn den Tagen 
Marlowe's und Shakespeare's entstanden ist; zum Mindestem 
gebfthrt ihr dieser Platz dann, wenn man das religiöse Mystenen- 
drama nicht unter die Kategorie tiet Tragödie einbegreift 

Der Dichter, der die „Eecerinis'' geschaffen, darf auf den 
hohen Ruhm der Originalit&t berechtigten Anspruch erliebea* 
Er hatte keine Vorgänger, deren SehOpfungen ihm hätten Vor- 
bilder sein können, an keine Kunsttradition konnte er anknüpfen. 
Die einzige Möglichkeit einer Anlehnung fand er in Seneea'a 
Tragödien. Von dieser hat er nun allerdings Gebrauch ge- 
macht, indessen doch nur mehr in Aeusserlichkeiten (Anwen- 

^ Dia Im OUgea dtirtin Sceoen kdaaen aa Shakespeare erimieny 
oad aiMThaopt wttrdea eieb Ven^eiclui swieGheo Moseato und Shakeepeare 
wohl si^en lassen, irie dies auch von EkuiUani-Giadiei, Storia deila bcBa 
lettere in Itaiia L^. Vni. (h. Cappelletti a. a. 0. p. Sl) gediaa wird. las- 

besondere erinnert die „E( cerinis'' in Stoff und Anlage an dea „Macbetli*. 
Kicht mit Unreeht bemerkt Giudici am Ii, dass die erste Scene der ^Kcce* 
linii'' BO graasaitig aei, data neb Aiesekyiua ibier niebl m tfhiiafla hüla» 
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düng des Chors; Einführung der Boten; pathetifiche Bede- 

irendungen). In der Beliamilung des Stoffes ist er seine eigenen 
Wege gegangen, ohne sich irgendwie durch eine blinde Be- 
mmdemng oder muBveuBtändliehe Anffiftseung der Tragödie 
Seneea's beirren sn lassen — in dieser Beziehung zdgt er sich 
also den Keiiaissancedramatikem des 16. (bezw. in 1 laiiki eich 
aueh noch des 17.) Jahrhunderts weit überlegen. Mussato 
haaddle Ähnlich ivie Shalcespeaie, der Ja auch das antike 
Drama, wenigstens das rOraisehe, einigermaassen kannte und 
ihm liuiiuiies ;iül Oekonomie und Technik Btjzügliche cut- 
lehnte, aber dennoch die Fallgrube des Pseudo-Elassidsmus 
zu Tenneiden wnsste. Die »Eccerinis'* ist eine romantische 
Tragödie, und diese Thatsache bezeogt hinreichend, dass Mns; 
sato sich Seneca f^efrenüber die volle Freiheit wahrte. Be- 
sonders ist anzuerkeunen, dass er der Vei-suchiing widerstand, 
seinen Stoff, so xu sagen, in das antik H^dnische zu nber- 
setzen, sondern das in ihm geschichtlich gegebene christliche 
Element beibeliielt und in angemessener Weise verwerthete; 
hin und wieder allerdings wendet er ohne Noth Begntie und 
Ausdrücke der antiken Mythologie an, so namentlich in Ezselino's 
Gobet, aber er weiss darin doch das üebermaass zu vermeiden. 

Und auch das werde rühmend hervorgehoben, dass Mus- 
sato sich nicht unter das Joch des vermeintlichen dramatischen 
Gesetzes von der Zeiteinheit gebeugt, sondern das Recht des 
Dichteis, die Handlung des Drama^s durch einen idealen Zeit- 
raum sich erstrecken zu lassen, sich gewahrt hat 

Es kann auffallend scheinen, dass ein Mann, wie Mussato, 
der in seinen sonstigen poetischen Erzeugnissen ein nur sehr 
mässSges Dichtertalent bekundet hat, fthig gewesen ist, ein 
polches wahrhaft bedeutendes Werk hervorzubringen. In- 
dessen die Erscheinung kummt in der Litteratur^escliichte 
ja öfters vor, dass ein Dichter eben nur in einem 
Werke sich über das Nimu des Gewöhnlichen zu erheben 
▼ennoeitt hat Man denke z. B. an Jodelle, der auch nur ein 
wirklich bedeutendes Draiua geschaffen hat. Man erinnere 
sich ferner an B^gnard, von dessen zahlreichen Lustspielen 
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dodi nur der «Jouettr"* bleibeodeD Werth beatst Auch Cor- 
Deille und Manzoni lassen sieh loin Vergldcfae heranzieliai, 

denn ist auch die Zahl der von ihnen gesehaifeDen klassischen 
Werke eine srrcVssere, su liaben sie doch Yerliältnissmässig uur 
kurze Zeit auf der SouDenhöhe dkhtfidscheu Schalfons ge- 
standen und, als sie von derselben herabgestiegeii« mehtB 
Grdsseres mehr geleistet Es scheint eben, ids werde ein- 
feinen lütlividuen die wahre poetische Zeugiingsfiihigkeit nur 
fUr eine beschränkte Zeit ihres Lebens verliehen. Bei Mus- 
sato Hessen sich übrigens auch besondere Gründe denken, 
weshalb er gerade in der „Eccerinis^ sich ku «ner ihm sonst 
unmöglichen Leistungsfähigkeit emporzuschwingen im Stande 
gewesen ist F(lr den Geschichtsschreiber und paduamschoa 
Patrioten war dieser Stoff besonders ^{»athisdi» anregend 
nnd begeisternd, er cwang den Dichter, sieh einmal über das 
eigene Selbst zu erheben und seine Kräfte zu steigeni: weua 
sonst der Dichter den Stoft" schatit, so schuf hier einmal der 
Stoff den Dichter« Vi^leieht kam dem Vorder der ,£oe»- 
rinis^ eben der Umstand fMemd ni Statten, das» er in 4er 
historischen Dramendichtung keinen Vorgänger hatte: er wurde 
dadurch zur Selbständigkeit gedräugt und vor der Gefahr be- 
wahrt, in bereits Toigeeeichneten Bahnen als pedantisdier Naeii- 
ahmer einhenrosehrelten. — 

Interessant wäre es zu wissen, ob die .iKccenuiö- zur 
bühnenmässigeu Aufführung gelangt ist Nachrichten l^en 
darüber« Da jedochi wie noch weiter nnttti herronoJiebeB aein 
wird, die Dichtung sieh einer grossen Popularitftt erfreut ro 
haben scheint, so liefzt es naliu, anzuuehmen, dass sie eben 
durch eme theatralisclie Auitührung in weitereu Kreiseu be- 
kannt geworden sei. Meglieh, dass Studenten der Universitftt 
die Darsteller waren. Jeden&Ils aber hat der Diditer sain 
Werk für die Auffülii uny bestimmt Denn erstlich konnte da- 
mals wol Niemand aui den Gedanken vei-fallen, ein Lesedraiua 
zvL sehreiben, nnd sodann hat der Diditer gam offenbar die 
Scenerie des Drama's so eingerichtet, dass sidi die Anffilhnmg 
ohne grossen scenischen Apparat und mit sehr eiufacben Mitteln 



Digitized by Google 



iJlMrtiao MtMimtg. 



S4S 



ennöglklieD Imss. Aus diesem Gnmde allem ist wol audi die 
Einheit des Ortes gewahrt worden, denn Akr die Lebendigkeit 

der Handlung wurde es vortheilhaft jxewesen sein, den Ort 
»tters zu wechseln, und dies zu thun hätte eiu Dichter schwer- 
lieh Bedenken getragen, der sich nbar die Einheit der Zeit ee 
klihn Imiwegsetete. Die Efaiheit des Ortes bedingte aber die 
häufigen Botenberichte, uud aomit sind diese wenigstens tech- 
nisch gerechtfertigt. 

In froherer Zeit legte man Muaeato noeh eine sweite dm^ 
natisehe Diehtung, die nAdrilleis*' bd, nnd so ist sie denn 
aiK h sowol in der Veuetianischen Gesammtausgabe als auch 
in (lern Grae?iu8-Bttrmann'8ch^ Thesaurus unter die Werke 
Moflsato's anilE^enoroaien werden. Dass diese Annahme irrig 
sei, ist bereits im Jahre 1821 Ton Ignaoo Savi behauptet nnd 
elf Jalne später von Giuseppe Todeschini ü})erzeugeiui nach- 
gewiesen worden^;. Mau weiss jet2t auch, dass ein im Uebrigeu 
nnbekannter Antonio Losco ans Vieeiua der wahre Yerfiisser 
der Tragödie ist*) nnd dass ihre Entstehungsadt nngefiUir ein 
Jaiiiliuiidcrt nach derjenigen der „Eccerinis" anzusetzen ist^l. 

Ist demnach die „Achiiieis" nicht Mussato's Werk, so 
haben wir, streng genommen» «leh keinen Anlass, sie hier an 
besprechen. Wenn wir dies gleichwol tiran woDen, so bestimmt 

*) In dan an Antonio Mcnighelli garichtet«n Briefe: „Del vero Auftore 
den* tragedia PAchflle* (VloenfSi 188SQ. Cappelletti s. s. 0^ p. 48 1, diefll 
die wicktisBle SteOe dieser Sdirtft ndt 

^ Der Hsnplheweis dsftr iü, dan die «OmlUdie WOMuk ia Vi. 
censa dne HanderJiiift der TrtgOdie besiirt, Weichs aberechmben ist: 
j^Adiiles . . . Anfhonli de Lofehie de Ticentia traiedia inc^t,*' und aa 
deren Sdilnue bemerkt Irt: „Anthonü de Lnuliia de Ylcentia Thigedia 
ezphcit Aefafles, Lsai tH Deo. Amea.^ IHe Hsadsduift ^ammt ans 
dem Ende des 14. oder dem Anfange des 15. .Tahrhunderta. Be Vlm% ekk 
nim freUich die Richtigkeit der Angaben der Handachrift aiiairei£ahi, ia- 
deesen die Priaamtlon ist doch f&r die Richtigkeit 

Dies aber nur nnter der Yoraassetznng, dass — was mögUch, aber 
nicht sicher ist — der codex Yicent. die OriginaUumdschrift oder doch 
bald nach dieser entstjinden sei ^^üglich ist aber immerhin, dass zwischen 
der Abfassimg des Originals und des rod Viren t. ein längerer Zeitraum 
liegt, in welchem Falle natürlich das Orjg]|pai nicht viel jünger wlure» als 
die ,£ocerinla". 
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uns dam ein «weifaclier Grand. JtoUidi meröm wir im wet- 
tefen Ymiftofe ninerer littenifg«8cliidiflidieii DaratflOitiig ent 

in eiDem späteren Rande Gelegenheit finden, uns wieder mit 
dramatischen Dichtungen zu beschäftigen, da die Litteratur der 
FrOhrenaisflanGe fltdche eben nidit aofimweiMn hat. Wir mOsBleR 
demnach, am einen passenden Zosammenhangr finden, die 
BesprechunfT der Achilleis" bis zu der Zeit vei^schieben , wo 
mr die Anfsüige deti eigentlichen Renaissancedrama'& 2a be- 
Jumdeln haben werden. Sadilich wAre dies nnn zwar geiaeht- 
fertigt, aber praktiseh ist es nieht gut thnnlieh, mid nnbenem- 
men wird es uns ja bleiben, später an das wieder zu eiinnern, 
was im Folgenden gesagt werden soll. Und sodann bildet die 
«AehiUeis'' ein m interessantes Q^genstaefc au der j^fieceriws'', 
alsdasBwir es verabsianen dtliften, beide Diefatnngen mit efinaii- 

der /u vergleichen. 

Wir geben zunächst den Inhalt der „Aehilleis* an uod 
iwar in gedriagtester Form. 

Aet L Haenba Uagt Aber den Tod ihrer SMme, Hektor 

und Troilus, und über Troja's Unglück. Paris kommt hinxu 
und trägt sie nach der \ eraulassung ihrer Betrübniss. liecuba 
erzählt ihm, in der Naeht seien ihr Uektor^ nad Tioihm' 
Bchatten erschienen vnd hatten ihr berichtet, sie fibiden, ae 
lange sie nicht gerächt seien, keine Aufnahme in Charon's 
Kahn, sondern mfissten unstät umherirren. Hieran knüpit 
Hecnba die Auffordei-ung, Paris möge sdne Brüder i-ächen. 
YergeUich sacht Paria die II ntter nt Oberreden, dass Schalten 
Verstorbener nicht erscheinen können, sondern dass die Todten 
ohne Mügliclikcit einer Ruckkehr zur Erde entweder in den 
elysiacheo Geiild^ oder an den Ufern des traurigen ötyx 
' weilten, die etnaige irdische Fortdauer nach dem Tode sd die 
Fortdauer des Namens, welche der Ruhm all^ gewahren 
könne Hecuba aber lässt sich nicht tiberzeugen, sie matht 
yielmehr ihrem Sohne heftige Vorwürfe und nennt ihn einen 

^) Paris spricht sogar den materialistischen Satz ans: 

_ mi?ero3 ignifer postquain rogus 
coDfionpsit ardens, Spiritus moritar simaL" (r. 91 f.) 
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Fdgliiig. Paris bemerkt darauf, die 8aefae der Griechen sei 

die gerechte und desshalb vermöge alle Tapferkeit nichts 
gegen sie. Hecuba entgegnet, sie wolle auch irar nicht den 
offentti Kampf, sondern wolle, dass Aehilles durch List getödtet 
werde. Dies aber sei jetzt leicht auafbhrbar: er sei in die 
Polyxena verliebt und werde sich durch ein heuchlerisches 
Heii athsverspreehen beweg 3n lassen, ohne Begleitung zu einem • 
Tempel zu kommen, wo ihn dann Paris, mit einer bewaineten 
Schaar im Hinterhalt versteckt, ftberlidlen und tödten kOnne. 
Paris kann sich mit diesem Plane gar nicht befreunden, son- 
dern meint, es sei viel iclüger gehandelt, wenn man die Po- 
lyxena wirklich mit Achill yermähle und dadurch diesen für 
die troische Sache gewinne. Hecuba Jedoch weist den Ge- 
danken, den Mörder ihres Sohnes zum Eidam anzunehmen, 
mit Entrtistun? von sich und beharrt auch dann auf ihrem 
Bacheplane, als Paris sie darauf au&ierksam macht, wie sehr 
deeeeii Ausführung das Vaterland gefilhrden werde und wie 
unwilrdig es ftkr'Farsten sei, Verrath zu (Iben. Endlich aber 
kann Paris dem Di inj^en der Mutter nicht widerstehen und 
verspricht, ihr zu willfahren. 

Der Chor der Trojaner fleht in einem Liede die Götter 
um HlUfe an. (Der Act sfthlt 278 Yerse, von denen 64 auf 
den Chor entfallen.) 

Act II. Monolog Achills: nicht Juppiter sei der mächtigste 
der GMer, sondern Amor, der den Juppiter bezwungen und auch 
ihn selbst, den starken AehHI, besiegt habe; er gesteht deh ein, 
Polyxena zu lieben und den Wunsch iinch ihrem Besitze zu hegen. — 
Ein Trabant des Paris tritt auf und meldet Achill, dass Priamus 
geneigt sei, ihm die P<dyxena zu vermählen; Achill miyge sidi 
zu diesem Zwecke im Apollotempel einfinden. Achin hat einige 
Bedenken Presen diesen Vorschlag: ob es jetzt, mitten im 
Kriege, an der Zeit sei, ein luhebündniss zu schliessen; ob die 
Griechen ihm das nicht verargen würden u. s. w. Der Trabant 
aber weiss alle diese Zweifel zu beschwichtigen, und somit be- 
schliesst Achill, der Aufforderung, die ja ohnehin ganz seinem 
sehnlichsten Wunsche entspricht, Folge zu leisten. 
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Owug des Chan der Grieehen: Veriieniiehiuig der Maelit 
AiBors, die alle OOtter ünd MeMdien beswingt (Der Act 

uuilrtt-öt 162 Verse, von denen 55 dem Chore angehören. ) 

Act ni. Frohlocken der Hecuba über Achill's Tod, (der 
äl8 in der ZwischeiiMit swiseheii dem SehlnsBe des IL und den 
Beginne dee IIL Actes erfolgt sn denken ist); sie mnebt Prinp 
. mus davon Mittheilung. Cassandra tritt aui und verkündet 
Unheil. Nichtsdestoweniger beüehlt Priamus, den üöttem 
Dsnkopfer dnnmbiingen. 

Gesang des CliorB der Trojaner: Wandelbar ist das Sddek* 
sai. l'jiiem Jeden ist der Tag des Verderbens besfhiedeii. und 
auch der Starke findet immer emou stärkeren» der ihn ül)er- 
willtigt, 80 ist anch selbst Achill, der den gewaltigen Hektor 
ftberwand, Ton einem Andern, von Paris, Qbenninden weiden. 
(Der Act zählt 153 Vei-se, wovon 51 dem Chorgesange zu- 
kommen.) 

Act IV* £in Bote erujbM dem Chor der Griechen, wie 
Achill, m dem Tempel kommend, in den Hinterhalt gefidton 

und nach tafiferer Gegenwehr getödtet worden sei. 

Gesang des Chors der Griechen: Am glücklichsten lüL, 
wem ein bescheidenes Basein au Theil gewoi'den, denn wer 
hoch steht, der pflegt tief sa stQrsen nnd ?em Verderben er- 
eilt xn WM^en. (Der Act i&hlt 176 Verse, 58 davon gehören 
dem Chor an.) 

Act V. Zwiegespräch zwischen Agamemnon und Mene- 
lans; beide klagen nm Achill, namentlich Agamemnon; beide 
anch q>reehen den Wnnsch ans, Achilles Tod tu r&ehen, Mens- 
lans Äussert sogar, diese Hache und nicht Helenas Wieder- 
gewinnung müsse toUu das Ziel des Kampfes sein. 

Wie aber soll man die ßroberung Jlions emichen? iM* 
leicht dnreh Darbringung eines abermaligen MenscheDopferB? 
Doch Calchas, der hinzukuiiiint, beseitigt diese aufsteiuende 
Befilrchtung, indem er verkündet, der bieg werde erlangt wer- 
den, wenn nur Achill's Sohn an die Stelle des Vatm tretei 

Gesang des Chors der Griechen: Klage am Achill. Be> 
uaclitungeu über die Unerbittlichkeit nnd Härte des Gegchicke» 
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und die ÜDA08bleiblichkeit des Todes. nDas Schieksal be- 
hemdit der M ensdien Gesdüecht, and von des Lebens eistem 

Tage an ist der Ausgang bereits bestimmt. Was wir auch 
thuu, die Gestirne entscheiden und des Himmels Lauf be^ 
etimmt das Loos der £rdenwelt Selbst Gott vennsg nicht zn 
flndeiB, was von dem erhabenen Sehieksal verfQgt wird.*' (Der 

Act säWt 177 Verse, von denen 80 auf den Chor entfallen. — 
Die gesammte Verszabl betragt U4i; 808 Verse gehören dem 
Chore an.) — . 

TroMem dass die „Eecerinis" und die .AehUleis"* in 
manchen AensBerlichkeiten (Sprache, Vei-s, Anwendung des 

Chores) sich gleichen, so ist doch der zwischen beiden Dramen 
bestehende Gegensatz ein so augenfälliger« dass es zu seiner 
Darlegong nidit vieler Worte bedail Kann die «Eecerinis^ 
mit v<^em Rechte eine ^romantiBehe'* Tragödie genannt ww- 
den, so gebührt der „Achilleis" mit dem sfleichen Rechte das 
Prädicat „classisch"* ; die ei-stere läset sich passend mitShake- 
speaze's historischen TragMien vergleiehen, die letatere ndt 
den griechisciie Stoffe behandelnden Tragödtoi JodeUe's oder 
Raeine's. Jedenfalls ist die „AchilleiB" die erste Renaissance- 
tragödie, wahrend die „Eccerinis" die erste moderne Tragödie 
ttberhanpt ist 8o hat ein jedes der beiden Dramen seine 
eigenartige Bedentang, die ^Ecceiiinis* allerdings die höhere. 
Hätte Miissato wirklich beide Tratrödien verfasst, so würde er 
eine seltene \ ielseitigkeit der poetischen Begabung bewiesen 
und den Böhm sich erworben haben, der BegrOnder dw 
beiden Hauptgattnngen der modernen Tragödie m sein. 
Aber gerade dieser Umstand müsste, wenn die Frage nach 
der Verlaä&oibchaft der „Achilleis** überhaupt noch eine otiene 
wftre, mis warnen, ohne die bOndigsten Beweise m Mussato's 
Gunsten uns sn entscheiden. 

Der ästhetische Werth der Achilleis" ist kein sondcriicli 
grosser. Will man ihr das möglichst grosse Lob ertheilen, so 
darf msn sagen) es sei ihrem Ver£ssser leidlich gut gelungen, 
Seneca zu copiren, und lunsufSgen darf man etwa noch, dass 
sich in ihr einzelne ganz schwungvolle und ansprechende Stelleu 
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finden , namentlich in den Ghoriiedern. Sonst aber lisBt sich 
nicht hehr rühmlich über sie urtheilen. Ihre Anlage ist ziem- 
lich verfehlt, indem die Katastrophe gewisseimaassen ausser- 
halb des Stockes veriegt ist: beim Beginne des vierten Actes 
eifthrt man mit einigem Erstaunen, dass Aehfll sehen ermordet 
ist, während man doch füprlich erwarten dürft«, dass die l iiat 
auf der Bühne vollzogen werden würde, um so mehr, al? fl*^r 
Dichter sieh nicht an die Einheit des Ortes bindet Die beiden 
letzten Acte besitzen, da der Held schon todt, kaum noch 
irgend welches Interesse uiuf ei-scheinen fast als müssige An- 
hängsel. Der an sich berechtigte Gedanke, dass durch Achiirs 
Ermordung der gaase Eifolg des Krieges in Frage gestellt sei 
und dass mithin ein Ersats für Achill geihnden werden mtlsse, 
wird Tfcl zu >j)U ausgesprochen, a!^ liass er für die Entwicke- 
lung der Handlung noch hätte verweilhet werden können, was 
sonst wohl mOglieh gewesen wftie. Von einer wh4dichen Cha- 
rakteristik der anltretenden Pwsonen kann kanm die Rede 
sein, selbst die Zeichnung AchilPs ist sehr dürftig. 

Die ^Achilleis" ist so recht eine humanistische Tragödie, 
nur dem verständlich und geniesiA»ar, der in der antiken Mytho- 
logie und Geschichte gut bewandert ist, und sie würde dies 
natürlich auch dann sein, wenn sie nicht in lateinischer Sprache 
abgeiasst wäre; sie ist also ein Beweis für die traurige That- 
sache, dass die tragische Dichtung der Renaissance sieh von 
Tomherein dem nationalen Leben ahwandte und sidi dadurch 
selbst zu einer uiitiuchtliaren Treibhausexistenz verurtheilte. — 



Wir kehlen zu Mussato zurück, nicht jedoch mit der Ab- 
sicht, uns lange bei ihm au&uhalten, denn die historischen 
Werke Mussato's, deren ße^rechnng noch erftbrigt» beBitBeB^ 

obwol in anderer Beziehung sehr wichtig, doch kein so allge- 
mein iitterargeschichtliciies Interesse, wie seine Dichtungen. 

Richtiger vielleicht , als einen Geschichtsschr^ber, wOrde 
man Mussato einen Memoirenschreiber nennen, denn nur sold» 
Ereignisse erzählt er, welche er als MitlebAnder selbst be- 
()l)achtet und an denen er zum Theil auch handelnd mitcrewiikt 
hatte. Sein Horizont ist somit kein weiter, aber um so eher 
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war es ihm mOglicb, den Stoff voll zu befaemcheii und mchts 

Wesentliches an ihm zu OberseheiL Und so dringt denn auch 
in der That seine Erzählung sehr in die Einzelheiten ein, oft 
bis zur um&täudlicbeu Breitheit. Auch das charakterisiit Miis^ 
9ato als einen Memoirenschreiber, dass er seine PeisOnliebkeit 
sehr in den Vordergrund stellt, wozu er freilich auch schon 
(hiiih die Tliatsache geniHhi^^t ward, dass er «geraume Zeit 
hindurch der eigentliche Leiter der paduanischen Politik war 
und als solcher fOr Padua im Mittelpunkte der Zeitgeschichte 
stand. Ansnerkennen ist aber, dass Mussato nicht, wie so 
niaücher Meiiioiien Schreiber^ einen Cultus mit der eigenen 
Person treibt, sondern sich bemüht, dieselbe objectiv und 
historisch an&ufassen. £r erinnert hierdurch an diigenigen 
antiken Historiker, welche ebenfalls ihre eigenen Thaten und 
Leiden erzählen, aber in der dritten Peraon von sich sprechen 
und gleichsam einen Standpunkt ausseihaib des eigenen Ichs 
einzunehmen bemttht sind. 

Mussato's drei Oeschichtswerke bilden eine Art sosammen^ 
hängendes Ganzes, iialeni das eint' iininer das andere fortsetzt, 
wenn auch freilich nur in mittelbarer Weise. Den Beginn der 
Erzählung macht die «Historia Augusta de gestis Henrici (VU) 
Caesaris**, ein umfangreiches, in 16 Bacher abgetheiltes Werk, 
welches, wie schon sein Titel besagt, der Daretelliuig dei Thaten 
des ritterlichen luzemburger Kaisera gewidmet ist. Daran 
sehMesst sich das nicht minder umfangreiche, in 12 Bacher sich 
l^edemde Werk „de rebus geetis Italicomm poet mortem 
Henrici \1P'. Den Beschluss bildet daiiu der „Luduvicus 
Bavarus''^), eiue wenig ausführliche, skizzenhafte Geschichte 
des Bömersttges dieses Fürsten. 



^) Ueber die Al>ftuiiiigBselt dioer Wedw Tg|. Wychgrain a. a. 0. 
p. 60 ff. Dmadi ist hlit Aag. vor dem Aprfl 1314 Toneadet wordao, 

die fbnf ersten Bücher der res gest Ital. sind tot 1819 geschrieben, ver- 
nmthllffh rach Bach 6 u. 7, wftbrend &r die letzten iUnf Bücher eine be- 
stimmte Entstebangszeit aidi oidit angeben läs8t. Die Abfassnng des 
Lud. ßay. eadtteh (iUlt ▼er den sm 23. Juli 1329 erfolgteii Tod Ceiu 
grmde'i. 
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Mii8eato*8 GeBchletitswerke werden reo der moderneii bislD- 

rischen Kritik selir ««^iinstiLi: heurtheilt: iiirtii rühmt ihnen eine 
fast unbedmgle Glaubwürdigkeit nach und erkennt an, dass 
ihr Veifasser in der AufEeiduiiiDg der ThBtatudbaa ach von 
grOsster Gewissenhaftigkeit habe leiten lassen 0- Ist dieaee 
Urtheil begründet — und wii- haben keinen Anlass gefunden, 
dies zu i>ez weifein — , bo gereicht es Mussato zu um so grösserer 
Ehre, als hinzugefOgt werden darf, dass seine ObfectiTitftt in 
der gesehichtKehen Erzfthlnng nicht ans IndiSerentisniOB her- 
Torgegangen ist. Mussato gehört nicht zu den Gestchichts- 
Fchmbern, welche einen vornelini erhabenen Standpunkt über 
den l^arteien Annehmen oder doch einsunehmen glauben und 
in Folge dessen sieh für bemfen halten, an allen peütisdien 
Bewegungen nnd Bestrebungen, die sie darzosteOen haben, 
eine zeit^etzende Kritik zu üben, an allen Irrthümer und 
Xhorheiten herauszuünden, auf alle geringschätsig und iro- 
nisch herabzoschauen* Kein, nicht m diesen Bfinneni mit 
dem sehaifen Verstände, aber dem kalten Herzen gehMe Mve* 
sato, er war vielmehr ein Parteimann in de«? Wortes vollster 
Bedeutung, ja er war erfüllt von Parteileid^^haft» Und wie 
hätte man das auch anders erwarten kitenen von einem Manne, 
der Politiker und Dichter zugleich war, der es ebenso got ver» 
stand, die realen Verhältnisse richtig zu beurtheilen. als auch 
es nicht lui seiner unwürdig hielt, an politische ideale m 
glauben? Zwar das gewöhnliche Parteigesink zwischen GueMan 
und Ghibellinen verachtete er, denn er erkannte, dass dnrdi 
die mit dem Sturze der Hohenstaufen so wesentlich veranderteo 
politischen Verhältnisse der einst berechtigte Gegensatz zwi- 
schen diesen beiden Parteien seine Bedeutung wloren hattSL 
Aber mit ganzer Seele gehörte er zu jener damals äch Mlden- 
den Partei, welche die ^Yiederhel•stellung eines wirklichen 
römischen Kaiserthunis mit dem Schwerpunkte in Italien er- 
sehnte und von ihr die Bettung des Vateriandes ans den Wirren 

Vgl. Wjcfagnun a. a. 0. p. 00 «nd Widiert a. a. 0. p. 72. 
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der Anarchie erwartete. Füi- dieses Ziel hat er als Staatsmann 
gewirkt, indem er den Anschluss Padua s an Heinrich Vil. er- 
strebte» und 2a dieBem Streben wieder hat er als Geeehichts- 
aebieiber aicli effim bekannt. Indessen so begeistert Ton der 
Kaiseridee und so durchdrungen von der Wahrheit seiner po- 
litischen Ueberzeuguug er auch war, so hat er doch der Ver- 
saehuttg widerstanden, die Anhänger anderer Meinungen als 
seine persönlichen Feinde anzusehen und ihnen gegenober jedes 
Kampfmittel, also auch die geseblchtsfalschende Verleumdung, 
für erlaubt zu erachten; er hat vielmehr sich bemuht, Person 
und Sache Ton einander zu sondm und auch dem Gegner 
Gerechtigkeit widei^ren su lassen. Und nech £ins kann 
mtm ihm naehrtthmen : er war kein Fanatiker seines politischen 
Glaubens, sondern bewahrte sich die Unhefaiigeiiheit des Ur- 
theils. Daraus erklärt sieh, dass er, der Heinrichs VII. Römer- 
rag so Ireudig begrtat hatte, aber das gleiche Unternehmen 
Ludwigs des Baiem so missbilligend sieh ausspricht 0. Es 
waren eben beide Füi*sten an Chai iiktei und btreben sehr ver- 
schieden geartete Persönlichkeiten, und verschieden waren die 
Metirei yerschieden auch die Verhältnisse^ von denen das Han** 
dehi eines jeden itm beiden bestimmt ward; wenn daher asdi 
der Eine aiisserlich dasselbe that, wie der Andere, so war es 
doch innerlich etwas Anderes, und folghch war es durchaus 
gereditisrtigt, dass der Geschichtsschrsiber ein vemhiedenee 
Urlheil Ober die bdderseitigen Theten fiUlte. Ganz mOge da- 
bei dahingestellt bleiben , ob diese Urtheile richtig waren, ob 
nicht das eine ebenso zu inseitig günstig wie das andere m 
einseitig ungünstig war. 

^^enn Mussato, wie es (namentlieh nach den ersten Boehem 
des AVeikes de reb. jrest. Ital. zu urtheilen) scheint, den Ehr- 
geiz hatte, eine Zeitgeschichte des gesannnt« n Italiens zu 
schreiben, so ist ihm die Erreichung dieses Zieles nicht Ter- 
gtant gewesen. Denn, was er gesdnieben, ist im Wesent- 
lichen doch nur lombardische und gpeciell wieder paduaui^che 



*> YgL Wiehert a. a. O. p. 79. 
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Getehiehte, erhebt dch also nicht fkhef das Nhreaii der Local* 
histoiie. Unrecht aber wftre es, daraus elneD Verwiiff ftkr Oib 

ableiten zu wollen. Es werde gmz davon abgesehen, dsm für 
die Beurtheiliiiig eines Geschicht&werkes nicht sowol dessen 
Gegenstand, als die Art nnd Weise, wie derselbe behandelt 
ist, maassgebend sein muss, es gentige m bemerken, dasa 
es Yuliig naturgemäss war, wenn die tkircli tlie Renaissance 
nengescbaifene pragmatische Gefichiehtsschreibung mit der 
Localgeschichte beginn und aodi q^ftter derselben eine be* 
sonders dfrige Pflege anwandte. Es entsprach dies ebaiao der 
Hiilivulualisiremlen Tendenz der Renaissancebildung, wie es 
der aui das Universella gerichteten Tendenz der nuttelalter- 
liehen Bildung entsprochen hatte« einem Geschichtawerke audi 
dann, wenn sein Inhalt im Wesentlichen doch nur leeal- 
historischer Art war, die Form einer Weltchronik zu geben, 
es mit der Weltschöpfung und dem SUudeuijme anheben zu 
lassen. 

Auch die Darstellungsform in Mussato's Gesehichtsbttchen 

zeigt de utlich ein Abweichen von der niittehilterlichen Tiatiitioa 
und ein Einlenken in die Bahnen der Renaissance. Es ist näm- 
lich diese Darstelluagsform awar noch durchana keine kOnatleiiBdi 
vollendete, aber unmöglich ist es, sn veikean^ dasa der Ver- 
fasser nach einer rirlitiLien (ji uppiiuiig seines Stoffes und na- 
mentlicli auArh nach Würde und Erhabenheit des Styles ge- 
strebt hat, wenn auch freUieh mit geringem Erfolge. Ver- 
schuldet wurde das letctere Ergebniss dadurch, dasa Mnasato 
vuü dem Steile sich überwiilügen Hess und in Folge dessen 
die Fähigkeit verlor, das Wichtigere von dem Luwichügeren 
sn scheiden. Nachtheilig war es filr den Sehriltateller nach, 
dass er zwar um Beinheit und Zierlichkeit des laMniachen ; 
Ausdruckes sich eifrigst bemühte, aber doch keine solche V er- | 
trauiiieit mit dem dassisdi-lateinischen Style besass, um ge- 
schfttat 2u sein vor den mannig&efaen Gefahren, welche die 
bewundernde Nachahmung dassiscfawr Musler ftr die stylistiadbe 
Selbständigkeit eines Autors in sich birgt. — 

£s erftbngt noch» ein Gesammturtheil Ober Mussato's 
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litterargescbiehtliche Bedeutung abzugraben. Vielleicht irren die 

folgenden Worte nicht zu weit von flor Walirheit ab. 

Mussato ist, wie wir dies genugsam dargelegt zu haben 
glauben, in vielen Beziehungen ein Vorläufer der Reuaissance- 
litteratur, ohne dasB er doch deren Begründern beigezfthlt 
werden düi-fte. Ist somit seine litterargescbiehtliche Bedeutung 
eine unstreitig nicht geringe, so ist sie doch andrerseits bei 
weitem keine so grosse, wie diejenige Petrarca's oder Boccaccio's. 
Es wird sieh andi kaum die ohnehin an sich sehr fragwürdige 
Behauptung aufstellen lassen, (hiss Mussato (irösseres geleistet 
haben würde, wenn er einige Jahrzehende spater und folglich 
zu einer Zeit gelebt hätte, als die äusseren Verhältnisse fiElr 
die Begründung der Renaissaneebildnng gOnstiger geworden 
waren. "Denn auch dann wt\rde zu der Vollführung eines so 
grossen Werkes, wie es die G r un d stein leg unü eines neuen Cultur- 
gebäudes ist, eine höhere geistige Begabung erforderlich ge- 
wesen sein, als Mussato sie besessen hat Mussato war ein 
reichbegabtes Talent, aber kein Genie, und grosse Culturthaten 
werden eben nur von denen ausgeführt, welchen die Gaben 
des Genius zu Theil geworden sind, und auch von diesen nur 
anter besonderer Gunst der Verhältnisse. Mit den Begründern 
der Kenaissauce hatte Mussato die bewundernde Liebe zu dem 
clas.^ischen Alterthnme und den Drang nach dessen Erneuening 
gemein, aber es waren diese Gefühle doch in ihm nicht so 
mäditig, nicht so zur litterarischen That treibend nnd drängend, 
wie sie namenlKch in Petrarca es waren, und vor Allem ent- 
behrte er dei Ivraft, das classische Alterthum in seinem eigenen 
Jimereu zu wirklichem ueueu Leben zu erwecken; das Höchste, 
wem er sieh zu erheben vermochte, war eine dunkle Ahnung 
Ton der Schönheit der Antike; zu einer lebendigen Empfindung 
derselben aber gelangte er nicht, noch weniger zu einer klaren 
Anschauung, welche letztere ja auch Petrarca und seinen un- 
mittelbaren Nachfolgern gefehlt hat, und tlberhaupt erst spät 
errangen worden ist — Darf man eine glänzende Cnltorperibde, 
wie es diejenige der Renaissance gewesen ist, mit einem 
hellen Sonnentage vergleichen, so darf man auch vou einer 

Xdrtiiif, BMHdHMOtUttantar. 28 
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DftmmeraDg epredieiiY welche dem Anbradie des Tages Tonu»- 
geht Die in ^er flolehen GiiltardftmiiierQiig lebendeo If eneehen 

ahnen das Nahen eines neuen Tages und sind von der Sehn- 
sucht eiiklUt» Bein Licht zu schauen, aber meist sterben sie 
dahin, bevor auch nur die BiIorgenr6the erschieneoi und treten 
also ans dem dftnimemden Schatten nicht heraus. In Folge 
dessen trägt das, was sie schaffen, den Chai akter der Halb- 
lieit, Lüteitigkeit und Zwiespältigkeit an sich, entbehrt der 
Klarheit des Denkens, entbehrt der hannenischen VoUendmig 
der Form. Das Streben nach hohen, neuen Zielen ist wohl 
Vüihanden, aber es fehlt noch die Kenntniss der einzu- 
schlagendeu Wege, es fehlt noch die zu Neuscböpfungen be- 
fähigte Kraft Und so bleibt das Streben ein unsicheres Um- 
hertasten . ein Greifen bald nach diesem, bald nach jenem 
unklar vorschwebenden Ideale, ein krampfliaftcs Haschen nach 
Alieui, was neu und eäectvoll erscheint. Farblos und loruilos 
nehmen sich dann, wenn der Tag mit seinem Lichte gekommen» 
die in der Dämmerung entstandenen Werke ans — wie k5nnte 
dies auch anders sein ? Aber für die Zeit ihrer Entstehun^i 
waren sie doch bedeutend, und das darf nicht vei^essen, wer 
gerecht Qber sie urtheilen wilL Kann man also auch mit Fug 
und Recht einen absoluten ästhetischen Wei;th ihnen nicht 
beimessen, so wird man ihnen doch einen relativen zuerkennen 
und eingestehen mtlssen, dass sie die nothwendigen \ ui^tulen 
waren, auf denen der Menschengeist zu höheren Leistungen 
emporstieg. 

So ist Mussato der Vertreter einer Zeit, die man als 
Renaissancedämmerung bezeichnen konnte. Angeweht, aber noch 
nicht erfüllt ist er gewesen von dem Hauche der neuen Bil- 
dung. Als Politiker, als Oeschichtssebreiber, als Dichter war 
er ein Vorläufer der grösseren Männer, die nach ihm kommen 
sollten. Es ist das ein verliültnissniässig geiinger Kuhm, aber 
ein Kuhm ist es dennoch, und der Mann, der sich denselben 
mit Aufbietung seiner besten Kraft in ernstem Bingen und 
Streben erworben, hat ein Anrecht auf Anerkennung und 
Dankbarkeit von Seiten der ^achwelt« 
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Mui5.>ato ist jetzt in seinem italienischeo Heimathslande 
nahezu vergessen, und erst ganz neuttrdings haben Einzelne 
sich bemOht, ihn in das GedäditniBS der Nation zorftckzurafen. 
Und doch hatte er es wohl yerdient, fortzuleben in der Er- 
innerung der Italiener, und wäre es auch nur, weil er in seiner 
„Eccerinis'' Italien die erste Tragödie gegeben, die in Stoff 
und Gedanken wirklich national war. — Unsere Zeit liebt es, 
Denkmale zu errichten. Viellaeht wird auch Padua sich einst 
erinnern, was es dem Andenken des Mannes schuldig ist, der 
zii seinen grössten Söhnen zählt, dem Andenken des Mannes, 
der seine Vaterstadt gltthend geliebt und für ihr Wohl seines 
Lebens beste Kraft eingesetzt hat 



Mnssato stand mit seinen auf eine Art Renaissance ge» 

richteten litterarischen Bestrebungen nicht allein und ver- 
einsamt inneijialb semer Zeit und Umgebung. Es scheint 
vielmehr damals in Oberitalien ein sehr reges geistiges Leben 
geherrscht nnd insbesondere die lateinische Poede in einer 
gewissen Blüthe gestanden zu haben. Dies wird hinreichend 
schon durch die Thatsache bewiesen, dass Mussato an eine 
ganze Beihe von Persönlichkeiten lateinische poetische Episteln 
gerichtet hat, denn dies konnte er doch nur unter der Voraos- 
Setzung thun, dass die Adressaten Verstftndniss ffStr Latdn 
oowol als auch für Poesie hesassen. Noch beweiskräftiger aber 
ist die fernere Thatsache, dass Mussato mit der lateinischen 
Tragödie Eccerinis sich an ein weiteres Publikum, als das im 
eigentlichen Sinne gelehrte, zu wenden wagen durfte und wirk- 
lich durch diese Dichtung sich solche Popularität gewann, dass 
der Tag seiner Krönung zu einem Volksfeste sich gestaltete. 

Wir besitzen aber ober die damalige antikisirende Lit- 
teratur des oberm Italiens und speciell Padua's auch ehie un- 
mittelbare, wenngleich recht spärliche Nacliricht. Secco Polen- 
tone in ^ner iraher erwähnten Biographie Mussato's berichtet^), 

*) b. Miiratori. Script, rer. ital. t. X. p. 1*. . Habuit namque diebus 
illis Padaa civitas Lovatum, Bonatinum et Mussaium, qui delecurentur 
metris et amice vprsibus coacertareut'' 

28* 
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diisB Padua damals ausser Mussato noch zwei andere M9mier 
besessen habe, die an „Metren*^ Gefollen gefunden und frennd- 

üchaftlieb m Ver.Hn mit üinander gewetteifert hätten. Etwas 
Weiteres wissen wir jedoch von diesen Dichtem s(i t:iit wie 
nicht Von LoTato erzählt gelegentlieh Petrarca einmal eine 
Anekdote > welche rfihroliches Zengnlss sblegt fbr die Beredt- 
samkeit und IJechtskenütiii&s des Mannes. Es soll nämlich 
Lovato ei u mal, weil es ihm gerade an Zeit zum Umkleide 
gebrach, im Hansroek zn einer Gerichtssitzong gekommen sein, 
um einen Freund zu Tortheidigen. Der Riditer, so wird weiter 
erzählt^), erkannte den unscheinbar aussehenden Ankömmling 
nicht und glaubte ihn geringschätzig behandeln zu dürfen; bald 
aber, als Lovato seine Rede begann, wurde er zn staimender 
Bewunderung hingerissen und sah ein, welchen bedeutende 
Manu er vor sich habe. Auch das bemerkt Petrarca, ila-s 
Lovato leicht der erbte aller Dichter seiner Zeit^atte werden 
können, wenn ei* sich nicht dem Studium des bfiiigerlichen 
Rechtes allzu eifrig hingegebm. und auf diese Welse „die neun 

Musen mit den zwölf Tafeln" vermengt hätte. Mau irrt wolil 
uicbt in der Annahme, dass Petrarca's Lob sich lediglich auf 
lateinische Dichtungen Lovato's bezieht, denn der BegrOnder 
der italienischen Lyrik gab sich ja bekanntiich den AnseheiD, 
nur lateinische Poesien für eines wahren Dichtei-s \Mii\iiu zu 
halten — Nocii spärlicher ist unser Wissen in Bezug auf 
ßonatino, den zweiten der von Secco Polentone erw&hnten 
Dichter. Wahrscheinlich bezieht es sieh auf ihn, wenn Pe- 
trarca einmal^) von einem pergameischen (d. i. bergamaski- 

^) Rar. nMOL Hb. II tmt m wp. 25. la eüiigtti Ausgab« ist stott 
LoTstPS Daaatoi gaMtriabep; dass aber nnr Loim tos di e Miägd LeMrt 
Behl kann, bsi beniti MAua, Ambr. Tn/ftn. p. OGXXXIH nbcnemaed 

nacbgewiesen. 

^) Ueber Lovat^ vrrgl. man Tirtboschi, Stoiia della lett ItaL (7eae* 

lia, 1828), t V, part III, p. 7^8 fL 

*) Epist poet XI V. 17 fLi • 

Saecula Pergameum videnint nostra poetam, 
cui rigidos strinzit laums padnana oapiiioa»' 

nomine reque bominil. 

Vgl. Tirabosdu a. a. 0. p. m. 
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sehen) Dichter, dessen Haar der paduanisefae Lorbeer ge- 
scliiiiückt habe, sapft, er sei in seinem Namen und in seinen 
Leistungen gut gewesen (bonus — Bonatino;, indessen Zwei- 
fel sind immerhin erlaubt — Ebenso sind wir über einen an- 
dern Dichter jener Zeit, Benvennto Gampesano, nur sehr un- 
zulanglich unterrichtet, und doch muss er eine heiTorragende 
btellun^^ eingenommen haben, da ^lussato ihn für bedeutend 
genug hielt, sich in eine halb politische halb dichterische Fehde 
mit ihm einzulassen. Benvenuto nämlich, der yermuthlich zu 
Cangrande della Scala in näheren Beziehungen stand, hatte 
denselben aus Anlass der Eroberung Vicenza's in einem Ge- 
dichte verherrlicht Darob empörte sich, wie leicht .begreif- 
lich, der Patriotismus der Paduaner, die in Cangraade ihren 
ärgsten • Ft nul erblickten, uiul ein Freund Mussato's, der 
Bichter Paolo dal Titolo, forderte diesen auf, Benvenuto in 
einem Gedick»te entgegenzutreten und so Padua*B Ehre zu 
retten. Mussato entsprach dieser Aufforderung, indem er die 
17. poetische Epistel vcrfasste fvL'i;j.l. oben S. 320). ludessen 
scheint eine persönliche Feindschaft zwischen beiden Dichtem 
dadurch nicht herbeigeführt worden zu sein, denn sonst würde 
wol Ferreto von Vieenza nicht nach des mit ihm befreundeten 
und von ilim innigst betrauerten Benvenuto's Tode in einem 
Klageuedichte ^} Mussato zur Mittrauer aufgefordert haben. In 
dieser Dichtung spendet Übrigens FeiTeto dem Dahingeschie- 
denen em überschwängliches Lob, welches darin gipfelt, dass 
der Gefeierte tlber Horaz, Vir^nl, Lucan, Statins und Ovid er- 
hoben wird. Jedoch so maasslos und unberechtigt derartige 
Lobpreisungen gewiss auch waren, den Schluss dürften sie 
immerhin gestatten, dass Benyenuto ein fftr die damalige Zeit 
nicht unbedeutender Dichter gewesen sein muss. Begründet 
ist auch die Annahme, dass Ferreto zwar ein viel zu freigebig 



\) Dm Datum desselben UM Bich ans Ferreto^s E]^gramm b. Mor«- 
tori, Script. X col. 1185 bestimmen. 

") Bei Moratori, Script. X col. 1183 f. Dass das Gedicht an Mussato 
g^chtet gewesen, kann freilich nicht stieng bewiesen werden, ist aber 
nach den Schlomersen wahrtchemlich. 
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bemefisenes, aber doch kein gänzlich unverdientes Lob aos- 
gesprochea hat, denn Ferreto war wohl im Stande, in poeti- 
schen Diniwn ein saehTerst&ndiges ürthdl abzugeben: war er 

doch selbst ein begabter Dichter, der nicht unrühmlich mit 
Mussato wetteilerte. Er besitzt Anspruch darauf, dass wir mit 
ihm und seinen Werken etwas nflber ans beschiftigen. 

U^)er das Leben dieses Mannes, dessen Namen FemiD 
übrigens mit kuizer vorletzter S}lbe auszusprechen ist^), wis- 
sen wir Weniges. Seiner ricrenen Angabe zufolge, die er in 
seiner „Historia*^ macht (lib. U, b. Moratori, Script t X, eoL 
990 D), war er ein kann der Mntterbrost entwöhntes Küid, 
als im Jaln r 1298 b.ei Cüicyra die grosse Seeschlacht zwischen 
den Venetiauern und Genuesen geschlagen wurde; seine Geburt 
fällt demnach wahrscheinlidi in das Jahr 1296. Zur Zeit aber, 
als Gsngrande sich Vieensa's bemächtigte (1311), war der 
Dichter, der später die Scaliger im Liede feiern sollte, iiücli 
erst ein zarter Jüngling, der sich in Knabenspielen übte, wie 
er dies, ebenfalls in der »Historia^ (lib. VI, p. 1123 D), eeibet 
berichtet Aber schon zwei Jahre spftter trat er als Diditer 
aai, luiieiii er, wie bereits bemerkt, eine Elegie sowie mehrere 
Grabsehriften auf den im Jahre 1313 veratorbenen ^) BeaveniUo 
Campesano dichtete. Welche Stellang er in seinem q^item 
Leben eingenommen, ist unbekannt Vennnthlidi bekleideie 
er am Hofe Cangraiide's irü:end ein Amt üdei stand doch iü 
irgend welchen näheren Beziehungen zu dem grossen Tyrannen. 
Für die Bestimmung seines Todesjahres fMefSk sldiere Anhalts» 
punkte. Jedenfiüls ^er bat er die am 16. Juli 1318 erfolgte 
Erhebuim Giacomo CarraraV zum Hern n von Padua beträcht- 
lich überiebt, obwoi dies Ereii^üiss eins der letzten ist, dessen 
er in seiner, freilich unvollständig erhaltenen, „Historia* ge- 
denict Ja, aus der oben angeführten Stelle, an weldier er 
(las Seetretien bei Corcyra bespricht (col. 990 D>, scheint her- 

■ II « * 

^1 Der vorletzte Hexameter semes weiter unten zu besprechenden Ge- 
dieh tet» de origine gentis bcaligerae scbliesBi mit den Worten: ^Fen^tas 
aactor". 

*) Vgl. Anui. 1 £ur vorhergelieudcu 6eite. 
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vorzugehen, dass zur Zeit, als er sit -ehrieb, ungefähr 32 Jahre 
seit dem erwähnten £reigniB8e verflossen waren was ans in 
das Jahr 1880 fahren wftrde. 

Ferreto's grösste Dichtung ist sein zur Verherrlichung 
Cangraude's verüasstes Epos „Ueber den Ursprung der Sca- 
Ilgen** «). 

An eine ersehe Dfchtong, welche eingestandenermaassen 

eine panegyrische Tendenz verfolgt, wird man von vornherein 
keine hohen Ansprache bezüglich des poetischen Werthes stellen 
düi-fen. fünem Virgil zwar mochte es gelingen, das Geschlecht 
der Jnlier zn verherrlichen und zn^^eich ein bedeutendes Dichter- 
werk zu schaffen. Es gelang ihm aber nur, weil an das Ge- 
schlecht der Julier das Geschick der Welt sich knüpfte und in 
Folge dessen der Panegyhkus einen gewaltigen Hintergrund 
erhielt Jedoch Cangrande, wer war er? Ein Pygmfte im 
Verglich zu den grossen Juliem : diese hatten sieh zu Herren 
eines Reiches erhoben, dessen Grenzen nahezu mit denen der 
bekannten £rde zusammenfielen; jener hatte nichts Höheres 
erreicht, als die Tyrannis Uber einige oberitalienische Stadtge- 
biete» und auch diese war ihm zum Tbell durch Erbschaft zu- 
gefallen, war also nicht die Errungenschaft seiner ei^^enen Kraft, 
Gewiss war ja der Scaliger kein gewöhnlicher Mann. Glänzende, 
hohe Geistesgaben zeichneten ihn ans, and der Bewunderung 
seiner Zeitgenossen war er würdig; glauben mag man aoch 
nicht ohne Grund, dass er bei längerem Leben und mehr noch 
bei grösserer Gunst der Verhältnisse weit Höheres erreicht 
haben würde, als wirklich geschehen, dass er vielleicht der 



*) Die Stelle lautet: ^Nec vetusta rci huiusce series «nt Fnultuin jipre- 
^na memoria. Nondum enim duo rt tii;^iiii;i anni post -umti laboiia iiii- 
tium defluxere. Tunc enim aut intauüaui agebaraus aui iaciia ope destituti 
pueriles voce» pnlsato fingebamus anditn " Es ist nicht recht klar, worauf 
bicii die Worte „post siimti Lil oris initium" bezielien. 

-) „Do Scaligeroruni üngiiie eroicum in lautiem Cauis Grandis.'^ Die 
Terse de» in Tier Bücher getheilten Gedithu;:; üuU in der Ausgabe von 
Hmlori (Script IX, coL 1197— 1218) nicht abgezählt, es beträgt ihrti Zahl 
aber, da jede dar 82 CöhiBinca (ndt Amnahme der Anfangsseite) 78 Vone 
riOüt, CA. 1600. 
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Grttnder eioefl einheitliebeD italienischeB KationalreieheB ge- 
worden wftre. Aber die Erreichmig so boher Ziele war ihm 

eben nirht verjzönnt. und folglich hat aeiiie jresrhichtliche Ge- 
stalt aicht dasjemge lilAai$i> erreicht, welches eine Persönlich- 
keit erreicbeii mius, um in der str&hieDden Beleuehtung eines 
ihre Tbaten Terherrliebenden epischen Gedichtes wirklich gras 
und erhaben zu erscheinen. 

80 krankte Ferreto s Epos vor Allem au dem Gebrechent 
dess der Heid, den zu feiern es bestimmt war, die dam er- 
forderlichen Eigenschaften nicht besass. Dies Gebrechen aber 
liiiH ht um so fohlbarer sich geltend, als das Gedicht die sre- 
iichichtiiche Erzählung nur bis zu Heinrichs VIL KOmenuge 
fortfUirt, also gerade bei einem Zeitpunlrte abbricht, von wei- 
chem an Gangrande eine bedeutsame politische Rolle zn spielen 
begann. Warum der Dichter, der doch höchst wahrscheiiili h 
sein Werk nicht vor dem Jahre 1828 vei-fasste eines so ver- 
frohten Abschlusses sich schuldig machte, ist schwer ersicht- 
lich, noch schwerer aber ist zu begreifen, warum er ausdrOcklich 
auf eine etwaijje Fortsetzung verzichten zu wollen erkliirt liat *). 
Fast scheint es, als sei es Ferreto nur ebeu darum zu thuu 
^gewesen, so viele Verse zusammen zn schreiben, daas er mit 
einigem Rechte dafbr von dem Gefeierten eine klingende Be- 
lohnung beanspruchen «liiifte. Denkler wäre freilich ja auch, 
dass der Dichter sich liie Kraft nicht zugetraut habe, die seit 
dem Jahre 1311 sich abspielenden, im Verhältnisse zu den 
vorangegangenen grossartigen Ereignisse würdig zu besingen ~, 
aber waiuiii sollte es ihm so unmöglich erschienen sein, Ge- 
schichte in Versen zu schreiben, wie das ja auch Mussato ge- 
than hat? Eine höhere Leistung wurde ja gewiss von keinem 
der Zeitgenossen erwartet Einem GescUedite, das von po^ 
scher Kunst nur eine vldiinn» 1 ndi^ Ahnung besass, iniponirte 
schon die technische Fertigkeit in lateinischer Versification, und 
wenn sich mit dieser voUends eine ftusserliche Nachahmung 



Vgl. Muratüri's BeiQürkuDgen in seiner praefatio zu dem Gedichte^ 
') p. 1218: quid teceris istinc { sit merces alüsque labor etc. 
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cLusischer Muster verband, so hatte der Dichter aaeh den Besten 
seiner Zeit genug gethan. Aber yermutUich gelüstete es eben 

Ferreto wenijrer nach AnerkeuDung, als nach Beh>hnung, so 
dass er geru auf das Diehteu verzichtete, sobald ihm der er- 
hoffte Sold gOEahlt oder doch versprochen worden war. 

Nicht ausgeschlossen ist dabei die Annahme, dass gleich- 
wolil Ferreto, beseelt von thörichtem oder, wie vielleicht rich- 
tiger zu sagen, von naivem Ehrgeize, sich in seiner Uichtung 
hohe Ziele gesteckt und den grossen Epikern des römischen 
Alterthums nachzueifern getrachtet habe. Denn ganz ersieht- 
licli \n\\ in dem Werke die NachalinuiiiL Virgils, Lucans und 
anderer lioiuer hervor^). Wer sicli der allerdings so ziemlich 
zwecklosen Mühe unterziehen wollte, Ferreto's Gedieht in Hin- 
sieht auf Gotnposition und Sprache eingehend zu untersuchen, 
der würde zahireiche Stellen und Verse tiiwlcu, welche der 
Dichter cl assischen Vorbildern entwendet odej- nacligefornit hat. 
Die Art und Weise aber nun, in welcher Ferreto den Alten 
nachstrebt, ist keineswegs schon die congeniale, künstlerisch 
vollendete Nachl)iläiui^', deren f[lhi<r gewesen zu sein den eiü:ent- 
lichen Kenaissancedichtern zum liulien Kuh ine gereicht, sondern 
m ist vielmehr nur eine ungeschickte, plumpe, kindische Nach- 
üfliing, als deren Resultat sich ergiebt, dass die aus den an-' 
tiken Dichtungen entnommenen Bausteine und Steinchen von 
l erreto s eigenem dichterisciieu Mauerwerke wunderlich ab- 
stechen und den Eindruck machen, als seien Biarmorbmchstacke 
in eine Lehmwand eingefügt. So ist Ferreto's Epos auch in 
formaler Beziehung weit entfernt von harnionisclier Einlieit, 
und zwar ist dies in um so merklicherem Grade der Fall, als 
d^ Dichter zuweilen heidnisch-antike und christliche Elemmite 
seltsam gemischt hat^, ein Fehler, dessen sich freilich auch 
weit Grössere, als er, schuldig gemacht haben. 

I) „F«r«tl itUns Lvcanmn, Statiam et Clmdiamm redokt* bemerkt 
sehr richtig Mvnrtoii in der pcseiiiUio, aber hinstigefiMjt araii w«den, duB 
flicht bloM im Style, eondani eneh in der gMuea poetfieheD Technik Fer- 
feto die rOmicehea Epen wa repro<faidren beflissen gewesen ist 

*) Heu s^ %, B. den Sehlnss des swciten and den Begbui des 
dritten Baches* 
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Im Einzelnen ist in FeiTCto's Gedicht trotz aDer seiner 
M&ngel manche schöne Stelle zu tinden, welche von poetischer 
Begabung zeugt; naiueutlich ist in die unerquickliche versifi- 
eirte OeschiehtBerzählnDg maneheB der Katar, naioeiittich den 
Thierleben entnommene Gleichniss eingewoben, an desaeii aa- 
Diuthiger Ausfühi-un^^ man sich erfreuen kann Einer poeti- 
schen Genialität freilich begegnet man auch an solchen Stellen 
nicht« sondern auch an fimen vermisst man die mhre Origi- 
nalität dichterischer Anschauung. 

Die kleinen Dichtungen, welche Ferreto aus Anlass des 
Todes Benvenuto Campesano's vei-fasste, zeugen von der innigen 
and begeisterten Verehrung, welche er diesem Kanne zoOta, 
poetischen Werth aber besitzen sie nidit 

Eine hervorra<rende Stellung unter den oberitalienischen 
Dichtern dieser Periode nimmt — freilich nicht wegen seiner 
Werke, sondern wegen seüier Beiiehangen xa Dante — der 
Bolognese Giovanni del Virgilio ein 

Ueber das Leben tiieses Mannes wissen wir nur das We- 
nige, was uns eine kurze Notiz meldet, welche sich am i^ude einer 
Handschrift seiner Gedichte findet. Damach war er in Bo- 
logna^) geboren, entstammte jedoch einer padaanisdieii Fa- 
milie. Auch er scheint in die Parteiwuien seiner Zeit hinefn- 
gezogeu worden zu seiu, denn es wird berichtet, dass er der 
ghibellinischen Partei angdiOrt und sur Zeit, als diesdbe ans 
Bologna Tertrieben gewesen sei, in Cesena, Padoa and Faema 



^) Man vgl. z. B. col. 1202, 1204, 1206, 1212, 1213, 1215, 1217. 
Ypl über ihn Tiraboschi a a. 0. p. 787 f. Keuerdings ha: aus- 
fi^hrlichtr uhvr ihn gfiiaüiieit Sclielier-lioichurbt in seinem ebeaso äcLuu 
geÄchriebenen wie an Paradoxen reichen Buche »Aus Dante's Verbann ung- 
(Strassburg 1B82X p. 54 £ 

•) BleM BaaMMfl Ist i» BedtM dar BOtfieteea M OlriilaMlri n 
Neapel (vgl. Fcraol, Myuiale DaalaNO t T» ^ 881 «ad fldiaftr Doithtwl 
a. a. 0.> 

Ote doch in te bokoMiMhai huMtaA^ w«n ü» EtaMs- 
vcm te mitan aa Dnta pMMtm EUng» ^ M in te Ami§, im 
RattosOi« woait la mißti A m die Tene hi te KUage aa HiMiali M 
nintei eol 15 mm) bedhsWMkb la imtMm tfaid, wie flfhähi ftntiteit 
wol wM Batht anhast 
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als Lehrer gewirkt. IimIc Sein Geburtsjahr lässt sich nur 
ungefähr bestimmen : /ui Zeit seines poetischen Briefwechsels 
mit Dante 9 der jedenfalls bald naeh dm Sommer dea Jahres 
1818 begann % war er noch jung ^\ und folglich dürfte seine 
Geburt in das letzte Jahrzehend des dreizebiiteu Jahrhundeils 
anzuseuen sein. Ueber die Zeit seines Todes sind wir gänz- 
lich im Ungewissen. 

.Drei längere lateinische Dichtnngen, welche wir der Eüne 
wegen Siliuratlich als „Eklogen" bezeichnen wollen, obwol dieser 
Käme nur einer mit vollem Bechte ertheilt werden darf, sind 
uns von Giovanni's Poesien erhalten; zwei derselben sind an 
Dante, die dritte ist an Mnssato geriditet*); und schon um 
dieser Adressen willen beanspruciieu saiaiutliche drei ein ge- 
wisses Interesse. 

Wann und anf welche Weise Giovanni mit Dante bekannt 
geworden ist, ja ob fiberhanpt awisehen beiden Männern vor 
dem Bemanne ihrer poetischen Correspondenz ir^^end welche 
Beziehungen bestanden iiaben, muss ganz dahingestellt bleiben. 
Sollte Giovanni den Sänger der Divina €k>mmedla nicht bereits 
von Mher her gekannt haben, so hätte er fr^ich mit recht 
jugendlicher Keckheit gehandelt, als er — vermuthlich im 
Ausgange des Jahres 1818 — an den schon damals hochge- 
feierten und aberdies dem Greisenalter nahestehenden Dichter 
unaufgefordert eine Epistel in Versen zu richten wagte. Und 

noch dazu welche Epistel! Der dreiste Briefs chreiber, dessen 
>iame vermuthlich ein noch völlig unbekannter war, forderte 



^ » .,Legit quippe < at senae, Paduae et Faentiae tempore, quo de Bo- 
nonia e.xulavit pars (ibibeUina; Mt oamque perfectiis Gbibeilinus , ul 
Dantis ipsa'' 

■-) Vgl. 1x1. I an Dantp b. Fraticelli, p. 412 y. 4 und die üaraui be- 
zügliche Note deb GIüHHators. 

Vgl. £cl. II an Dante b. Frat p. 425 v. 1 f. und die dazu ge- 
hörige Note. 

*) Die Dante-Eklogm ifad am Irtc h ts il eB suganglicb hi Frtttcdli'S 
Auf. äm Cmoakn Daale^e (Ffnas% 1801); die MusaUhEUofs ist ab- 
gednickt in Baadhu's Gitslog. eodd. mis. kt MliL LmamL Med. i II 
(Floifos Yn&\ coL 12 iL 
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TOD dem Manne, der mit berechtigtem, Btolsen Selbstbewnset- 
sein auf eine langjährige and rühmreielie dichterische Laufbahn 

zurückblickte, nichts Genn^eres, Rh uass er sein Lebenswerk 
verleugnen und ganz neue Wege des poetischen ächaüenfi ein- 
schlagen solle, 

Unrecht handele Dante — so belehrt der auf sein huma- 
nistisches Wissen und ivüiiuen stolze Jünglinji den Meister — , 
dass er in seiner grossen Dichtung der gemeinen Sprache des 
Volkes sich bediene, denn, indem er dies thue, werfe er die 
Perlen den Sftnen yor und htUle er die Mosen in ein Hirer 
unwürdiges Gewand. In Folj^e dessen würden die Gelehrten 
von dem Genüsse des erhabeaeu \\ erkes ausgeschlossen, denn 
der gelehrte Stand verachte nun einmal das vulgare Idiom 
und wfirde es auch dann verachten, wenn es eine einhdtliche 
Gestalt besässe und nicht in tausend Dialekte sich spaltete. 
Dass aber das ungebildete Volk Dante's Gedicht, das von den 
Tiefen des Tartaros und von den selbst einem Plate kaum er- 
fassbaren Geheimnissen des Poles (d. i. des Hinmiels) bandele, 
jemals verstehen werde, sei ^anz undenkl)ar; eher werde ein 
Davus ') mit seiner Gither, wie Arion, den gekrümmten Del* 
phin sich gehorsam machen oder die Rathsei der zweideutigen 
Sphinx 15sen. Deshalb möge Dante fortan in lateinischer Zunge 
dichten und etwa die Thaten des Kaisers Heinrich VII. oder 
die Siege Uguccione's della Faggiola oder Cangi-ande's Triumph 
über Padua oder endlich König Roberts Seezug besingen! Dann 
wolle er, Giovanni, sich selbst zum Herold seines Ruhmes 
machen. — 

Dante nahm die Epistel nicht unfreundlich auf, ja er er- 
füllte die an ihrem Schlosse von Giovanni ausgesprochene Bitte, 
indem er sie einer Antwort würdigte. Er durite dies thun« 
ohne seinem Ansehen etw as zu vergeben. Denn hatte Giovanni 
auch eine an sich anmassende Fordeiiing gestellt, so hatte er 
diese doch in der schonendesten und ehrerbietigsten Form aus- 
gesprochen, hatte die grOsste persönliche Hocbachtung und 



*) Vgl. Horat, de arte poet. v. 287. 
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BewimdeniDg vor Dante'8 Dichtertalent beeeugt und hatte am 

Schlüsse seiner Epistel Dante mit einem gcsau^i t^iclien Schwane, 
sich fceüjst aber mit einer verwegenen Gans verglichen. Und 
mochte ea schliesslich auch noch so unbescheiden seiü, dasa 
' sich ein Junger Menscb^ wie Giovanni, aum Rathgeber Dante*s 
sich aul'zuwei-fen bemtissigt fühlte, die Forderun.a ( iiüvjinni's selbst 
enthielt an hieb nichts, was Dante bonderlicb hätte verletzen 
können. Denn ursprünglich hatte ja Dante selbst, wie eine 
genftgend beglaubigte Tradition ^) berichtet, lateinisdi dichten 
wollen. 

Dante antwortete mit einer lateinischen Ekloge und „führte 
damit*", wie Schefi;er-Boichoi*st gana ricbüg bemerkt^), ^^eine an* 
tlke, dock damals ganz fremd gewordene Dicbtart» in welcher 
sich, soviel man wusste*), nach Virgil Niemand mehr versucht 
hatte, neuerdings wieder in die Litteratur ein, nämlich die 
bukolische/ Das von Dante (und Mussato) gegebene Beispiel 
hat dann bekanntlicb eifrige Nachahmung gefrmden: die £kloge 
ist eine mit Vorliebe gepflegte Gattung der Renaissancepoesie 
gewesen. Aber leider war die Einfiihrunfr der Ekloge das 
Ärgste Danaergeschenk, welches Dante der entstehenden mo- 
dornen Litteratur machen konnte. Denn wenn irgend eine 
Litteraturgattung, so ist das allegorisirende Hirtengedicht nach 
Virgilianiscbem Muster mit dem Fluche der Unnatur behaftet, 
ist so recht die Ausgeburt einer krankhaften Geistesiichtung, 
wie ea denn auch immer nur da und dann gedeiht, wo und 

^) Vgl. hier&btr Scheffer-Boicborst a. a. 0. p. 246 ff. Kann ich zti 
meinem Bedauern in vielen Funkten mit Sch.-B, nicht übereinstiinmen (vgl. 
meine auslührliche Rccension meines Buches im Litteraturbl. für germ. u. 
rom. Phil., Aug. 1882), so kjim ich es doch in «pinpr Ansicht von der 
Aechtheit des iateioischen Antanges des Inlerno. Iiiunit freilich erkenne 
ich keineswegs auch den angeblichen Brief JJante's an Cangrande aU 
icht an. 

<) A. a. 0. p. 55. Doch h&Ue Sck-B. erwähnen mOfisen, dasB auch 
MosMto £klogen gedichtet hat. 

') lUeee Einschränkung ist uottug, denn auch in verschiedenen l'erio- 
den üeä Mittelalters, namentlich in der karolingischen Litteratur, ist die 
Ekloge gepflegt worden; jedoch haben Dante und seine Zeitgenossen 
tehwerUeh etwas daTon gewnstt, sondern Deute bei lidierikh fenelttt» 
der Erste en eefai, der nach Virgil der bokoliiefaen Form sidi bediente. 
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wann eine Cultur in rasch vorschieiteuder Zersetzung oder in 
langsam erfolgender Neubildung begriffen ist 

Alle die Fehler, welche der Benaissancebnkolik anhaften: 

maasslose Verkünstelung und in Folge dessen Yerdunkelong 
des Ausdruckes, Verzerrung der Allegorie, schreiendes Miss- 
verhaltnisa zwischen dem Inhalte und der ihn umkleidenden 
Form, Bie treten schon in Dante's Ekloge in grdlster Weise 
hervor, wobei bereitwillig zugestanden werden mag, dass der 
geradezu abstossende Eindruck, den die Lecture des Gedichtes 
auf den unbefangenen L^er macht, 2u einem Theile durch die 
entsetiliche Unheholfienheit seiner sprachlichen Form yersdral- 
det wird. Aber auch wenn man es Über sich gewinnt, dorch 
das verwoiTene Latein und holprige Metrum der Verse ohne 
Verdmss sich hiodurch2uarbeiten, bleibt doch wenig an der 
Dichtung übrig, was gefallen konnte. Nur mOhsam ist es 
überhaupt möglich, ihren Sinn au entrftthseln: so yerdnnkdt 
ist er von wüster Alle^^oiie. so erstickt wird er von win über 
einander gehäuften Metaphern, Metonymien und sonstigem 
poetischen Gerätbe. Ja, aller Wahrscheinlichkeit nach würde 
die Entrftthselung des Sinnes überhaupt nicht mehr roOgHdi 
sein, wenn nicht ein — freihch übeiaus dürftiger — lateini- 
scher Gommentar einige Hülfe gewährte, uud demuugeachtet 
bleibt noch so manche Stelle, so manche Beziehung dunkeL 
Eine wirkliche Pointe, die sich ja auf Giovanni^B Zuschrift be> 
ziehen mtisste, felilt der Ekloge. Statt darzulegen, warum er 
Giovanni's Aufforderung, ein grosses lateinisches Epos zu ver- 
fassen, nicht Folge leisten wolle, ergeht Dante sich in Beiexio- 
nen über seine etwaige Dichteriaünung und erklärt, dass eat 
nach Vollendung seines Gesanges von den drei Reichen des 
Jenseits den Lorbeerkranz in Florenz empfangen wolle. Wird 
das aber Mopsus (d. i. eben Giovanni) gestatten? fragt er sich 
selbst, denn Mopsus tadelt es ja, dass er in einer Sprache 
dichte, die auch von Weibeilippen alltaglich ertöne ^j, indessen 

1) Das Verstandiiiss der ganzen Stelle ist davon abhiogig, wie wum 
die Verse 51—59 unter Titjrus und MeUboens yetüußt NsAb msiBar 
Ansicht gehören die Worte: „Coocedat MopanB?" (▼. 51) noch tu Tt^ms- 
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er weiss sich doch zu trösten: er wird Mopsus mit einem Ge- 
Bchenke (unter weichem eben die Eklage zu yentehen ist) 
yeraObnen. — Dies etwa ist der wesentliche Inhalt des Ge- 
dichtes; hinzuzu lügen ist höchstens noch, dass im Eindränge 
Mopsus-Giovanni ob der schunen neuen Hirten lieder gepriesen 
winl, die er auf den von dem arkadischen M&nalusberg -be- 
schatteten Weiden ertönen lasse. Da Giovanni^s Epistel an 
Dante keineswecrs bukolische Form an sich trägt, so muss 
dieses Lob befremden. Dass Dante sich gegen besseres Wissen 
80 „gestellt'^ habe, als ob «das Verdienst^ (?) der Wieder- 
elnlÜhTang der Ekloge dem Giovanni gebühre, dürfte kamn 
anzunehmen sein, obwol es einige Dantelorscher doch ange- 
nommen haben denn welchen Zweck hätte eine solche Ver- 
steUong gehabt? Für so dnmm nnd eitel hat doch Dante den 
Giovanni sicherlich nicht gehalten, dass er es nntemommen 
hätte, ihm einzureden, er, Giovanni, sei der Wiedererfinder 
der Ekloge, wenn Giovanni vorher in bukolischer Dichtung 
nichts geleistet hatte. Begründeter ist es wohl, zu meinen« 
es habe eich allerdings Giovanni schon früher einmal, etwa 
durch Mussato angeregt, im Hirteuliede vei-sucht — , darauf 
deutet auch v. 28 f. der gleich zu erwähnenden „Ecloga 
xespondva^ Gioyanni's hin (namentlich wenn es erlaubt ist, 
^quia nam" in y. 27 in »quidnam^ zu ändern) — ^ und eben 
dies sei für Dante Anlass geworden, auch seinem Briefe die 
Kklogeniorm zu gebeu und damit Giovanni eine feine Aufmerk- 
samkeit und Anerkennung zu erweisen. Uebrigens scheint 



BWDte's Rede. Meliboeus, dem der Sinn der Frage nicht klar ist, frägt 
seinerseits erstaunt: „Mopsus (tunc ille) quid?" worauf ihm Tityrua in den 
Versen .^2— M erklärt, dass Mopsiis die Vulgärsprache verteilte. Mit „So- 
rores" schliesst die Rede; zu ihrer Bekräftigung liest dann Tityrus noch 
einmal Mo]»sus' Brief („versus iterumqnp relegi, Mopse, tuos"). Meliboeus 
frägt nun ratblos in v. öÖ: „was so11«m! wir thnn. wenn wir den Mopsus 
wieder besänftigen woilen?'' uud vom lolgenden Vense ab erklärt Tityrus^ auf 
Meliboeus' Frage eingebend, wie er den Mopsus günstig; zu stimmen ge- 
denke. — Die Interpretation, welche Scheflfer- Boichoist a. a. 0. p. 56> 
Anni. 2 von v. '»5 gieht, ist ebenso gewaltsam wie sinnlos. 
^) VgL Scheffer-Boichorst u. u. 0. p. 55 t 
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Dante ai'spninglieh beabsichtigt m haben , nach Virgü^s Vor- 
gänge einen EUogencyduB von zehn Eklogen za Terfeseen» 
denn 64 erklärt er, zehn Gefösse mit Milch für Mopsiis an- 
füllen zu wolleu („haec implebo deceiu inibäUius vascula Müp::0''). 

Vermuthlich ans Anlass der Dante^schen Ekloge riditete 
nun Giovanni eine zweite poetische Epistel an Dante, weldie, 
ohne im eigentlichen Sinne eine Ekloge zu sein — denn sie 
entbehrt der für das Hirtengedicht üblichen dialoirischen 
Form doch nach des Verfassers Absicht (vgl. v. 26 ff.) 
ebne solche sein sollte. Mit einer gewissen Innigen Begeiste* 
rang and aach nicht ohne Anmuth, soweit diese mit anbehol- 
fenster spraclilicber Fonii verträglich ist, schildert der Dichter 
die Kelze seines Iftadlichen Wohnsitzes auf den Hügeln nahe 
dem Znsammenflnsse der Savena mit dem Reno (bei Bologna) 
und ladet Dante mit herzlichen Worten ein, er mOge bis zu 
seiner einsti^^en Rückkehr nach Florenz diesen lieblichen Aufent- 
halt mit ihm theilen, Alles solle geschehen, um ihm dcnsdben 
möglichst angenehm nnd erquickend za machen. 

So herzlich auch diese Einladung gemeint war, Dante 
lehnte sie — es ist hier nicht zu erörtern, warum — ,^leich- 
wohl ab, bediente sich jedoch der yerbindlicheu Form, dass er 
seine Absage in einer zweiten Ekloge in ein poetisches Ge- 
wand kleidete. Nfther anf diese Dichtung einsugehen, haben 
wir iiidossen hier keinen Anlast. 

Damit endete die poetische Corresponiieiiz zwischen Dante 
nnd Giovanni. Dante hatte allerdings, wie bereits oben be- 
merkt, nrsprttngHch beabsichtigt, nach dem Vortüde Virgü^s 
zehn Eklosen an Mopsus zu richten, indessen er muss eben 
seine Absicht rascli geändert haben. Vermuthlich erkannte er 
selbst das unsAglich 14ichtige nnd Affektirte des bokolisehen 
Spielee. Und die Nachwelt mag es ihm Dank wissen. Denn 
es ist ( in ledipflich negativer Genuss, solche Eklugen zu lesen, 
in denen jede Zeile eine mühsam ausgeklügelte Spitzfindigkeit 
in sich schliesst und folglich eines Conunentais bedarl Das 
ist die Yemdnung jeder wahren Poesie. 
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Lange Jahre nachher, als Dante bereits in seinem von 
Pmien umschatteten Grabe ruhte verfasste Giovanni eine 
dritte Eklege, welche er keinem Geringeren, als Mnesato, vid- 
raete. Zeigt au»5h diese ziemlich umfangreiche*) Dichtung in 
Bezug auf die Compusition im Vergleich zu den früheren Bu- 
kolids ihi-es Verfassers immeriiin einige Fortschritte^), so ist 
sie doch als Ganzes durcbans nngeniessbar und ohne Gom- 
mentar gei'adezu unverständlich. Im Einzelnen dagegen findet ' 
sich manches Schöne. So entbehrt das Liebeslied, mit welchem 
Meliboens seine Aegle verherrlicht (V. 55—94), nicht einer 
gewissen anmathigen Frische und Natürlichkeit , mag auch 
stellenweise die Naivetät gar zu sehr affektii-t sein. Wohl- 
thuend berührt die überall hervortretende auirichtige Ver- 
ehrung des Dichters fUr Mnssato, dessen überlegene Grö^e er 
ebenso, wie in den früheren Eklogen di^enige Dante% neid- 
los und bewundernd anerkennt. Für die Biographie Giovanni's 
bietet das Gedicht mehrfaches Material dar, ohne dass man 
jedoch dasselbe ein sonderlich interessantes nennen kdnnte. 
Am wichtigsten ist noch die Ifittheilung, dass Giovanni seinen 
Zunamen del Vii^ilio sich selbst beigelegt hat, um seiner Be- 
wunderung Virgilb Ausdruck zu verleihen (vgl. V. 186 ff.). 
Sonst erfahren wir noch, dass der Dichter in ziemlich dOrf- 
tigen Verhältnissen lebte, indem die Stadtgameinden von Bo- 
logna und Cesena, welche ihm Lehrämter übertragen hatten, 
sich in der Auszahlung des Honorars sehr saumselig zeigten 
(vgl. V. 143 iL). In Folge dessen musste er, sehr zu seinem 
Leidwesen, darauf verzichten« Mnssato gastfreimdlich aufim- 
n^men, als dieser einmal nach Bologna kam (V. 149 £). 

Ein poetisches Genie war Giovanni keinesfalls, und selbst 
poetisches Talent darf ihm nur in sehr bedingtem Maasse an- 
erkannt werden. Aber nichtsdestoweniger ist ihm eine be- 



Vgl. V. 10 f. der gleich näher zu bespreclienden Ekloge. 

*) Sie zahlt in dem Drucke bei Baudini, Catalog. cod. lat bibL Laar, 
t Ii, col. 11—22, 280 Hexameter. 

^) Kamentlicli ist die dialogische Form uiciit guxiz uuj^ebciiickt gA> 
handhabt 

XdrtiBg, ThutlwwiwWteirtMr. 24 
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acheideae Stelle uDter den VarlAiifeni der BepaisBance eiun* 
rfttimea I>eiiii darauf Teileiheii Hnn ein woUbegitUidetieB An* 

recht seine acht humaniistische iNieruiig für Virgil und 
seiu Bemuhea, die antike Dichtuugäiorm der Ekioge neu zu 
beleben. 



Zweites OapiteL 
Brunetto Latino.') 



Grössere Bedeutung noch, als Mussato, besitzt Brunetto 
LaÜDO für die Yoi:ge8cbichte der Renaissancebüduug. Denn 
während der eiatere nur durch seitte diditerisehe Th&ti^eit 
den Humanismus yorbereitete, bat der letztere anefa durdi 
eine plaiiinilssige gelehrte Wirksamkeit der neuen Bilduu^ die 
Pfade geebnet. Und wählend Mussato den Gebrauch der ita- 
lieDisehen Muttersprache yerschmAhte, hat Latino sieh der- 
selben sowol für iHMtiscfae wie fbr humanistische Zwecke be- 
dient uiul hat diizu beigetragen, der Sprache Italiens diejenige 
Form zu geben, durcli welche sie geeignet ward, neben dem 
neubelebten Latein Trägerin neuer Gedanken« und Geschmacks- 
richtungen KU sein. 

Weniges nur ist es, was wir über dieses Mannes Leben 
wissen Verwunderlich mag da& scheinen, wenn man erwagt, 

1) Dast Latiiio tmd nicht Latinl die xicfalig» Kuneiisfocai ist, iM 
dnich meh rfwhe Rdmo im „Tmrello* bewi«a€n. aneh Simdbj^ Bs- 

nMrkungen in seinem sogleich näher zu citircnden Boche p. 5 ff. 

*) Die ilteeten Biograpben sind G. Villani in seinem Uber de dviutis 
florentiiiae lamosiB dfibas (ed. OeUetti. Florenz. 1^7) und Dominioo 
d'Arezzo im Fons rerum meoorabilium (die betr. Stelle ist abgedruckt 
bei Mehus, Vita Ambr. Trav., p. 1521 Ihre Notizen sind übrigens aafcr 
dürftig. T>as Gleiche gilt von den Angaben der ältesten Dante-Commen* 
tatoren (die betr. Stellen tindet man gesammelt bei Mebus 1. l.\ - Unter 
den Neueren haben über Br.'s Leben geschrieben namentlich Zannoni und 
Ghabaüle in ihrer Ausgabe des XesorettOi bexw. des Xr^ser, Turaboscltt 



Digitized by Googl 



I 



Branfltto Latin«. 371 

dass er nach gewöhnlicher Meiuuog tod jeher als Dante's Lehrer 
betrachtet wurde und in dieser Eigensehalt nothwendig die 

Aufmerksamkeit der Coniiiientatoreii auf sich ziehen musste. 
Indessen D&ote erwäiiat ^iner, wie weiter uiiteu uäher zu er- 
örtern sein wird, in einer sehr eigenthQmliehen Weise, welche 
ohne Zweifel die Erkffilrer yeranlasst hat, vorzupweise Bm- 
iiettü's Charakter und nicht seinen Lebensgang zum Gegen- 
St&ud ihrer Bemerkungen zu machen. 

Brunetto's Gebartsijahr ist anbekannt, doch darf man Ter- 
mntben, dass es dem aosgehenden ersten Drittel des 18. Jahr» 
hun-leits aiiL^eliurt, denn dass er im Jahre 1294 gestorben ist 
und dass er ein Alter von mindestens sechzig Jahren erreicht 
hat, dürfte sich nicht bezweifeln lassen. Das Todesjahr wird 
von F« Villaai (Gron. Hb. Yin c. 10) ausdraddieh bessengt, 
und wer in diesem Jahre >t:trb, vier und dreissi.o: Jahre zuvor 
aber bereiis mit einer wichtigen Gesandtschaft betraut worden 
war, muss bei seinem Tode der Schwelle des Greisenalters nahe 
gestanden, wenn nicht sie bereits fiberschritten gehabt haben. 

Für zweifellos darf gelten, dass Brünette durch seine Ge- 
burt Florenz angehörte, für zweilellos auch, dass er eine gute 
Jng^dbüdnng erhielt und eich ebenso juristisches wie huma^ 
nistisehee Wissen in einem fittr seine Zeit beträehtliehen Um- 
fange aut'i^inete, ja überhaupt auf allen Gebieten des damaliiren 
Wissens sich mehr als obertiacliiiche Kenntnisse erwarb. Zum 
Manne herangewachsen, übte er nach dem Zeugnisse seiner 
Biographen den Beruf eines Notars ans, schemt aber daneben 
Ii uiizeitiij: auch nicht unwichtifje Aemter in der Stadtverwaltung 
bekleidet zu haben. Genaueres lässt sich darüber nicht fest- 
stellen, die Thatsache selbst aber wird wohl dadurch bewiesen, 
dasB er im Jahre 1260 von der damals herrschenden Guelfen- 
partei, welcher auch er angehörte, als Gesandter an den 

(Storia della lett. t. V, p. H, pg. 270 der Yenetianischen Ausgabe vom 
Jahre 1823), und Fauriel in der Hist litt de la France, t XX, p. 280 S, 

Indessen alle diese sowie andere, hier übergangene Schriften sind in tiefe 
Sfhatten tzr^tollt worden durcli dr?; l'jlnen Thor Suudby ciaauscbei Werk 
BnmeUo iiatiaos Iievnei og bioriiter (Kopenbageo, 1869). 

24* 



Digitized by Google 



S72 



ZwdtflB Bndi. Zmim O^itd. 



König AtfoDB X« von Gastilien gesehiekt inurde, um desMi 

Hülfe II die Ghibelliiieu zu erbitten. Ein der Redeninfr 
fernstehender Privatmann würde schwerlich zu solchem wich- 
tigen üesehAfte erwählt worden eein. Die Backkehr Bmnetto's 
in die Heimath sollte in nnvorhergesehener Weise sich w- 
tbgem. Während seiner Abwesenheit, und zwar als er, wie 
er selbst berichtet (Tesoretto c. 2), bereits auf der Kückreise 
sieh befand, gelangten in Folge der Schlacht bei Montapeiti 
(yg). ViUani, Cron. lib. V c. 78) die Gfaibellinen in Ftorais 
zur Hen-schaft und trieben die liervoiTagenden Mitglieder der 
Gegenpartei in die Verbannung. Unter diesen Umstünden war 
Bnmetto natürlich die Heimkehr ?enagt £r blieb demnaich 
in Frankreleh, yermothlieh in Paris, obwol sich dien nidit be- 
weisen lässt. Dort erlerutc er die französische Sprache in 
solcher Vollkommenheit, dass er wagen durfte, sich ihrer iür 
die Abfassung seines grOssten Prosawerkes m bedienen. Weon 
freOieh ViUani in seiner Biographie das Spraditalent ftnuietto^ 
ganz besonders durch die Bemerkung zu rühmen meint, dase 
er, obwol damals bereits em üreis, doch das gallische Idiom 
in bewundemswerther Weise und rasch erlernt habe^), ao ist 
dies, soweit es das Alter betrifft, eine aige Uebertraibiiiig: 
wer bis zum Jahre 1294 lebte, der konnte im Beginn der 
sechziger Jahre noch nicht sonderlich hoch betagt sein. Wie 
lange Bronetto's £zü währte, entzieht sieh unserer 
Die Mö^dilceit' der Rftekkehr wurde ihm durch eine Aende- 
mng der politischen Verhiiltnisse in Florenz und Überhaupt in 
Italien*) zu Gunsten der Guelfen seit dem Januar 1267 ge- 
boten, und allem Vermuthen nach hat er nicht lange geeögerl» 
die Heimath wieder anzusuchen« Schon im Jahre 1209 scbeiat 
er wieder in Florenz gewesen zu sein und die Stellung eines 
Protonotaiius bei Guy de Moutlort, dem Statthalter des Königs 
Karl %ou Neapel bekleidet, zu haben. Ueber seine femeireii 
Schicksale fehlen uns Jedodi genauere Nachrichten , nur das 



^) „Tarn senex mire atque celeriter grilic^i^ pcrdldicit idioBSi* 
^ VgL Pmiw, UiBtoira de Florfloee, t II, p. 65 £ 
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wissen wir ans gelegentUehen Angaben in ürlnindeni) nnd 

Geschichtswerken, dass er reuen Antheil an dem politischen 
Jidbeu seiner Vaterstadt nahm und in verschiedenen Aemtern 
eine einflnssreicbe Wirksamkeit «osabte. Zu weit aber in das 
Gebiet der politisehen Gesdiiehte würde es nns flUiren, näher 
auf die betreffenden Einzelheiten einzugehen. 

Auf seiner Wanderung diuch die drei jenseitigen Beiche 
will Dante» wie mit so fielen andern Florentinern, so anch 
mit Bmnetto Latino zusammengetroffen sein, nnd swar in 
demjenigen Kreise der ilölle, in welchem die durch wider- 
natürliche Unasttcht Befleckten ihre ISchuld in grilsslicher Pein 
bflssen. Es moss Wander nehmen« dass der Dichter der Com- 
media einen Mann, der, soweit erricbtlich, der höchsten Adi- 
tung seiner Zeitgenossen und nicht minder der Verehrung der 
Nachlebenden sich erfreute, an einen solchen Ort zu versetzen 
geiwagt hat Koch befremdlicher wird dies Verfahren dadurch, 
dass Dante im Uebrigen mit grOsster Verehrung von Brunetto 
spi K ht uiid sich mit Dankbarkeit und Külirung des Unter- 
lichtes erinnert, den dieser — es bleibe einstweilen imerörtert, 
ob direct oder indireet — ihm ertheilt habe'). 

Es fehlt an jeglichem Bewdse dafür, dass der Platz, den 
Drunetto von Dante in der Holle angewiesen erhalten, ein ver- 
diaater sei. Villani bemerkt allerdings, dass Brunetto alle 
Tugenden besessen haben würde, wenn er nur den Yer- 
snehungen der Wollust besser zu widerstehen yermocht h&tte^). 
Aber e^ liegt iialic, anzunehmen, dass Villani eben erst durch 
Dante's Urtheil zu dieser graviienden Aussage veranlasst wor- 



Vgl. hierüLcr Appendice und iiegiater zu Perreuü iiisu L Ii. 
8j Inferno XV v. 82 ff. : 

Che in !& mento m*h fitta ed or m'accuora 
1» cm bona imagfaie patenia 
di Toi, quaiido nel moado ad oia ad Ofa 
m^lnsegiiavite eome Faom ^efeenia: 
e qiuml^ io Pabbo in giado, nMatr* io yIto, 
confifln che aeUa aiia Uiigiia tl Bcoa.^ 
*i „'Ptoiet^to firtatom ominina habita fiaUz, ti fS^eBünae Hlndiids 
Moleos impodieoi potuiiiet iicon.* 
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den sei. Nun fr^eh klagt sich Brnnelto in seinem Teemtio 

(c. 21) selbst an, dass uian ihn für ^ein wenig weltlich" lialte*), 
indessen ist man berechtigt, ans diesen Worten die Schuld 
grober Unsittlichkeit heranszulesen? Doch wohl schwerlieh; 
selbst spradilieh embeint es raisslieh, dem Werte ^meiid«p 
netto"^ die bei solcher Interpretation nöthige Bedeutunsr bei- 
zulegen, und sellii^t wenn Letzteres gestattet wär^ würde docJh 
die arge Wortbedeutung durch die Dendnutivfram und dorch 
das beigefügte einsehrftnkende ^un poco*" so herabgemindert 
erfrheinen, dass jede weitergehende 1 ulgerung von vornherein 
der Grundlage entbehren würde. Bei diesem gänzlichen Mang^ 
an positivem Belastnngsmateriaie — ein Mangel, der, in An- 
betracht der Dürftigkeit unserer Quellen, freilich vieileicht nur 
ein zuftlliger ist — sind wir vor die Wahl gestellt, entweder 
anzunehmen . dass Dante wider besseres Wissen oder doch 
ohne zulänglichen Grund Brünette der Unsittlichkeit bezHehtigt 
habe^ oder aber zu (iJauben, dass er eben ttber Bmnetto^s Mo- 
ralitüt l»o>.^tr luiterrichtet war, als wir, und skandalöse Dinge 
wusste, die uns unbekannt sind. Das Erstere hat Dante's 
eigener Sohn, Pietro, bekanntlich einer der frühesten Gommen- 
tatoren der Divina Commedia, angenommen und Andere sind 
ihm hierin nachgefolgt. Maassgebend ist für diese Erklärer 
die Erwägung gewesen, dass als Brunetto's Leidensgenosaen 
von Dante nur der Grammatiker Prisdan, der Bechtslehrer 
Francesco d^Accorso und der Bischof Andrea de' Mozsi genannt 
wei'den, also .^aiiiuitlich Mftnnner, welche, sei es mittelbar oder 
unmittelbar, mit d^ Jugendunterrichte sich beschäftigteu und 
folglich der Versuchung p&derastischer Veriniingen in beson- 
derem Grade ausgesetzt waren, oder, um mit des Dichters 
eigenen Worten zu reden, Männer, welche „sämmtlich Priester 
wie auch (ieiehrte waren gi'ossen Kufes 

*) „Che sai che siam tenuti 
im poco moodanettL" 

Inf. XV 106 ff. : 

„In somma soppi, che tutü für cherdi 

e letteraü grandi, e di gran fama, 

d'on medesmo peceato mal mondo lera.* 
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Dieser Annahine stelieii aber doch manche und jgewichtige 
Bedenken entgegen. Erstlidi wäre es doch ein wunderliches, 

ja selbst ein ebenso sinnloses wie soirar auch uü>ittlirhes Ver- 
üahren JDaate's gewesen, berülimte Jugendlehrer nur um dess- 
willen als erbärmliche Lüstlinge zu brandmarken, weil sie ver- 
möge ihres Berufes sich eher, als Andere, päderastisch hatten 
vergehen können. SoliiiiM ist es nichts weniger als wahr- 
schemlich, dass Bmuetto in der lliat wiiklicher Lehrer ge- 
wesen sei Bnmetto war vielmehr, so viel wir wissen, sein 
Leben lang Jurist und praktischer Staatsmsnn und hat sich 
nie mit Ertheilun- regelrechten Unten-ichtes befasst Wie 
sollte man sich aucli die Form des von ihm ertheilten Unter- 
richtes vorsteUen? £ine Universität existirte damals in Florenz 
noch nicht; dass Brunetto dne Art von Lateinschule gehalten 
habe — ähnlich wie einige Jalirzeliende sitiiter Convennevole 
oder Zanobi da Strada — , wird nirgends überliefert, folglich 
bliebe nur die Annahme übrig, er habe Privatunterricht er- 
theflt Wer aber mag das von einem Manne glauben, der 
Sicherlicli iiaiu andere Interessen, als pädagogische, verfolgte 
und der schwerlieli auch durch die Noth der Verhältnisse zum 
Lehrfache gedr&ngt wurde? Wenn Dante sagt, Brunetto habe 
ihm gelehrt, wie der Mensch sieh verewigt so wftrde es vor- 
eilig sein, daraus auf einen regelrecht ertheilten Unterricht zu 
schliessen. Dies wird schon durch das verboten, was als 
Gegenstand des Unterrichtes bezeichnet wird: wie der Mensch 
sich verewigt*' Wann ist wohl jemals diese Kunst gelehrt 
worden? Nein, die Worte Daute's deuten gewiss nm aiil eine 
Unterweisung in fieiester Form bin, auf einen geselligen Ver- 
kehr, welcher zu mannigfachem Gedankenaustausche Gelegen- 
heit bot und in welchem der ältere und erfahrenere Mann dem 
jüngeren bereitwilliLj Uathsihlage praktischer Lebensweisheit 
ertheilte und ihm dadurch die Pfade zu künftigem Ruhme 
ebnete. Hätte es sich anders verhalten , hätte Dante in Bru- 
netto seinen Lehrer im eigentlichen Sinne des Wortes zu verehren 
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gebaltt, so würde des Dichters Haodluimsweise als eine fast 
beispiellose Impietat zu bazeielmen sem, und ohne die zwingen- 
deste liOthigang sollte man ihn doch nicht mit solcher Schuld 
belasten. Dies aber thun die Erklftrer, welche Bnmetto als 
Typus des Lehrerstaiide.s auflassen, und in nucli höherem Grade 
diejenigen, welche ihn als Dante^g Lehrer betrachten. 

Wahrlich, es heisst Dante eine psychologische und morali- 
sche üngehenerlichkeit zutrauen, wenn man ihn ftr fthlg bält, 
wider besseres "Wissen einen achtunjG^swerthen und von ihm 
selbst geaciiteteu Mann lediglich aus ausserlicheni Gmnde zum 
Vertreter emer Terabscheunngswfirdigen Menschenklasse xn 
machen. Wäre ihm übrigens darum zu thun gewesen, die sodo- 
] tntischen Sünder, die er im 15. Gesänge nennen wollte, ge- 
rade aus dem Lehrstande auszuwählen, so hätte er vermuth- 
lich ohne grosse Mühe in der Geschichte des Alterthums 
mehrere MlUiner finden können, denen mit der Versetzung in 
den betreffenden Höllenkreis kein sonderliches Unrecht an- 
gethan worden wäre. 

Wollen wir also den grossen Dichter nicht ohne Noth mit 
der schweren Anklage, sinnlos und pietfttslos gehandelt so 
haben, belasten, so weiden wir zu der Annahme aedränirt, 
dass Dante in der That über Brunetto s Lebenswandel Dinge 
wusste oder doch zu wissen glaubte, welche es rechtfertigteo, 
dass er ihm einen so wenig ehrenvollen Aufenthaltsort im Jen- 
seits :inwies. Aehnlieli it?t dauu auch von deiieu zu urtheQen« 
welche Brunetto im 15. Ges&nge als die Genossen seiner Qual 
bezeichnet, nur freilich kann es hier nicht onseie Aufgabe 
s^, zu untersuchen, welche Beweise Dante für Prisdaa's und 
Francesco's d'Accorso Sodoiniterei zu haben veniieiiiti'. Ein 
Makel bleibt übrigens dem Verfahren Dante's gegen BmnetXo 
trotzdem anhalten, denn edler w&re es Ton dem Dichter ge- 
wesen, wenn er die sittliche Schwäche eines sonst verdienten 
und ehren werlhen Mannes, der obendrein sein Freund uad in 
gewissem Sinne sein Lehrer gewesen war, verhüllt und ver- 
schwiegen hätte, statt sie schonungslos der Mit- und Nachw^ 
zu <tfenbaren und einen Todten, der sich nicht mdir verthei- 
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digen konnte, für alle Zeit mit hässlichem Schandflecken zu 
kennzeiciiDen. 

Hat Brnnetto sieh wirklich, wie oaeh dem £idrtert6o ea 
aeheint, in widernatArlicher We&se gegen dia Gebote der Sittr 

lichkeit vergangen, so dai-f er die Vergunst milderuiier Um- 
stände für sich in Anspruch nehmen : das Zeitalter, in welchem 
er lebte, war ehi bo wfistea und wildea, ein Ton so schwerer 
aittlidier Auflösung heimgesuchtes, hatte in sdchem Grade das 
ethische Bewusstsein verloren, dass ein Abweichen vom Pfade 
des sittlich ZuKlssigen, zumal in geschlechtlichen Dingen, nur 
aUsu leicht, die Versoehung zur 8flnde nur alba gross war. 

Verzichten wir jedoch auf eine weitere üntersaehung dieser 
Frage, welche ohnehin in letzter Instanz eine unlösbare ist, und 
wenden wir uns von Brunetto's Person zu seinen Werken. 

Brünette hat eme so fruchtbare und umfangreiche litterari- 
sche Thfttigkett entfisltet, wie man sie ton emem vielbesdiiftigten 
Staatsnianne nicht erwarten sollte; bemerkt muss dabei aller- 
dings werden, dass die Ablasöiing seiner lieiden Hauptwerke 
in die Jahre fällt, in denen ihm sein Aufenthalt in Frankreich 
eine unfreiwillige Müsse gewährte. 

Diese beiden Hauptwerke sind ein italienisches Lehrgedicht 
und eme in französischer Prosa geschriebene Kncyklopädiei 
beide Werke tragen beinahe denselben Titel, denn das erstere 
benennt sich „U Tesoretto^ und das zweite „Ii Tresors^. 

Der „Tesoretto'' unifasst 2945 siebensylbige, paarweise ge- 
reimte Verse, welche mhaltlidi in 22 Cayitei sehr ungleichen 
Umfanges eingetheilt sind. 

Im ersten Gaidtel (110 Verse) eignet der Dichter sdn Werk 
dem Könige Alfons X. von Castilien ^ zu. „P'.uerer Gunst em- 
pfelde ich mich an,"" sagt er unter Anderem^), »und sodann 

^) Bekauütiich wurde dieser l'iirst von einiVen Kurtiirsten während 
des grossen Interregnuiub zum König von "Deutscliland gev ihlt. 

•) V. 12 ff.: „A voi mi raccumiiuDid*) : J pui vi preseuto e mando i 
questo ricco tesoro, | che vule argento a oro\ | sl che non ho trovato i 
uomo di carne aato, | che sia degno d'avere 1 nö qoaai di Tedere | lo scritio 
ch'io ji nostro | In Isllers tfinehfoslfo. | Ad ogni sUra lo n^o j e a Toi 
f acflio pxQgo I che lo tas^ato oaro, ] e dw ae aiste afarou" <— Von dia 
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widme und fibenende ich Eadi dieeen reichen Schats, der den 

Werth von Gold und Silber besitzt. Deiiu keinen fleisch- 
gebornen Menschen habe ich gelunden, der würdig' sei zu em- 
p&ngen noch sähst zu sehen die Schrift, die ich Euch echaaen 
lasse, geschfieben in Bnchstaben ven Tinte. Jedem Andern 
▼erweigere ich sie, Euch aber bitte ich, dass Ihr sie weiüi 
h&ltet und in Be^ug auf sie Kuch geizig erweiset." 

2iiit dem zweiten Capitei (78 Verse) beginnt sodann die 
Dichtung selbst, deren Inhalt in EOrte folgender ist 

,.Zur Zeit, als Florenz blühte und 1 lueht trug, so dass es 
völlitr Toscanas Henin war," wai'd der Dichter — so be- 
lichtet er selbst, sich damit in eigener Person in den Vorder- 
grund seiner Erzählung stellend als Gesandter an Komg 
Alfons geschickt. Xachdem er sich seines Auftrages entledigt» 
tritt er die Bück reise an. Im Thale von Roncesval begegnet 
er ainem ans Bologna kommenden fahrenden Scholen Dieser 
mddet ihm, dass die Guelfen in Florenz besiegt nnd vertrieben 
oder eingekerkert worden seien. Der Dichter wird darob von 
tiefer Trauer ergnrien und seinen trübsinnigen Betrachtungeo 
nachhängend, biegt er von der Hauptstrasse ab und lenkt in 
einen nahen Wald ein. (Gap. 8 — 92 Verse:) Als er von 
seinem Schmerze wieder etwas zur Besinnunsr gekommen, er- 
blickt er einen i>erg und auf demselben eine grosse Menge 
von Männern und Frauen, wilden Thieren und Schlangen, 
Fischen und VSgdn, Gräsern, Blnthen und Frachten, Steinen 
und Perlen. Ueber alle diese Wesen und Dinge herrscht, wie 
er erliihrt, ihr Entstehen und Vergehen l)estimmend, eine er» 
hahene Frau, deren Gestalt und Antlitz stets wechselnde Er- 
scheinungsformen zeigt Der Dichter, nachdem er seine an» 
filngliche Scheu tiberwunden, beschliesst, sich dieser Frau zu 
nähern, und als er dies gethan, erkennt er, dass sie von wunder- 
barer Schönheit ist. (Gap. 4 — 38 Verse:) Nun erfährt er 
auch, wer aie ist, denn sie selbst erklärt ihm, dass sie die 

f«CMbietaen Ausüben des T^oreUo (über wslohe man Tgl. Sondby a.a.OL 
p. 82) ist die nerhiltniwanteiiis beste die Ton Zannoni (Firenze 1824) ke- 
■orgke. Den gegeawArtisen AnsprOchen geoftgt freiiicb Mch sie nicht 
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Naiur sei, welche im Auftrage Gottes und als dessen Stell- 
Yertreterin und Arbeiterin die von ihm erschaffene Welt ver- 
walte und das Entstehen und Vergehen in ihr leite. (Gap. 5 
— 106 Verse:) Die Katar lisst sieh aber noch zti weiterer 
Belehiuug herab und setzt dem Dichter die Modalität der 
Weltschöpfung und ihr, der Natur, eigenes Verhäitniss zu Gott 
ansetnander. In letzterer Beziehung hebt sie besonders her* 
vor, dass Gott über den Natorgeseteen stehe und an dieselben 
nicht gebunden sei, so liätten z. B. Christi Geburt vun einer 
Jungfrau und die Wuudererscbeinungeu bei Christi Tod gegen 
die NataiigesetBe ei-fblgen k6nnen. Die erhabene Lehrerin er- 
bietet sieh nach diesen einleitenden Bemerknngen ihrem Zn- 
hürei- zu lerneren Aufschlüssen über die hörhsten Geheimnisse, 
doch erklärt sie, bei ihrem Vortrage sieh der Prosarede be- 
dienen zu wollen, so oft die Verständlichkeit es erheisehen und 
der Zwang des Reimes stdren nnd den Sinn verdunkeln würde, 
fCap. ^ — 76 Vereeij Sie he^miit nun auch in der That die 
ein/ehien Tagewerke der Schöpfung zu besprechen und Be- 
trachtungen über den Sündenfall anzustellen. (Cap. 7 — 272 
Verse:) Nachdem die Natur diese Darling beendet, drängen 
sich alle sie umffebenden Wesen an sie heran und bitten sie, 
dasö emem jeden von ihnen gestattet werden möge, das zu 
thnn y was zu thnn ihm obliegt. Dies wird ihnen denn auch 
gewährt. Der Dichter aber kniet TOr ihr nieder und fleht 
sie um weitere Beleliiun- an. Sie ist dazu bereit und spricht 
nun in längeier Rede abermals über die Schöpfung der Weit, 
dann Aber den Sundenfail der Engel, über die Schöpfung und 
den SündenfaJl der Menschen, über die menschliche Seele und 
deren einzelne Functionen. In Bezug auf die letzteren trägt 
tue unter Anderem die Leiire vor, dass sich im menschlichen 
Haupte drei Abtheilungen befänden, in der ersten wohne der 
Verstand, in der zweiten die Vernunft, in der dritten das 6e- 
dächtniss. (Cap. S — 36 Verse:) Hiernach werden die vier 
Temperamente und (Cap. 9 — 26 Verse:) die vier Elemente 
besprochen. Darnach werden die sieben Planeten und ihr Ein- 
fluss auf die Witterung abgehandelt; über die Bedeutung der 



Digitized by _ ;le 



880 



G^Btnne fikr die mmchliilieii Owdiicke tohnt Jedodi Natur 

ab zu sprechen, weil ihr Zuhörer dadurch leicht zu iirigen 
VorBtellungen verleitet werden köimte. ImUebiigen emptiehlt 
sie dem Dichter» daas er in Besag auf die Ordmuig des Wei|p 
alle das Rauben BoUe, was die Kirefae lehre; sie Tersprieht 
ihui dcinii noch, ihn später, und zwar in Prosarede, über die 
Kundgestalt des Himmels und die Lage der Welt unterrichten 
aa wollen, vorläufig aber entlasst sie iha, damit er eine Wan* 
demng durch die Welt antrete. (Cap. 11—200 Verse:) Der 
Dichter, dem von der Natur der Blick L^eschaiit worden ist, 
schaut die vier Hauptströme der Erde und den die Erdscheibe 
nmfiiessenden Ocean; er beriditet aber die Eigenschaften dieser 
Gewässer, sowie (freilich nnr sehr knn) über diejenigen der 
von ihnen durchströmten Lruuler. Nicht niiuder erkennt er 
jedes Gesehöpieä Besciiaüenlieit und Art, seine Zeugung und 
Gebort, seine Entwicklung und sein ganzes Wesen, sein An8> 
sehen nnd seuie Aehnlichkeit mit andern GesdiOpfen. Davim 
aber will er später in Trosa erzählen. (Cap. 12 — 58 Verse:) 
Natur nimmt nun Abschied von dem Dichter, ertheilt ihm An- 
weisung, welchen Weg er dnschlagen solle, verkttndet ihm, 
welchen (allegorischen) Personen er aaf seiner Wanderung be> l 
gepnen werde, und ^riebt ihm. um für dorj 1 all, dass Jemand 
ihm Hindernisse in den Weg legen sollte, ilm /ai sichern, ein 
EriKeonungsieichen mit, das, wie sie sagt, v<m Allen werde ge- 
achtet werden. (Gap. 18 — 80 Verse:) Der Dichter gelangf 
nun /iHiiichst in eine weite, jraiiz öde Wüste, sodann aber 
durch ein dunkles Thal m eine grosse, sdiuue und heilere 
Ebene. Dort trifft er Kaiser und Kenige sowie auch grosse 
Herren und Meister der Wissenschaften, wdche Sentenien dik- | 

tiren; dort auch erblickt er eine KaiMTin, „Tugend"^ wird sie, , 
wie die Leute sagen, genannt, und umgeben hi sie von vier 
königlichen Tdchtem. (Cap. 14 — 94 Verse:) In dieser Ebene 1 
ideht der Dichter ferner die PalJiste der Klugheit, Mftsägkeit 
Tapferkeit, Gerechti^^keit; auch die feine Sitte (cortesia). die 
Freigebigkeit, die Treue und die llechtscbatfenheit lernt er | 
kennen, und nur von diesen vier letzteren erklArt er in seinem 
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Oedichtbücldeiii sprecheii sa woUeii; wer über die anderen 
etwas m wtesai begehre, der möge in dem grossen ^Scbatse'^ 

Belehrung suchen, den er für die, deren Sinn ein höherer sei, 
sehreiben und in welchem er über alle diese Dinge ausftxhr- 
lieber in iransMscher Zange reden wette. (Gap. 15 — 214 
Verse:) Sein Verspreehen, über das Wesen der vier letzt- 
geyaiinten Tugenden schon jetzt eingehender zu haiidelii, löst 
der Dichter dadurch, dass er üngirt, wie die allegorischen 
Personen der Freigebigkeit^ (Gap. 16 — 286 Verse:) der feinen 
Sitte, (Gap. 17 — 116 Verse:) der Treue nnd (Gap. 18 — 208 
Verse:) der Rechtschaffenheit einen Ritter unterweisen, wie er 
sich zu benehmen habe. (Cap. 19 — 245 Verse:) Kaehdem 
er die Ermahnnngsreden der Tugenden mit angehört, wandert 
der Dichter weiter und kommt zu ^ner Wiese, auf welcher 
Amor mit seiner Heerschaar weilt. Hier nun ertheilt ihm 
Ovid, der im Gefolge des Lieb^ottes sich b^det, die nöthi- 
gen Attfischlttsse über das, was m schauen ist, Darauf kehrt 
der Dichter über die Alpen (!) sur Ebene surnek, beschwer- 
lichen Weg vollendend. Bevor er von dort weitei- wandert, 
beschUesst er, Gottes und der Heiligen zu gedenken, den Prie- 
stern und Ordensbradem seine Sttnden sn beichten und sein 
Buch ihrer Gensur zu unterbreiten, damit das Werk über- 
einstimmend sei mit dem Christenglauben. (Cap. 20 — 112 
Vei-se : ) Das folgende Gapitel ist eine £pistel in Versen, welche 
der Dichter an eine uns nicht einmal dem Namen nach be- 
kannte Persönlichkeit richtet^ die er als seinen treuesten und 
besten Freund bezeichnet. Alles in der Welt ist nichtig und 
eitel — so klagt der Schreiber des Briefes — , alle Wesen sind 
dem Tode veifallen, und in Erwägung dessen habe man wohl 
alle Ursache, an sein Seelenheil m denken und seine Sünden 
zu bereuen; das ^volle er denn auch thun, denn ^ar viel habe 
er in seinem Leben gefehlt, so dass seine Seele dem ewigen 
Verderben preiagegeben sei, wenn ihn nicht noch Reue und 
Busse retten. (Cap. 21 — 854 Verse:) Seine Erzählung wie- 
der aufneltiiioiid, berichtet der Dichter, wie er nach Montpellier 
gekommen sei und dort sein geängstetes Herz durch eine toU- 
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st&udige und aufrichtige Beichte erleidbitert baba £r emabut 
seinen Freund, das Gleiche sa thun, denn vie er, so mOsse 
auch dieser von seinem Wandel umkehren, seien sie dodi beide 

für ein wenig weltlich gesinnt gehalten worden ^). Er knüpft 
daran lange Betrachtungen über die äträflichkeit der einzelnen 
Stinden und Warnungen vor denselben. Sodann eriüArt er, 
seine Wanderung fortsetzen m wollen. (Gap. 22 — 52 Yetse:) 
Er thut dies auch wirklich und kommt eints Morgens auf den 
Gip£ä des Beiges Olymp, von wo aus man die ganze Welt 
übersehanen kann. Hier trifft er Ptolemäns, den Meister der 
Astronomie und Philosophie, und dieser will ihm auf mne 
Bitten Unt^nicht Ober die Beschaffenheit der \ier Eieiuente 
und ähnliche Dinge ertheilen und zwar in einem Prosavortrage, 
indessen der Text dieses letsteren fehlt: das Werk bridii, ofifen- 
bar unyollendet, ab, wol nicht, weü es in den Handsehriften 
unvollständig überliefert würe, sondern weil dem Dichter aus 
einem später zu erörternden Grunde die Lust geschwunden 
war, es weiter förtzufohren. 

Wir sehen einstweilen davon ab, ein kritisches Urtheil 
über die in iiiehrfacher Hinsicht eigenartige Dichtung abzu- ! 
geben, sondern gehen sogleich zur Besprechung des Haupt- 
werkes Brunetto's über, welches schon durch seinen Titel ,h 
Tresors'' darauf hindeutet, dass zwischen ihm und der Diehtong 
„Tesoretto" innere Beziehungen bestehen, und eben wei! 
der I all ist, erscheint es angemessen, beide Werke zusammen 
zu beurtheüen. 

Der ,,Tresors'' soll nach Absicht sdnes Yerfiusere eine 
Encyklopiüiie des Wissens sein. Er selbst äussert sich in der 
Einleitung Uber Zweck und Anlage seines grossen Werkes 
folgendennassen : 



..K poi cli'i' son mutato, | ragion h che tamati; ( che sai die bmb 
tenuti , un poco moüdaiietii." Y^]. oben S. 874. 

2\ Herausgegeben ist der Iresors von P. ( hubaille in der CoUectian 
de doouments inMits sur riiistoire de France, I- ^^' si rie. Pans 1863. I>iese 
Ausgabe, beruliend auf der Handschrilt Suppl. franr. !*>> der {tariser Bibl. 
Isat, giebt einen lesbaren Text, iässt aber in kritischer Beziehung sdff 
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^Diea Buch ist ,Tmor8' genannt, denn flo wie ein FOrat« 

welcher — nicht allein zu seiner I reude, sondern um seine 
Macht zu mehren und um sein Ansehen 0 iui Krieg und im 
Frieden zu erhöhen — werthvoUstes Gut in Ideinem Baome 
nofhftulen irill, in dieser guten Absicht die thenenten Dinge 
und die kostbai-sten Edelsteine, die er finden kann, dort nieder- 
legt, ganz ebenso ist der Text dieses Buches aus Weisheit zu- 
Bunmengebaut , denn er ist ein gedrängter Aussug aus allen 
Gliedern der Philosophie.^ 

„Und der kleinere Theil dieses Tresor ist dem baaren 
Oelde zu vergleichen, das man täglich für nOthige Dinge aus- 
giebt, d. h. er handelt von dem Beginn der Welt und dem 
Alter der alten Geschichten und von den Einrichtungen der 
Welt und von der Natur aller Dinge überhaupt Und dies 
crehört zu dem ersten Theile der Philosophie, niimlich zu dem 
theoretischen, nach dem, was dieses Buch sp&ter eröiteiii wird. 
Und wie ohne Geld es keine Vermittelung «wischen den Pro- 
dukten der Mensehen geben würde, welche enien gegenseitigen 
Ausgleich bewirkte, so kann Niemand ein volles Wissen von 
den andeiii Dingen erlangen, wenn er nicht den ei-sten Theil 
des Buches kennt/* 

„Der zweite Theil, welcher von den Lastern und den 
Tusrenden handelt, ist den köstlichen Steinen zu verjjleichen, 
die den Menschen Freude und Tugend verleihen, d. h. er lehrt, 
vrelche Dinge man thun soll und weiche nichts und neigt den 
Grund dalttr auf. Und das gehört zu dem cwmten und dritten 
Theile der Philosophie, nanWicli zur Praktik und zur Lojrik.** 

„Der dritte Theil des Tresor ist dem leinen Golde j^leich, 
d. iL er lehrt den Menschen nach den Begeln der Rhetorik 
zu sprechen und lehrt auch, wie der FOrst die Unterthanoi 
regieren soll, besonders nach den Sitten der Italiener. Und 
das gehört zu dem zweiten Theile der Philosophie, d. h. zur 

Tlfllss sn wfiDsdMO ahlig und wfiide keineswegs geeignet lehi, qpfachUchsa 
Uhtsntiehiiiigen aber Tresors m Grundlage tu dienen. 

^) So dürfte „estat" dem Shine nach so abenetsen sein; nnrichtjg 
wifs es, ee als ,Siaal^ anfaiftiMen. 
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praktischen, denn wie daa Gold alle Arten d^ Metalle aber- 
trift, so ist die Kirnst gut ra reden und Meoschea au be- 
herrschen edler, als irgend «ne Kunst der Welt." 

„Und weil dieses Buch hier nur einem solchen Menschen 
g^ben werden darf, der mit so hohem Heichthume umsur 
geben Tersteht, 86 werde ich es Dir übergeben, lieber, tfaeuer 
Freand, denn Du bist dessen wQrdig nadi menaem Urtiieile^). 
Und ich sage nicht, dass dieses Buch aus meinem armseligen 
Verstände und meinem dürftigen Wissen herausgeschrieben sei, 
sondern ee ist gana einer HonigseUe Ähnlich, die ans dem Safte 
Tersehiedmier Blnmen gesammelt ist; denn dies Buch ist ledig- 
lich compilirt aus herrlichen Schnften der Autoren, welche vor 
unserer Zeit über riüiosophie gehandelt haben, ein jeder Ober 
den Theil, den er kannte, denn die gesanunte Phileaophie kam 
kein irdisdier Mensch kennen, wefl sie die Wnrsd ist, ans 
welcher alle Wissenschaften, die der Mensch kennen kann, 
herauswachsen. Ganz auch gleicht sie einer (Quelle ^ welcher 
Tiele fiäcbe entströmen, die hierhin und dorthin laufen, so 
dass die Einen ans dem einen, die Andern ans dem andern 
trinken — jedoch in verschiedener Weise, denn die Einen 
trinken mehr und die Andern weniger daraus — ohne die 
Quelle an erschöpfen. Desswegen sagt Bo^thina in seinem 
Buche „De eonsolatione'S dass er die Philosophie in Gestalt 
einer Frau schaute, die so beschaften und mit solcher Kraft 
begabt war, dass sie, wenn es ihr getiel, emporwuchs, so dass 
ihr Haupt Ober die Sterne ragte und an den Himmel rOhrtiB^ 
und dass sie anfwftrts und niederwärts schaute dem Bedite und 
der Wahrheit gemäss." 

« Nach dieser Einleitung, deren priignante und knappe Aua- 
drueksweise in einer Uebersetaung nur sehr unvoUkommen 
wied^i^egeben werden kann, reditftctigt sieh der Verfiner 
noch wegen de» Gebrauches der französischen Sprache. 

„Wenn Jemand fragen sollte'' — sagt er „wesshalb 

Es ist niclit zu ermitteln, wer dieser Freund gewesen ; vermuthlich 
igt er identiRf Ii mit dem Fronnde, an welchen Bich Bronetto in den letzten 
Capiteln des iesoretio wendet 
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• dies Buch in lümanischem Idiome, naeb der Sprache der Fnui» 

zosen, geschrieben ist, so würde ich sagen, dass dies aus zwei 
Gründen geschehen ist: einmal, weil wir uns in Frankreich 
befinden, und sodann, weil die (firamösische) Sprachweise an* 
genehmer nnd bei aUen Yölkem yerbzeiteter ist (als die ita* 

lienische)." 

Brunetto ist Übrigens keineswegs der einzige Italiener des 
Mittelalters gewesen, welcher für litterarische Zwecke dem 
Französischen vor seiner eigenen Muttersprache den Vorzug 

gegeben ]i;it. Wir wollt u die lieifebeschreibung des bekannten 
Marco Polo hier unerwähnt lassen, da es von ihr ~ trotz Pan- 
thier's eingehenden Untersuchungen — doch vielleicht noch 
zweif<^aft sein kann, ob der französische Text wirklich der 
ursprüngliche ist. Dagegen werde hier genannt der venetiani- 
sehe Chronist Martino da Cauale, welcher sein Geschichtswerk ^) 
in französischer Sprache abfasste und dies damit motivirte, 
dass die französische Sprache in der ganzen Welt verbreitet 
und angenelniu i /u lesen und zu hören sei, als irgend eine 
andere. Aehniich haadeite der Üorentinei iJuniinikanermönch 
Guglielmo, der einen von ihm ursprünglich lateinisch geschrie- 
henen moralischen Tractat („de vitüs et virtntibus") auf Wunsch 
des Königs Pliilipp III. in das Französische übertrugt). Die 
Sprache Frankreichs war eben im späteren Mittelalter, in na- 
türlicher Folge der Gulturhegemonie, welche Frankreich damals 
über Europa» mindesteos über das westliche, ausftbte, in ganz 
ähnlicher Weise zu einer internationalen Sprache geworden, 
wie dies später im 17. und 18. Jaiuhuudert abermals geschehen 
ist. Und für Italien lagen noch besondere Gründe vor, welche 
das Eindringen des Französischen in den litterarischen Gebranch 

Das Werk ist in Bemem ersten Theile allerdmgs nur Uebenetiong 
einei Isteiniachen Origmales, im mreiten (die EreignlBBe te Jakre 
bis 1275 bekimdelnd) dtaegen kat man wol ein wenisstens relaliT wXth 
ettndiges Werk sn erblicken. Heranegegeben ist die Chronik Ton Fd. Poli- 
dori im Arehivio atorico tlal. (FSreose 1845X Bd. YIU; vgl. aach Mehna, Vita 
Ambr. Trav. p. CUV. 

Vgl. Mehna a. a. 0. p. CX^IY nnd GLVL Man sehe anch Sondby 
n. a. 0. p. 77 f. 

K^rtiBf, BanftiwaaoeUtUntor. 25 
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begüiitttigten : erstlich hen*schte in Neapel seit dem Stui-ze der 
Hohenstaufeu ein französisches F&rsten^eschlechti welches ad^ 
weilig seinen Machteinflius andi tber Toseaan ausdehnte; ao» 
dann zog der Ruf der pariser Um?erBltat zahlreidie Italiener 
(lorthiii , welche natürlich durch den längeren Aufenthalt in 
Frankreich sich Fertigkeit im Gebmuche der französischen 
Sprache erwarben; endlieh war, ehe Boceaecio's Taloit hierin 
eine Aendemng herbeilhbrte, die itallenMie Sdiriftproea in 
Vergleiche zu der fran7,<)sischen noch so wenig entwickelt, dass 
auch ein Italiener in ihrer Auwendung, wenigstens wenn es 
Werke wissenschafthchen Inhaltes ta sdireiben galt, onQber* 
windliche Schwierigkeiten finden konnte und sum Gebrauche 
einer fi-emden Sprache gedrängt werden musste. Im Allgemei- 
nen wurde nun freilich, wie ja sehr natürlich, das Latein ge- 
wählt, aber Autoren, welche auch ausserhalb der eigentlich 
gelehrten Kreise Leeer i&r ihre Werke zu gewinnen bofiten, 
konnten doch leicht m dem Kntschlusse kommen, sich des 
Französischen zu bedienen, weil dasselbe eben den Vorzug 
hatte, eine weitverbreitete lebende Sprache zu sein. — 

Der Tresors ist ein Werk von stattlichem Umfange*), nur 
freilich darf man ihn hinsichtlich seines Volumens nicht, wie 
dies in Bezug auf den Inhalt nahe liegt, mit dem Speculam 
des Vincenz von Beauvais vergleichen, denn neben diesen 
Riesenwerke schnui4>ft er zu mem kleinen Gompendiuni so- 
biiiumen. FreÜK ii gereicht der verhältnissmässig bescheidene 
Umfang des Buches seinem Verfasser zur hohen Ehre, denn 
er legt Zeugniss davon ab, wie geschickt ein weiter Stoff in 
engem Bahmen zusammengefasst worden ist Wahrlich, Bhh 
netto's Dispositionstalent verdient alle Anerkennung. Aller- 
dings fehlt auch in Vincenz' Speculum und m andern Riesen- 
eneyklopftdien eine systematische Disposition keineswegs» aber 
der ungeheuere, schier unabsehbare Umfang dieser W«rfce 
bringt es naturgemäss mit sich, dass der Leser das l'.iv.vasst- 
sein von der vorhandenen Disposition nur allzu leicht verliert 



^) In der Ausgabe GhihailWe nmfioit er 620 QuartHüen. 
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und von dem beHnj^rsti^^enden Gefühle überkonimen wird, alä 
segele er compasslos auf einem unendlichen Oceane. Der Leser 
des TreeorB dagegen erhält die Empfindung, in einem zwar 
geräumigen, aber nicht flbergroesen Hanse zn yerweilen, in 
"welchem Lille iUtumlichkeiten planmässig vertheilt und in Folge 
dessen bequem und leicht aufzuünden smd. Und das durch 
den maassYoUen Umfang nnd die klare Disposition des Stoies 
erzeugte Behagen des Lesers wird noeh erhöht durch die An- 
muth der DarstelhiiiL:. Ks ist freradezu bewundernswerth, mit 
welcher Meisteröchait Bruuetto die Sprache handhabt und noch 
daan eine Sprache, weidie ihm ursprünglich fremd war: er 
schreibt knapp nnd pnida« elme dodi sich Härten nnd Ab* 
gebrochenheit der Kede zu Schulden kommen zu lassen ; sein 
Ausdruck ist immer klar, immer wohl abgerundet, immer ebenso 
den Verstand wie das ästhetische G^ilhl befriedigend, wenig- 
stens diejenigen Forderangm des lelsteren, welche aOein es 
bei einem wissenschaftlichen Werke an die Styl form zu stellen 
berechtigt ist Bmnetto's sprachliche Kunst ist um so höher 
m schätze, als der von ihm behandelte Stoff zur Vemach- 
HMgung geradezu herausforderte, jedenfalls aber dem Be- 
arbeiter die denkbar grössten sprachlichen Schwierigkeiten in 
den Weg legte, denn — um nur auf Eins hinzuweisen — 
welch' schwierige Aufgabe musste es sein, fär all' die tausend 
und abertausend, den heterogensten Wissensgebieten angehdri- 
gen Begriffe und Dinge immer den nchtigen und oft überhaupt 
irgend einen annähernden Wortausdruck zu hnden, zumal iu 
einer Sprache, welche, wenn auch sonst bereits ziemlich hoch 
entwickelt, doch für wissenschaftliche Zwecke nur erst wenig 
benutzt und ausgebildet worden war. — 

Der Tresors ist in drei Bücher abgetheilt, von denen jedes 
wieder in mehrere Theile („parties'V sich gliedert Auf den 
Inhalt der einzelnen Abschnitte naher einzugehen, würde hier 
zu weit führen, karze Andeutungen mftgen genügen. 

Nach Erörterung einer Reihe theologischer und meta- 



V Die apartie«^ serftUen wieder in sahheiebe klemere Paragn^heiL 

25* 
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phydscher Prindpien« welehe sieh nameaüieh $xd die Be- 
schaffenheit des Wissens, auf die Entstehung aller Dinee. auf 
den Ursprung des Bösen und auf die Grundlagen der morali- 
schen und staatlichen Ordnung hesdehen, wiid ein Abnsa der 
ältesten Geschichte gegeben, hei welchem, wie leicht begietf- 
lich, die alttestamentlichen Ei-eignisse vorwiegend berücksichtigt 
werden, indessen doch auch die Babylonier und Aegjfpter, die 
Griechen und die Börner, yor allen aber die Trqjaner und die 
angeblich von diesen abstammenden Dynastien Erwähnung 
finden. Zu Grunde jjelegt ist dem Ganzen die Eintheilung in 
die bekannten W eltaiter. Dieser ersten „partie"" (des ersten 
Buches) folgt in der zweiten (p. 94—102) eine Krz&hlong der 
nentestamenflichen Begebenheiten nnd der Schicksale hemxr- 
ragender Apuötel sowie eine, freilich sehr gedrängte, Geschichte 
des Kaiserthums und des Papstthums bis zu dem Siege der 
GhibeUinen bei Montoperti^). Der dritte Theil (p. 10a--l50) 
behandelt das Wichtigste ans der Physik nnd pbyslkalieefaen 
Astronomie, selbstvei*ständHch ganz den kindlich liesehränkten 
Voi'StPl Inngen der damaligen Zeit entsprechen ci. Der vierte 
(p. 151—181) beginnt sodann* wie der Vsi&sser sich aosdrückt» 
mit der „Weltkarte (mappemonde)'', d. h. giebt eine Skizze der 
Lage, AuÄclchuuu.u und Kintheilung der drei daiiials bekannten 
Goutiuente (Asien, Europa, Afrika); sodann werden noch Aa- 
Weisungen ertheilt, wo man sein Wohnhans erbauen, wie 
nnd wo man Bmnnen und Gistemen anlegen nnd wie man. 

seiii Haus comfortabel au>staltt;n soll. Im fünfton Ilieile end- 
lich (p. 183 — 254\ dem letzten des ersten Buches, wird eine 
Naturgeschichte der Thiere geboten, welche, wie kaum erwähnt 
zu werden braucht, von all' den bis zum Ergötzen unsinnigen 

FabeleitMi wimmelt, die das Mittelalter gläubig vom Alterthume 
sich hatte vererben lassen. 



*) Hierbei ▼enttttet flieh der Antor die seine eigeoe Penon beMtode 
Bemerknng (p. WS^z „et aw eis (sdL U pertie gaelfe) en (de Flonnfle) 
ibt ebactö maistree Brüiiei Lada; et si eetolt II par cele guem eeriHiea ea 
Vame qaant il ilst ceet livre par ramor de eon ami, adoa ee qpe ü dH 
el prologae defaat" 
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Im zweiten Buche, welches nur zwei Theile umfasst 
(p. 255— 3B4 und p. 835-466), beabsichtigt der Yerfasser die 
thmetiscfae und praktbehe £thik zu bahandelii, wobei er sich 
ÜD eisten Theile eiogeetandeiieniiasBeii ganz anf Aristoteles 
stützt und dessen Bneh „aus dem Lateinischen in das Roma- 
nische" übertragen zu wollen anidebt. Dass Aristoteles grie- 
chisch geschrieben und dass folglich der lateinische Text nicht 
der ursprQAglidie ist, scheint ihm gar nicht in den Sinn ge» 
kommen zu sein. 

Der erste Theil (p. 467—574) des dritten Buches giebt 
eine sehr ausfuhrliche Khetorik, welche auf den betre£fenden 
eicenmianischen, bezw, psendo-ciceronianischen Schriften be- 
ruht, im länselnen aber manches Bemerkenswerthe enthält, 
so z. B. eine höchst interessante Uebei-setzung der Beden 
Cäsar's und Cato's aus Sallust's Geschichte der catilinarischen 
Verschwtaing. Qfienbar hat gerade die Bedekunst den Ver* 
fasser besondere interessirt, und wenn dies einerseits wunder- 
nühiiit;n kann, da ja die damnli^ie Zeit der Beredtsairikeit, we- 
nigstens in der weltlichen Sphäre, nur einen hörhst beschränkten 
-^ehranm ▼ergOnnte^ so ist andrevseits die Thatsache doch in- 
teressant genng, da sie von dem Herannslien homanistisdien 
I)('nkens und Strebens Zeugniss ablegt. — Der zweite Theil 
endlich (p. 575—620) kann ein Fürstenspiegel genannt werden, 
denn er enthJUt Anweisungen, wie ein Heirscber r^esen nnd 
in Tersehiedenen politischen Lagen sich benehmen soll. 

Nichts würde nun leichter sein, als in der EncyklopHdie 
des Tresoi-s beträchtliche Lücken aufzufiiidt n selbst wenn 
man sidi dnrchans anf den Standpunkt der Wissenschaft des 
18. Jafariimiderts stellen wollte. Indessen wer billig nrtheilt, 
wird erwäßfen. dass wohl noch nie eine von einem Veiiabber 
geschnobene Encyklopädie den Euhni absoluter Vollständigkeit 
fät sich hat in Ansprach nehmen dnrto, weil eben ein solches 



1) El ftUea s. & AbMhnltlt Ob« Boteaflc und Mhienl«gie; TfaAO- 
tofto und GtaMUchto (aaiMtlieh mUtelaharHche) ehid nur a«lir kItgUcb 
bshiiDdalt n. dsl 
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W^rk an sich über die Leistungslahigkeit eioes einzelneii Men- 
schen liinauogebt. Das Verdienst relativer VoBstindjgkwt 
darf man immerhin dem Tresors zuerkennen, und darin liegt 

auch schon ein hohes Lob für seinen Verfasser enlhaiten, mag" 
man immerhin geneigt und Ijcrcchtigt eein^ systematische En» 
cjklopidien principieü als sweckJose und selbst als souikiae 
Unternehmungen za betrachten. 

Mit dem Gedanken, das Wissen seiner Zeit systematisch 
susammenzufaBsen, bat sich Brunetto ohne Zweifel lange Jahre 
getragen und lange Jahre der Verwirklidiung desaelbeii mv 
gearbeitet, denn es bedarf nicht erst des Beweises, dass das 
zu einem solchen Werke erforderliche srelehrte Material nur in 
einer Jahre, ja Jahczehende hindurch fortgesetsteOf unverdros- 
senen Arbeit gesammelt werden kennte. Neu und originell 
war^ nachdem berdts so riesenhafte EncyklopAdien, wie 
des schon öfters genannten Vmcenz y. Beauvais Speculuni, vor- 
lagen, der Gedanke eben nickt, aber fassen konnte ihn eben 
doch nur ein Mann yon seltenem Wissen und ungewöhnlichem 
Streben. Wahrscheinlich indessen wäre Brunetto Uber Vor- 
arbeiten und Entwürfe nie hinaus^it koniTnen , hätte ihn nicht 
die Schlacht von Montaperti ittr mehrere Jahre seiner politi- 
sdien Vielgeschäftigkeit entzogen und ihm die Müsse der Vei^ 
bannung gewfthrt 

/ueret versuchte Brunetto, ;ils er die Ausfülirunir seines 
Planes unternahm, der zu schreibenden Encyklopädie die i?'onn 
einer allegonsch^didaktischen Dichtung zu geben und Tei&BSte 
den «Teeoretto'', dessen Titel genngsam auf die eacyklofauiisdbo 
Tendenz hindeutet. Dieser Versuch war nicht neu, es existii tt q 
vielmehr derartige Dichtungen bereits in ziemlicher 1: Uile und 
in verschiedenen ^rachMi, namentlich in französischer: das 
Mittelalter hatte ebm, seit es die epische Zeugungsfähigkett 
verloren, an solcher pelelirtei' Zwitterpoesie seine besondere 
Freude gefunden. Aber gleichwohl missgl&ckte dem tiorenüner 
Dichter der Versuch, und zwar scheint er von Anluig an die 
Ünzulin^chkelt seiner Kraft erkannt zu haben, denn schon 
im fünften Capitel erklärt er (V. 99 ff.), dass er sich vor^ 
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behalte, den Beun mit der Prosa su Tertansehen, wenn die 
Klarheit der DarBtelliiDg dabei gewinne. So iasste er denn 

den Kntschluss, neben der Dichtun|i eine Eiic> klupädie in fran- 
xteischer Prosa 2U schreiben und in dieser alles das weiter 
aoarolKUiren, was er im 9TeBoretto% weil ihm eben das Beimen 
saner ward, nnr andeutete^), ünd endlich ward er des Dich- 
tens ganz übevdrlissiff und brach sein Gedicht ah, uhue es auch 
nur entfemt zu einem Abschlüsse geiührt 2U haben. Denn 
daes der .^Teeoretto^ nnr ein Fragment ist nnd dasa er iir^ 
eprünglieh auf einen nnf^eieh gi-öseerrat ümfEaig und eine gans 
andere Entwickelung berechnet war, wird Niemand ])ezweifeln, 
der das Gedicht mit Aufmerksamkeit gelesen* Wer dies ge- 
than, der wird anch leicht erkannt haben, worin es begrtkndet 
war, dass Bmnetto die Dichtung nnvollendet Hess. Nicht wdl 
der Stoff absolut einer poetischen Behandlung widerstrebte. 
Spröde ist ja dei-selbe gewiss im höchsten Grade, aber dass er 
doch der Bearbeitung fiihig, haben früher nnd später sahlreidie 
Dicbtnogen bewiesen, nnd schtiesslieh ist wold keine Materte 
ßo prosaisch, dass sie sich nicht in leidlichen Reimen aus- 
einandersetzen liesae. Auch nicht dessbnlb })rach Brünette den 
«Teeoretto*^ ab, weü ihm poetisches Talent gänzlidi versagt 
gewesOT wftre. Gross war dasselbe freOich gewiss nicht, aber 
es war dueh auch nicht ganz gering: einißre Capitel des „Teso- 
xetto^, wie etwa das 20« und 21., sind ganz anmuthig und zeigen 
hwililngliche Formengewandtheit. Nein, der Gnmd, warum das 
Poem ein BmchstOck blieb, war ein anderer. Der l^ehter mr 
zu subjectiv, zu sehr erfüllt von seiner Pei"sönlichkeit und zu 
sehr geneigt, dieselbe in den Vordergrund treten zu las^eoi 
als dase er eine so geartete Dichtoag hAtte schreiben könneiit 
wie der Tesoretto werden sollte. Ein Lehrgedicht nlndich, 
und zwar, wie üblich, eingekleidet in die Form einer allegori- 
schen Vision, sollte er werden. Dadurch ward bedingt, dass 
der Autor die Resignation besass, sein eigenes kh in der 

Qoando vorrö trattare l di cote, che ximsre 1 tenesse oscuritate, | 
esa beUa brevitate, | ti parlflfö ^pvoBi, l e dbponrA h ooti, | parkadoti 
m 'nUpoBt l Oha ta intoide « appaia** 
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b€BdieideiMii Bolle einer edumeiideii und beriehteiideD Penfln- 

lichkeit zu verurtheilen , sich aller Retiexionen zu enthalten, 
namentlich solcher, die sich auf seinen eigenen Gemüthszustand 
besogen. Das aber Tennodite er eben nidit, und die Folge 
war, dass das Gedicht einen wnnderlidieB, balb lyiiaeben Oha* 
rakter erhielt, der zu seiner Bestimmung in schreiendem Wider- 
spruche stand, in einem Widerspruche, den der Verfasser selbst 
bemerkte und der ihn schttesBUch zun Verzicht auf die Ans- 
fthrunir fldnes Planes bestimmte. Ehi grosser Dichter fifcOidk 

iiattü, wie das ja spater Dante netliaii, Subjectivität und Ob- 
jectivität zu liöherer Einheit vei*schmolzeu, aber Brunetto war 
kein grosser Dichter und desshalb mnsste er in sdnem Unter- 
nehmen scheitem. Den Litterarhistoriker interessirt jedoch 
gerade dieses Misslingen. Ein vollständig ausgefÄhrter ./ieso- 
retto" würde nur die Zahl der mittelalterlichen iieiniencvkio- 
pidien um eine yeimehrt haben, er wQide ein Gedicht ge- 
wotden sein, wie so manche andere bereits Yor ihm existirteB. 
Der Fragment gebliebene „Tesoretto" dagegen legt Zeusniss 
davon ab, dass sein Yeriasser, ubwol er in mittelalterlichen 
Bahnen au wandeln sich vornahm, dies dodi nicht m^ ver- 
mochte, weil seine SnbjectiTit&t in moderner Weise sidi vor* 
drängte und die naiv-objective Einheit des didaktischen Epos 
zerstörte. So betrachtet gewinnt der „Tesoretto" eine gewisse 
littenurgeschichUiche Wichtigk^t, wahrend sonst keine seiner 
Eigenschaften ihm Anq^nich anf eine solche Tcileiht Denn 
das Gedicht an sich, obwol einzelner Schönheiten nicht ent- 
behrend, ist doch herzlich schwach und zeigt Uberall die be- 
denklichsten technischen und isthetischen MAngeL ^eckk» 
aber wflie es, hier eine d^tafllirte Kritik fiben an wdlen. 

Was dem Dichter misslang, das gelang dem Prosaschrift- 
steller. Ibt der „Tesoretto" eine sehr fragwürdige encyklopä- 
dische Dichtung, so ist, wie wir dies bereits nach Gebühr hei^ 
>Drgehobeii, der nTresois^ eine mdsteilialte Prosaencyklepidie. 
Denn der Versuchung, sein persönliches Ftüilen und Empfinden 
in den zu behandelnden Stoff hineinzutragen und dadurch die 
Dantellung, die der Natur der Sache nadi objectiT sein nousts^ 
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M aal^eetiTireii^ dieser Vmadnuig konnte der Prosaiker ebeuo 

leicht widerstehen, wie der Poel sie sdnvei ü1iei\vindeii. Wer 
^^en wisBeBschai'tliclien Stoff in Prosa bebaudeit, ist ja voa 
vor B toreiE der Veipfliebtang ttberhoben« neben dem Verftande 
aneb dae Oemtlth mitarbdten zu lanen, und damit fftUt ein 
Hauptanreiz znr Geltendmachung der Subjectivität hinwepr. 

Der j^Tresors^ ist seinem Grundgedanken und seiner ganzen 
Anlage nach ein mitfcelalterliehee Bach, aber doeh Mlen in 
ikm keineewegB Züge , die auf die nakende Zeit der Benai»* 
sance und des Humanibmus liiadeuten. So sei ii;imentlicli Eins 
liervorgeboben. Gitate aus den Autoren des lOiniscb^ Alter- 
thums wOTden, wie im TreeorB, so auch in froheren mlttel- 
alterKeben Eneykloi^en, namentiieh in derjenigen des Vineens 
V. Bcauvais, massenhaft frecjeben, aber unschwer erkennt man, 
dasä der Veilasser des Tresors zu diesen Citaten in einem an- 
deren, nAmlich in einem gleichssm innigeren Verhftltiiisse sieht« 
ato seine Yorgänger: man merkt ihm die Freude an^ mit welcher 
er die Alten citirt, man emplmdet deutlich, dass diese Citate 
lür ihn nicht bloss gelehrtes, einem bestimmten Zwecke dienen- 
de» Material, sondern dass sie ihm eine Henenssadie sind, dem 
sie ans warmer Liehe Ihr die antike Litteratnr, nkht also allein 
aus Absichten der Gelehrbamkeit entsprungen sind. Brunetto 
ist noch kein Üumaaist, aber etwas Humanistisches bat er 
unleugbar an aidi und als ein Vorläufer der Humanisten darf 
er nrft Fug und Reeht beaeiehnet werden. Einen weiteren Grand 
hierfür werden wir noch weiter uaten aiizuiühre^ii haben. 

Nicht eitle Selbst&bei'schätz^ng, sondmi berechtigtes Selbst- 
gftSM war es, wenn Brunetto, wie man ans den Worten, welche 
Dante ihm in den Mund gelegt sehUessen darf, sieh dm«h 
seinen Tresors ein Denkmal dauernder als Krz eirichtet und 
ein Anrecht auf unsterblichen Euhm erworben zu haben glaubte. 
Denn ist das Weri^ im Kerne seines Inhaltes audi kein Original- 
werk im eigenthehen Sinne des Wortes, sondern yiehnebr nur ehie 



1) InC XY 119 Ii Sia tl ruoonuoidato fl mSo Tesor», | ad qnale ie 
itt^ saeora, e pia noa shessie* 



Digitized by 



gelehrte Compilaüoiisarbeit 0* m trügt es dodi den Stnfel 
einer eigenartigen und nicht nnbedentenden Individiialitftt md 

erhebt hich betrilchtlich über das >iiveau eines ge^^oliolichea, 
ans hundert verschiedenen B&ehern g^tloe ab- und jmsanunep- 
geschriebeneii Ckunpeiidivnia 

Die AbfassuD^'szeit sowol des ;,Te8oretto* ine des ^Treeotn* 
lässt sich nach den eigenen Angaben des Ver^ilöser^ Jeiciit be- 
stimmen. Zunächst ist es zweifeUos, dass der „Tesoretto" die 
Prierititt Ter dem grOBseren Werke beatit Denn wenn aiusli 
m dem ersteren ber^ts «nf das letetere Terwiesen wird, m 
wird dieses doch als ein erst noch zu schreibendes bezeichnet 
(Cap. XlVf V. 89 f.: „cerchi nel gran Tesoro, ch'io faro per 
dilianne lo cor piü alto. I Li lard ü gran salto ete.). So- 
dann ist ee sweifelles, dass sewel das Gedieht wie das Prosa- 
werk während Brunetto's Aufenthalt in Frankreich entstandtii 
sind« Für den Tresors bezeui?t es Biunetto selbst ^ 102, 

oben 8. 884), 1^ den ^Teeoretto** aber geht ee ans der 
Thatsache hervor, dass dersdbe einefseitB ▼OT den TreBQva» 
andrerseits aber nach des Dichters Rückkehr aus bpauien ver- 
iassi wurde. Es fällt demnach die Ent^tehungszeit b^er Werke 
etwa in die Jahre 1260-1267 (vgl. oben S,d71 ^ 

Wohl hanptsftdilieb beernftoast von der VoraossetBung, daaa 
Dante der Schüler l 'a uneito's gewesen sei und dass folglich der 
letztere die Entwicklung des ei*steren beeinflu&st habe, hat man 
biofig dn AbkAngigkeitBverbiltQiss der Divina Gonunedia voa 
dem Teeoretto angenommen» Vor einer nftbeien Prttfinig aber 
erweist sich eine solche Annalunr als dunliaus unlialtbar. 
Zwischen beiden Dichtungen besteht nur die vage .Gemeinsam^ 
keit der Gattmg, indem sie beide dem aUegorischHlidaktiaeiiea 
Genre angeMren, im Uebrigen sind eie in Anlage, Tendeni, 
Styl, Versbau und Umfang — um von der ästhetischen Be- 
deutung ganz zu schweigen — grundverschieden Auch ein 

Auf da« QneUfla Treton einzugehen, liegt ftr uns hier kerne 
Veranlassung yor. Auch würde nach Sondbi*! grAiidlich«r ÜBlmMfaavg 
(a. a. 0. Ib ff.) sich nur Weniges nachtragen lassen. 

«) Naamiedi (BiMiinle eUs. I, |^ 4SI £) liaft aU«f«i^ «ine AaaU 
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anderes oft behauptetes AbhftiigigkeitiverhSltiues ist eine reine 

Fiction, deren Haltlosigkeit selbst die oberflächlichste Ver- 
gleidumg der beiden betreffenden Gedichte zu erweisen ver* 
Biag* Bnmetto soll n&nilleh im ^Tesoretto'' des ProTenialen 
Peire de CorbiaeO Lehrgedicht ^TeBatir'' nachgeahmt haben. 
Wer erkennen will, wie \n]\\cr aus der Lull gegiilVen diese zu- 
erst von quadrio auigesieüte Behaaptimg ist, lese nach, was 
Nammeei') darüber sagt 

Ausser dem „Tesoretto'* werden Bninetio noch eine Beihe 

iiiitlici- kleiner Dichtungen beigelegt. Zum giossteii 'I'lieile ent- 
achieden mit Unrecht Zweifellos ist dies in Bezug auf den 
Mgenanaten »Pataffio'' geschehen. Mit dieeem seltsamen Worte» 
das ans „epitaphiom* verballhornt sein dürfte, wird ein ans 1165 
zu Terzinen verlfuiidenen Versen bestehendes und in 10 Ca- 
pitei abgetheilies Gedicht betitelt, welches an Uuverstündlicbkeit 
schwerlich Ton einem andern iitteranschen Prodncte abertroffen 
werden dürfte*). Es wibre Obrigens eitel Terschwendete Zeit, 
mit Aufgebot grossen Scharfsinns und Zuhülfenalnne eines ge- 
lehrten Apparates in das Verstundmss dieses Machwerkes ein- 
dringen an, wollen« denn dasselbe gehörti wie selbst schon eine 
gani obeiflAehliche Leetnre erkennen ttsst, dar pornographi- 
schen Litteratur an, und wenn es auch innerhalb derselben eine 
gewisse hervorragende Stellung eiuuimmt, so verdankt es diesen 

Stellen der Div. Comm. zusannnengeBtellt , welche entfernte Anklänge an 
Stellen des Tesoretto entliAlUTi. Aber gfiu/ »bgesehen davon, dass diese 
Anklänge zu einem Theile ganz /.ulallig sein können, so kann aus ilmen 
nur gefolgert werden, dass (wab übrigens auch ohnedies ak sicher anzu- 
nehmen) Düte 4ai Tee. gekannt hat, keineswegs aber, dass er durch ihn 
tor Ahfrasmii d«r Dir. Comm. rieh habe anregen hMMSn and data diese leli- 
tere gleiehism keimartig im Tee. eathaltes sei Schon die Teadens beider 
Dichtnagen iat rine gaoa fenehiedeaei der Tee. ist (oder sollte doch nadi 
des Teii's erq^fOnslidier Abeichl asia) efam Encykiop&dio in BsfaneB, daes 
aber Dante mit seiner Dichtoof ein gans anderes Ziel Tcdblgte, bedarf gar 
aiehk ant der BemeikaDg. 

>) Vgl aber Ihn Baitseb, Gfandiiw aar Geeebkhto dar profena. litt 
(Elberfeld 1872), § 84. ~ Der »Teaaor« Ist beraaepiebea Toa a Sache. 
Bnadenbnrg 1858. 

A. a. 0. I, p. 463 ff. 

neraaaaessbw» »t dar Patalfto wn Lwigi l?1raaeeeehlBi. Keepell788. 
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sweideatigeii Röhn ledi^eh atiner ungiiiibliclieft SSotoBkilli^- 

keit, nicht aber irgend welchen ästhetischen Vorzogen, wie sie ' 
hin and wieder auch in rroducieii der Bordellpoesie anzutreffen 
sind. W&re Brunetto wirklich der VeifMer des Pataffio, so 
wtttde Dante YölUg berecbtigt gewesen sein, ihn in den HOIlnn- 
kreiß der Sodmniten m yersetzen, indessen del Furia's ein- 
gehende Untersuchung?*) hat nahezu unwiderleglich bewiesen, 
dass eben nicht Bi-unetto, sondern ein gewisser de' Mannelli der 
schamlose Didhter des sehmntsigen Poems gewesen ist Und 
wenn Bondini's Vemrathnng richtig sein sollte, dass unter je- 
nem Mannelli ein Kaiiiiundo di Amiuetto Manneiii zu verstehen 
sei, dessen Lebenszeit in das 15. Jahriiundert fällt, so würde 
dnmit aneh die sonst ntheUegende Annahme halUos werden, 
dass der Pataffio schon sn Dante's Zeat existirt imd filr em 
Weik Brunetto's gegolten habe und dasb eben dadurch Dante 
EU seinem Verdammungsurtheile über Brunetto bestimmt wer» 
den sei. Mit besserem Rechte wird man glauben, dass die 
dem Verfasser des Tresors im Inferno der Divinn Cennnedin 
angewiesene Stelle Anlass ^^egeben hat, ihn für den Urheber 
eines Gedichtes zu halten, welches passend „das Brevier der 
Hnrer und Knabenschftnder^ genannt worden ist £än pelho> 
logisches Interesse besitct* der Pataffio Abrigens; er ist eins der 
nur allzu zahlreichen Zeugnisse für die crauenhafte sittliche 
FAulnias auch schon des beginnenden Kenaissancezeitaltei-s. 

Dagegen ist Brunetto sweifellos dsr Vei&sser efaies kMnen 
Gedieltes, welches den Titel t.il Fttfol^* trägt >). fis Ist 
dies eine versificirte Epistel, bestehend aus 134 siebensylbiffen 
Versen, welche brunetto an seinen Freund, den Jdorentiner 

lata AtddelF AMdMdsMlaChM tll (Fimm, IBt^ p.m. 
AanAge sm Foiia't AUmdhrng geben Kaonsod I, p. 4T7 if. and Simdbj 

8. 177 ft 

*) ZMNMmi, te das OedScht im Anhange aar Ansgabe dm Tnsoretto 
dradnn Ums, verftndvte wichtig „Farolello'' in „Favoletto", vgl darüber 
NMunioel I, p. 470 (wo das Gedicht ebsnaOlt nbgednickt ist) und Snnibf 
a. a. 0. p. 88. Wenn freilich die genannten Gelehrten den Namen vsaa 
prorenMUBflhflB .iabd'' nUeitan, so dttrfta dfee sehr aaMMbar wtn. 
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Dichter Rustico di Filippo*), richtete. Das Gedichtchen ist 
herzlicii unbedeutend, trivial in seinem Inhalte und sckwer- 
&Uig m mnein Ansdrocke. Der Verfasser schilt seinen Freund« 
datt er flui TetgeBseii habe, daan giebt er eiiie Sduldenuig dar 
verschiedenen Arten von Freunden, und schliesst darauf mit 
der Bitte, dass iiusLuo ihm doch schreiben möge — 

Ein gaiUB aufiaUeades uiui bemerkenswerthes Interesse hat 
Bmnetto Ibr die Beredtttumkeit bekandet» ein Intereese, welehea 
neh nicht allein aus praktischen -Motiven erklären lässl. Denn 
•wenn man auch voraussetzen (Uul, dass Bronetto in seiner po- 
litischen Thätigkeit nicht selten Gelegenheit iand, den Werth 
der Bedekanst an sdiAtzen and za einem eindringenderen Sta- 
dium derselben sich anregen an lassen, so haben sieh doch 
früher und später viele Andere in der gleichen Lage befunden 
und haben ttch nicht bewogen gesehen, von der Empiiie der 
Bhetorik ssr BeaehaftigaBg mit der üieoYie abmogehen. Bror 
netto aber scheint die letztere in förmlich systematischer Weise 
betrieben zu haben und dabei, geleitet wuhl mehr von einem 
liehtigeu Gefühle, als von klarem Bewnsstsein, d i e Schule auf- 
geaacht au habend in weleker er die beste Belehning finden 
konnte: die Sehlde dor Alten« insbesondere dieg^ige Oieero^e. 
Darf man der, zum Theil selir glaubwürdigen, Ueberlieferunfr 
Vertrauen schenken , so hat er eine ganze Reihe rhetorischer 
Bebrifien dea Meisters der riimischen Beredtaamkeit in das Itar* 
lieniaelie tibertragen, namlieb die ersten sieba^ Capitel der 
Abhandlung „de inventione" ^ i und die Reden für Ligarius, für 
Marcellus und für den König Dejotarus^). lilinigennassen 



M Die Venmuiiang Helft nahe, dass Itustico mit dem im Tesoretto 
und im Tresor ervvdbnteu l'reuudo BruneUo'ä ideotiscli ©ei. 
Vgl. Sundby a. a. 0. p. 32. 
^ Genaacnr: bis cap. 17 § 24 „in praesenti dcmonstrare". Abgednidit 
Kttumed a. a. 0. II p. 2.51—267. 
^) Dksa üebortelraiieBn birausgegebeii von Kaui (»Le tre ozaiiom di 
M.T. Cio€m6 efto. volgarimto da Br.Lat* MlUmo 1832), die catUinarisdie 
Bade (s. e.) auch in «kern Honderdmcke (Floieni vgl. Sondby p. 51 
(oia Bmdiatfidc aoch bd Nannucd II p. 285 Ebenda p. 28S— 295, die 
Bade pro Maneilo). 
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Zweites Buch. Zweites GapHel 



BweiMhaft ist Bninetto*8 Verfassendiaft mir besQglidi der drei 

letzten Reden, indessen überwiegen doch auch Wer die für die 
Aechtheit sprechenden Gründe, namentlich, wenn man sich eiit- 
sehUesseil kann, den der Uebenetzimg der Bade pro Ugam 
voransgeschiekten , angeblich von Bmnetto an dessen Freund 
Dedi BuoniiK iintri M gerichteten Brief für authentisch zu halten, 
denn der Verfasser desselben fährt, nachden' er den Freund 
nun eindringliehen Studium der Bede, die ihm in Ueberactoing 
jetst ingesandt werde, ermahnt hat, folgendennassen fort: «Mit 
Büchern Inn ich gut versehen und besooderh mit solchen des 
Marcus TuUius Cicero, den ich mir gleichsam als eine feste 
Säule, als eine Quelle, die nicht vmiegt, erkoren habe. Und 
unter andern Dingen habe Ich die Bede, die er ftr 1f. Mar* 
etlliis hielt, und die, welche er für den Koni«: Dejotanis hielt, 
und den btreit zwischen ihm und äailustius ^) und viele andere 
gute Dinge. Desshalb, wenn Dir diese Bede ^ro Ligario) eo 
sdbr gefallen eellte, dass Du auch [einigel der andern [Qb«r- 
setztj zu habeii wünschst, so lan ich bereit und werde ich be- 
reit sein, ganz nach Deiueiu Wunsch und Begehren zu thun 
und zu sprecheik.^' Hieraus folgt also, dass der Schreiber des 
Briefes geneigt war, seine üebersetierthätigkelt noch weitm* «»- 
zudehnen, und es ist iiiclit abzusehen, warum er es nicht wiik- 
lich gethan haben sollte, wenigstens was die Reden anbetritit, 
denn allerdings Ton einer üebersetsung des 9,Streite6 swiaeiieB 
Oieero und Sallusr* hat sich keine l^mr erhalten« Kodi wer- 
den Bruiietto Uebersetzuniien der ersten eatilinarischen Rede 
Cicero's sowie einiger Üeden aus Sallusf s Gescliichte der cati- 
Unarisdien Vmchwörung und aus Livins' Oeschichtswerk bei- 
gelegt indessen genügende Beweise daf&r feUen, und Manches 
deutet ilaiauf iuii, dass diese Schriften in eine spätere Zeit fal- 
len, in welcher in Folge des aulbluheudeu Humanismus die 



In einigen Handschriften wird statt dessen Ltmberto de^ Ahctf 
oder auch Msnetto deiht Soala gensimt Boonineontri war Shrigestt teÜMfl 
ab Usbersete tiiltig. 

^ d. h. die laveedfa S. in Gie. ond dis ResiNinsio de. 

*) Atigedmclct b. Naanned n p. 202 ff. 
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üebersetzung classiöcher Schriften fast Modesache wurde. Da- 
gegen ist selbstverständlich Brunetto's Verfasserschaft unbe- 
Btritteii ftkr die fransteiBehe üebmeinmg» welche im Tream 
(p. 506 ff.) von den bertthmten Reden dee Cisar und des Gato, 
wie sie bei Sallust za lesen sind (Coqj. Cat c. 51 u. 52), ge- 
geben werden. 

Von den Uebenetrangen dieser Yerseit des HumanismnB 
darf mtm rm TOfnberdn weder senderHdie Trene nodi nncli 

einen < las>i>rh aborerundeteii und durchgefeilten Styl erwaiten. 
Die erstere hätte eine grössere philologische Bildung vorbediugt^ 
als die damaligen Ueberfietaer sie besasaen; der letetere aber 
Wftr nnerreiehbar für ein Zeitalter, in welchem eben erst die 
Anfönpre italienischer Prosaschreihung gemacht wurden. Und 
so zeigen denn diese Schriften manche Sinnesfehler und tragen 
ein sehmaekkiaeB styliatisehes Gewand, das wol aueh roh nnd 
onbebolfsn bearbeltele Stdlen erblieken lAsst, aber dodi ninss 
anerkannt werden, dass in ihnen ein höchst löbliches Streben 
und Ringen nach festgeschlossenem Periodeubau, nach scharfem 
sprachliehen Ansdmeke kraltYoll za. Tage tritt Was erreicht 
werden kmmte bei einem (^Hyden, dnrch keine frftheren Ar* 
heilen geschmeidigten Spraohnialeriale, das halitn diese alten 
Uebersetzer , das hat namentlich auch Brunetto , ehrlich ge- 
leistet» nnd nieht unerwähnt darf diese mühevolle Arbeit lassen, 
wer über die Anfibige der italienischen Litteratnr liandelt 

Nueh besitzen wir von Brunetto oder doch unter seinem 
JSamen — denn die Authenticität durfte nicht unantechtbar 
aeltt — ein Bachlein, das den etwas schwülstigen Titel 
^Bl(kthe(n]ese) ans Philosophen nnd vielen Weisen** führt Es 
ist das eine Saiiunlung denkwürdiger Aussprüche, welche mit 
Recht oder Unrecht berühmten Philosophen oder sonst be- 
dentenden Mftnnem des Alterthums zugeschrieben werden^). 
Derartige Sammlungen warm im Mittelalter sehr beliebt» aber 
auch der Humanismus hat, nanientiich m seiner Erstliugszeit, 



^) Abgiedmcfc! b. Nammcd II, p. 301—888; besonders heransgegeben 
Ton A. Gteppelli fai der Scdta di Onrioiili letfeerarie, disp. 63 (Bologna 1886)1 
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dieao Liabhaberd belbahiltai und in oner itowHfJinn kaatJA 

von Schriften bethätigt Man mag berechtigt sein, Uber sokbe 
kritiklose CoiiipilaLiünen recht ^erinprschätzig zu denkeu, aber 
immerhin darf' man nicht vergessen, dass sie dazu beigetragen 
habeOf die Bakanntacbaft mit und die Liebe za dem dassiaetai 
Alterthnm zu befördern, ein Verdienst, welches nameatlidi ftlr die 
Zeit des Mittelalters uidit liocli genug angeschlageu werden 
kann. 

Bnmetto hat, nie wir gesehen, Vielee und« weoigetMis m> 
hUtDissrnftK^ig, attdi Bedeutendes litterarMi geschaffen, aber 

der Nacln uiiiii , den er erhullt haben mai?, ist ihm gleichwohl 
nicht zu Theil geworden. Auch kann man mciit sagen, dass 
seine sehnftsteUerische Thätigfcsit irgend welchen namens- 
werthen Einfltiss anf die spätere Litterator ansgeebt hfttte. 
Sein Hauptwerk, der Iresors, ist allerdinjrs in das Italienische 
Übersetzt worden aber eigentliche l'opularität und Wirkunga- 
ffthigkeit hat es dadurch doch nicht erlangt Daa Buch war 
in seiner Anlage nnd in aemen Gedankengängen an mittel- 
aiterhch für die Menschen der bald beginnenden Renaissance- 
zeit Aeluüiciieß gilt von dem ^Tesoretto''. Was aber in seinea 
Werken an hmnanistischen Elementen keimartig enthalten war, 
das war fiür den wirUichen Hnmanisrons su unbedeutend, als 
dass OS hiVtte Beachtuntr timleu mid in Achtung sich hätte er- 
halten können. Brunetto hat eben mit in^^^i^tn anderen aber 
das Durchschnitlsniaass seiner Zeit hinausragenden Manne das 
Schicksal gonein, dass er, weil im Grunde seines Wesens einer 
abkmi enden Culturperiode angehörig, von der bald nach ihm 
beginnenden neuen Zeit nicht mehr verstaudeu und noch we- 
niger gewürdigt wird, obwol diese neue Zeit ihm für mandieB 
Saatkorn, das er ausgestreut, zu Dank verpflichtet ist. Nidits- 
destdweniger hat die nahezu völlige Vergessenheit, welcher 
Brunetto schon wenige Jalue nach seinem Tode anheüuhelt 

etwas Ueberraschendes an sich. Zum Mindesten wire sn 

i 

') Der UebeEMtMr irsr Bodo Giamboni; sein Werk ist, freilich sehr 
mtiy^lhiift heraoBgegeben worden von Jinigi Gaiter in der GoUen«M di 
opcn inedile o nre, di^ 45 a. 46, BoiogBa 1878 und 79. 

I 
I 
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«rwart^ gewesen, dass die ersten Hmnaiuflteii, namentlidi Fe- 
tmca und Boecacdo, sieh Oiftera des Mannes erinnert hätten, 

der in manchen Beziehungen ihr Vorgänger p:ewesen war. Aber 
mch daa ist mcht geschehen. Petrarca nennt Brunetto's Ka- 
men nie; Boeeacdo gedenkt seinor awar im Dante-Commen- 
tare einige Male^% aber ebne dehtiüehe üetat und deafe- 
lich verrathend, dim, hätte Biuiietto nicht in näheren Be- 
zieliimgen zu Dante gestaudeui kein Anlass für ihn vorhanden 
gewesen wftie, seiner auch nnr zn erwähnen. 



Drittes Oapitel. 

Dante- 

„Wer der Entvvickelung des neueren Italiens naclispiirt, 
in welcher Richtung es auch sei, kann bei Dante Alighieri 
nicht achtlos yorübergehen.^ 

Diese Worte des geistfoilsten und gi-ündlichsten aller Kenner 
der Geschichte dub Humanismus*) haben selbstverständlich volle 
Geltung auch für den, welcher die Geschichte der Eenaissance- 
litterator zu schreiben unternimmt, ja, sie haben üEür diesen 
vorzugsweise Geltung. Freilich den BegrOndem der Renais- 
sance darf Dante keinesfalls beigezählt werden, und selbst 
einen Vorläuler der JEienais&auce darf man ihn nur in sehr be- 
dingter Weise nennen, wenn man ihn nicht höchst falsch und 
zugleich höchst nngerecfat beurtheOen will. Aber dennoch be- 
sitzt der IMcbter der Diviua Cuuiiiiudia eine nicht zu unter- 
schätzende Bedeutung fOr die ICQtwickelung der Kcnaissance- 
büdnng, und um zu erkennen, dass er zu dieser letzteren mit 

>) Vgl. Snndby a. a. 0. p. V2 ft. ; Horüs, Stndi loUe opm latine dü 
Bocc., p. 4«9; und ßd. 11 dieses Werkes p. 124. 

^ G. Voigt, Die Wiederbelebttog dea cUMiachaa Altortlkumfl etc. 2. Ausg. 

Bd. 1, p. l^. 

JLörtiag, BminHutctUttormfaur« 26 
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eiaer Seite wfSmm WeMot vonniMliMiid und ramntrelMd 

hinneigte, genügt es, sich der Thatsachc zu erinnenu dass die 
GölUiclie Komödie auch im Zeitalter dar JUenaisßaoce viel be- 
wandert, eifrig gelesen und fleierig ceBunentirt mxd. Dem 
diee iwiogt sa dem ScMmee^ deee des gewaltige Oedldit ge- 
wisse der Beuais&ancebiidung verwaudle Kleuiente in sich ent- 
halte. 

Dante steht im Grande aemee Weeena darciiaaa anf dem 
Boden mittelalterlidien Denkens nnd Olanbens; asine grdsate 

Geistesthat ist gewesen, dass er, obwol zu einer Zeit lebtMui^ 
in welcher die mittelalterliche Bilduagsform in vollem Zu- 
sanunenstnrze begriffen war, doch diese mittelalterliche Bil- 
dung Ton und gans in sich anzunehmen und, mehr neeh, den 
poetischen Ausiliuck för sie zu finden vermochte. In der 
pGöttlichea Komödie'' hat Dante Alles, was das Mittelalter an 
Ideen besessen und geschaffen hat, ansammenge&ast und hat 
Ihm die dichtMische Veiti&rung verliehen. Man darf die Dick« 
luüg den Schwanengesang des Mittelalters nennen. 

Die „Divina Cunimedia'' ist ein mittelalterliches Uedicht. 
Mittelalterlich sind die Voraosseliungen, von denen es anngskt, 
mittelalinüch sind die Anschauungen, auf denen es lusst, mittel- 

alterlich sind die 1 eiuieiueü, welche es verfolgt. Verfassen konnte 
eia solches Gedicht nui\ wer durchdrungen war von dem Glau- 
ben an die \Vahiheit der kirchliehen Dogmen und der ache^ 
lastlseh -philosophischen Lehren. Und awar musste dieasr 
Glaube ein tief innerlicher, die ganze Persönlichkeit erfüllen- 
der und bewegeudrr M-in; durchaus nicht genügt hätte ein 
knnsttiches und reäektir^des Sicbhiaeinversetzen in die reli- 
giflee Atmospbftie, wie dies wol Ton modernen Dichtem in- 

weilen versucht worden ist. 

Wer in emer laugen Reihe von Gesäugen eiue VVauderung 
durch die drei Tom christlichen Glauben angenommenen Reiche 
des Jenseits au beschreiben sidi Torsetate, ier würde s^n Vor- 

haben liald })ereut liabcn und seines Unternehmens rasch Ober- 
drOssig geworden sein, wenn ihn nicht die Kraft innerer Ueber- 
zeugung aofirecht erhalten hätte. Aber auch angenommen, er 
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liiitte Willenszähigkeit gem^ besessen, um das einmal be- 
gonnene Werk zu Ende zu führen, so hätte das Werk doch 
mit dem Flache pmaisdier littchtemheit behaftet sein, hätte 
jegliches poetiBchen Schwmiges entbehren mflBBen, denn ein 
dichterisches Schaffen ist da undenkbar, wo die Wärme der 
Empfindung fehlt. 

Und dennoch, trotz der 6]iabigkeit seines Verfassers, trftgt 
das Gedidit Dante*8 einige Ztkge an sich, welche modern ge- 
nannt werden müssen und durch welche es sich, auch ganz 
abgesehen von seinem ästhetischen Werthe, scharf von mittel- 
alterüehen Dichtungen rerwandten Inhaltes unterscheidet. 

Vor Allem ist za bemexlren, wie nachdmcksToll der Dichter 
seine eigene Persönlichkeit in den Vordergrund stellt. Das 
macht es so schwer, ja unmöglich, sein Werk in eine der ttb- 
iiehen poetischen Kategorien einzareihen. Zunächst ist man 
gewiss TersQcht, es ein Epos zu nennen, Aber der Begriff, der 
mit diesem Namen sich verbindet, widerspricht ^»rell dem Wesen 
eines Gedichtes, welches durch und durch subjectiv ist. In 
jedem Gesänge der Commedia spricht ja der Dichter von sei' 
nem Hoffen and Sehnen, von seiher Seelenqnal und Seelen- 
freude, von seinen Thaten und seinem Leiden; er wird 
nimmer müde zu berichten, was er bei jeder Gelc'jenlieit fühlt, 
-wie er über jede neue Erscheinang denkt und empündet, in 
welcher Art e r Alles aoftust ond betrachtet, was in den Kreis 
seiner sinnlichen nnd geistigen Wahrnehmung tritt. Wohl kein 
leichter hat in einem Werke, das nicht ausdrücklich eine Selbst- 
biographie sein sollte, so viel von sich selbst gesprochen, wie 
Dante in der Ckmanedi«. Nicht im Mindesten ist es übertrie« 
ben, zu sagen, dass, wenn jede sonstige tJeberKeferung von den 
Schicksalen und der Persönlichkeit des ^nossen Florentineiis 
fehlte und wenn alle seine Werke ausser der Commedia verloren 
wurden, diese letztere doch hinreichen könnte« die Geschichte 
seines äusseren und mehr noch seines inneren Lebens in den 
wichtiprsten Umrissen zu erkennen. Auch das wird schwerlich 
Jemand in Abrede stellen wollen, dass der Dichter, indem er 

das persönlidie Element sich in seinem Gedichte so weit ans- 

26* 
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breitaQ lim und 68 io innig mit dem Stoff» ▼erqBklcto, «n 

sehr gewagtes Spiel unternahm. Gelingen konnte dasselbe nur 
einem Manne, dessen Pei-soiilichkeit eine so mächtige und be- 
deutende war, wie diejenige Dante's» jeder Andere liäUe klag* 
lieh des Erfolges entbehren mOssen. Und wer frei toi jeder 
Voreingenommenheit die „G<H;tiiche Komödie" ImrtheOt, wM 
wohl nicht umhin kuiuien, zu pestehtn, dass auch in ihr hier 
und da der ästhetische Werth durch die gar zu grelle Art, 
mit welcher ihr Yerlmer sein Ich hervorhebt, beeintrlhdittgt 
wird. So sei auf Eine hingewiesen. Selbet dem dberflflefalielm 
Leser des i ictiii btes muss es befronHllieh aiiiiallen, welch' starken 
Procentsatz unter der Bevölkerung der j^isettigen Beiche die 
Florentiner bilden nnd wie sahlreieh unter dieeen wieder die 
persönlichen Bekannten des Dichters yertreten rind« Bis n 
einem ^^ewissen Grade ist dies nun ja nicht bloss erklärbar, 
sondern auch durch die Natur der Verhältnisse selbst gerecht 
fertigt Der Dichter war eben Florentiner, hatte seines LebeM 
beste Jahre in Florenz zugebracht, hatte dort mit Videii ie 
Freundscliaft sich verbunilcn , mit Vielen aber auch in Feind- 
schaft 8ich entzweit ii^ war demnach geradezu selbstverständ- 
lich, dass er unter den Verdammten, BQssenden nnd SeUgen« 
denen er auf seiner Wanderung begegnete, besondeie die Flo- 
rentiner bemerkte und mit ihnen in Zwh Gespräch sich eiuliess. 
Dies Verfahren gereichte auch, wenn mit Maass ausgeObt, der 
poetischen Darstellung aum Yortheüe, denn weit besser konnte 
der Dichter Persönlicfakeiten charakterisiren, die er ans mgener 
Ei-fahrung oder doch aus lebendiger Ueberlieferun?? kannte, ala 
solche, von denen er - wie etwa von Personen der aiten lie- 
schichte — erst mf gelehrtem Wege ein mehr oder weniger 
phantastisches Bild entwerfen mnssta Aber das rechte Maafli 
i&L doch wohl überschritten worden. Das Jenseits der Divina 
Commedia ist eine Art von unter- und Uberirdischem Florenz ; 
die ganie florentinische Localgeschichte, soweit sie anf Erden 
bereitB abgethan war, geht dort noch einmal in Scene, da leben 
ilie alten Parteien wieder auf, da entbrennen alk, hieuieiUn 
durch den Tod bereits gelöschten isjfersachteieien aufs lieue. 
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da wird der ganze Stadtklatsch Doch einmal aufgewärmt, der 
einst, als die nuumelir Todten noch lebten, ihr priTates und 
MB&fHcheB Dasein vergiftet hatte. So kommt oe* daas man 
das Gedieht in seinen feineren Beziehungen gar nicht verstehen 
I<;mn, ohne in alle Mysterien der florentiner Stadtrhiuuik, die 
zu eineni nicht kleinen Theile zugleich eine chronique scanda- 
leose ist, eingeweiht zn sein. Daa ist entschieden eine Sehwftdie 
dee Gediehtes, denn diese Florentinisirung des Jenseits, um 
einen solchen Ausdruck zu gebrauchen, widerstreitet der ernsten 
Erhabenheit^ weiche die Voi-stellung von den nicht irdischen Zu- 
ständen und von den Anfenthaitsorten der Abgeschiedenen in 
sieh sehliesst Wenn hrgend welche Oertlichkeiten eine uni- 
versale Bedeutunc^ besitzen, so sind es die in der l)ivma Com- 
media geschilderten ; diesen ihien universalen Charakter musste 
der Dichter nach Möglichkeit hervorheben und zum Bewnsst- 
sein setner Leser zn bringen suchen. Es will uns sdieinen, 
als habe er zuweilen, unöinpedenk dieser PHicht, sich durch 
sein subjektives Emptiuden allzusehr verleiten lassen, das Jw* 
eeits mit Florenz zu ideotifidren. 

Fftr das, worum es sich hier handelt, ist es Obrigens gleich- 
gültig, ob unser ürtheil richtit? sei oder nicht. Die Thatsache, 
dfif^B der Dichter der Göttlichen Komödie der Enttaltung seiner 
8ttbjektivitftt den weitesten Spielraum vergönnt hat, ist doch 
unmöglich abzuleugnen, ünd darauf alletn kommt es uns hier 
an- Denn dies entschiedene Henrortretenlassen der Subjek- 
tivität ist ein moderner Zug. Man vergleiche, um dies zu er- 
kennen, die Divina Comraedla ehimal mit den allegorisehen 
Romanen des sp&teren französischen Mittelalters, mit denen sie 
hinsichtlich der äusseren Anlaire manche Berühnini^sp unkte 
aufweist Auch in diesen püegt der Dichter sich redend, 
liandeind und leidend einzuführen und zu erzählen, was er 
selbst gesehen, gehört und erfahren haben will, aber es bleibt 
dies Verfahren ein bloss ilusserliches, ein rein technisches Mittel, 
von dem noch dazu oft in recht unbeholfener Weise Gebrauch 
gemacht wird. Der Diciiter tritt uns nicht als lebendige und 
greifbare Persönlichkeit, nicht als selbstbewusste und nach 
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Geltendnuushmi^ riDgeiide bidiyidiialitftt entgegen , Booimk er 

bleibt ein ebeüso abstraktes, in Allgemeinheiten sich bew^en- 
des Wesen, wie es die allegoriöcben Pei-soniücationen der Tu- 
genden und Laster and, weDsfae gleicMiülB redend» bnndelml 
und leidend auf die Scene gebradbt weiden. Der in eignMr 
Person auftretende Dichter ist in derarticren Romanen nicht 
viel rnvhw als gleichsam der Kinp:, an welchen die ganze Kette 
der Erzählung au^ehnngen wird, denn aelbetverBtändlidi nraM^ 
wenn ein Gedieht in die Focm einer Vimn eingekleidet wird — 
und (las geschieht ja im alle??orischen Kpds fast rep:elm;issif^ — , 
Jemand da sein, welcher die Visiun durchlebt Welche gana 
andere BoUe aber tfaeilt in der Divina Cenunedia der Diehler 
sieh selbst lut Er stellt an den Leser die Zunratfamig, und 
im Bewnsstsein seiner gewaltigen Persönlichkeit daii er die 
Zumuthung an ihn stellen, dass er sich iür des Dichters Thun 
und Leiden, Ftthlen und Denken, Lieben und Hamen int owanieL 
In inniger Beiiehung su der ttber alle kleinliehe Bedenk 
liehkeiten sich hiinveij setzenden Kühnheit, mit weh her der j 
Sänger der Divina Lommedia seine Person in den Vordergi-und 
des Gedichtes stellt, steht das Streben nadi Böhm, dem er 
im Voilgeflllile seines persMicben Werthes ungeseheiit Ann* 
druck verleiht. Ganz offen gesteht er ein, dass er nach der 
Lorbeerkrone trachte, ganz unverhohlen giebt er zu verstehei^ 
dasa tr sich ftr würdig halte, den grossen Diehtam das Alter* 
thnms an die Mte gestellt an werden (Tgl. Int IV ff.). 
Dies stolze Selbst bewusstsein aber und diese glühende Liebe j 
zum iiuhme, das sind ganz moderne, dem Mittelalter irenuie 
GhamktenOge. 

Und noek Anderes, waa andern genannt weiden mwm, 

üwih t sirli in Dante's Dichtiin«:. Sehr tretfciid uml geistvoll 
hat Macaulaj in seinem herrlichen Essay über Milton darauf 
kingowiesen, mit wckh«r minntiOnon Qenan^keit Dante die 
Biame des Jenseits schildert, ekwnkl diese, weil ja seilMtfev 

ständlicb der renkii WahiDelimuntr entzoiren und nur für die 
Phantasie erschaubar, jegächer in das Einzelne eingehenden 
Beschreibung in spetten scheinen. Mit dar Biactiieit einsa 
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wiBS«nidiafyidieii EntdeekiuigBreifleDdeii macht Dante Uber alle 

Oertlichkeiteu, die er in seiner Vision durchwandert, so genaue 
und aoBcbauliche Augaben, dass mau, wie bekannt, von seiner 
Hl»lle» aeineni FegolsDor und seinem PanuÜese TollaUMüge Kar- 
ten hat entwerfen ktanen. Da bMbt Nidits imhesliramft, Nidils 
dilmmerhaft — , nein, Oberall j^ewahrt man deuUiche und scharfe 
Linien, wdche sich zu ubersichtlichen Z( ichnungen vereinigen. 
Und dies m thnn ist dem Dichter möglidi gewesen hei Behand- 
lang eines Stoffes, welcher, wenn irgend einer, geradexn ihn 
Terlocken musste, über unbestimmte Allgemeinheiten und nebel- 
hafte Bilder nicht hinauszugehen, ja welcher ein solches Ver- 
iahren als ein poetiseh ToUbereditigtes encheinen lassen konnte! 
Mttelalterüdie Mystik nnd modern nOehteme Klarheit des Den* 
kens sind in DauLe's Werk aui das Wundersamste mit einander 
verbunden. Bekanntlich ist das Uenaissancezeitalter zugleich 
aneh das Zeitalter der grossen Entdednmgen auf den Gebieten 
der Astronomie, der Phjidk, der Geographia Es war das eine 
Folge der durch die Renaissance vollzoji^nen Erweckunfr des 
kritischen Sinnes. Indem mau sich gewöhnte, mittelst des lets* 
terensnoperiren nnd von ihm sich leiten sa lassen, wnrde man m 
genaner Beobachtcing, zu exaetttr Angabe des Bedbaehteten ge- 
drängt Als ein Aoihiufer der grossen Männer, welche, der 
neu geiundenen Metbodo sich bedienend, die moderne Natur- 
wlssenschalt hegrOndeten, darf Dante angesehen werden, so 
paradox dieser Sats «ach auf den ersten Anschein klingen mag. 
Freilich ist das Object, weldies Dante zum (legenstande seinem 
Beobachtens macht, ein transscendentes und lür ihn nur mit- 
telst der Phantasie eifasshar, aber er behandelt dasselbe mit der- 
selben Oenaaigkeit und Akribie, als wftrs es ein reales nnd 
sinnlich wa Ii i n eh inbares, als kOnnte es in allen seinen Diiüen- 
sionen und Eigenschaften methodisch unteT sucht werden. Dante's 
Reise dnxch das Jenseits ist die erste ßeise, welche nach den 
Gnmdsfttsen modmierWissenBchafIlichkeit beschriebe werden 
ist. Mail kann, wenn man diese Reisebeschreibung liest, in 
ganz ilhnlicher Weise wie bei der Lecture von bwiit s „üolr 
üver's Travela'' vergessen, daes man es mit einer Dicktang la 
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thim hat, und zu dem Glaabtti gedringt wcrdan, ee adnldera 
der Dkliter in der That Dinfe» die nrit eigenee Augen ge> 

schaut, mit eigeneu Ohren gehöit und bald scliauii« nui bald 
beseligt selbst miterlebt habe. Nach einer Kichtung hin 
wirkt abrigena Dante's realistiflcfae BeedireibuBg auf den Leeer 
geradean b^gstigeod. Die HlflleBfiialeD der Verdammte« 
werden mit einer solchen lelu ndicen Anschaulichkeit dargestellt, 
dass man die unseligen üremarterten leibhaftig au Ziehen und 
Sur heraaerreiflsendes Jammeigeheal deatlich n verMluim 
wihnt Yielleicht bat in dleM? Beslehung der Diditer die 
Grenzen des ästhetisch Zulässigen überschritten, /umal da 
Schuld und Strafe wohl oft in kein richtiges Verhältiiise au 
einander gestellt sind, indem der Cempäcirtheit der menedi- 
lichen Katar au wenig Rechnung getragen, nicht genagend be- 
achtet wird, dass in dem sittlichen Charakter eines Menschen 
die bösen und guten I lemmtte innig nut einander sich mischen 
und gegenaeitig dorehdringen, da» einee Menschen Tluiii n 
einem Tfaefle das Ergebniaa der ihn nmgebendeo Verbiltnime 
sein kann, weiiu auch nicht mm muss, und dass mithin der 
göttliche Kichter einseitig und ungerecht urtheilen würde, wenn 
er nm einer einngen Sttnde oder Unthat wiUen einen 8lerl>- 
lichen ewiger Verdammniss fibertksferte. Doch ea werde dieae 
schwierige Frage — die schwierigste vielleicht von allen denen, 
welche auf die GöitUciie Komödie aich beziehen — hier nicht 
niher erOrtert Hingewiesen aber werde daranf; dass die im 
Dante bewiesene Ffthigkeit, die Martern der WBXkB m ddtnfl- 
iirtei und realistischer Weise zu schildern, ein Zuii seines 
Wesens ist, der an eine wenig erfreuliche Seite der Sittlich- 
keit des RensissanceieitaherB gemahat Waa Dante beechrieb, 
das haben mit gleicher Meisterschaft die Maler der EetBaiasnnce 
im Bilde ilarzustellen verstanden : Folterscenen, in uanennbarer 
Pein zuckende und sich windende Leiber, von dem Ausdrucke 
hfichstMi Sehmerses raierrte Gesichter. Für die Sache ist 
es dabei gleichgültig, dass Dante die Verdammten geqnüt 
werden lässt, die Maler aber das Martyrium etwa eines hei!. 
Laurentius oder heiL Sebastian darstellen. Der Dichter wie 
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der bildende Kflnstler mnsste, um derartige grausige Sujets 
sich erwählen zu können, eine gewisse Hartherzigkeit besitzen, 
ein gewisses Geiidlen an dem Eolsetiüchen finden. Und was 

DiefatkuuBt eineB Dante, die bOdende Kunst 8o vieler 
Maler daratellte an grausigen Scenen, das haben dann gar 
manche Försten der Renaissance, wie die Visconti von Mailand, 
mit wollüstigem Ka^nement an nng^ekliehen Menschen prak- 
tiaeb wwirkliehi 

Der Reniismne Daniels ist um so beme^enswerther , als 
er sich nicht in der gleichen Weise erklären lässt, wie etwa 
der Eealismus, um desswillen des Engländers John Bnnyan's 
lülegorische Dichtong PUgrim's Progreee mit Recht so hoch 
bewmidert wird. Bnnyan gehMe bekanntiieh dem niederen 
Staude an und hatte nie eine höhere Bildung empfangen: sein 
Vater war ein armseliger Kesselflicker, und^er selbst übte von 
Jugend an das gleiche Handwerk ans, wenn er auch damit 
seelsorgeriache Fonelionen innerhalb ^erSectirergemeinde zu 
verbinden wusste. Solehen Leuten drängt sich, wenn sie poe- 
tisch thätig sind, der Kealismus naturgemäss aui, denn Idealis- 
mus kann ja nnr da Torhanden seint wo ravor die FAhigk«t 
Terhanden Ist, ideale Anschauungen zu produelreo, soldie Ffttaig- 
keit aber, welche ihrerseits wieder ein starkes Abstiaktions- 
veimögen voraussetzt, wird nur durch höhere Bildung ver- 
lidisiL Dante besass nun nicht bloes eine hl^liere Bildung, 
soDdem sogar die höchste Bildung seiner Zeit, er besass ttber- 
dies machtigen Trieb zum Idealisiren, zu einem tsicherhehen 
Uber die platte Alltäglichkeit. Wenn er gleichwohl der Dar- 
steBungsfiDrm seines Gedichtes ein so realistisches Qeprilge gab, 
so liest sich dies doch wohl nur dadurch erUAren, dass er das 
moderne Bedürfniss nach Kkuhoit und Bestimmtheit empfand. 
Seltsam und wunderbar fürwahr vereinigen sich in Dante und 
in dem grSssten seiner Weri» streng mittdalteriiche Charaltter- 
sUge mit solchen, welche erst der durch die Renaissance ge- 
schaffenen Neuzeit eigen sind. 

Koch weitere Beweise lassen sich fur den eben ausge- 
sprochenen Sata beibringen. So werde auf Folgendes aufinerfcsam 
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gemaeht. Grundverkebrt wftrde es sein, Dante za einem Hs» 

nianisten stempeln zu wollen. Einem solchen Versuche würde 
sich , um von wichtigeren Dingen ganz zu Schwöen, schoa 
Dante's LatioiUt entgegenstellen, welche nkfals vMi Inmift- 
nistiBcfaer Glätte und Zierlichkeit beätirt, aandefn vielmelir 
rauh und hart genannt werden muss , wenn ihr auch Kr iit 
uad Würde uicht abgesprocheu werden können. Aber ein 
humanistischer Zug ist demongeachtet in Dante miTezicennhnc. 
Fftr die Dichter nnd Denker des daawachen Alterthnn» hegt 
er die höchste Verehmng. Wenn er dm Virgil zu seinem 
FCthrer erkor, so geschah dies sicher nicht allein um dese- 
irillen, weil das Mittelalter in dem ßftnger der siebenten £kloge 
den prophetischen Verkttnder dee Messias, den Christen vor 
des Christenthums Aufrichtung, erblickte, sondern irewiss mehr 
noch darum , weil ^der selbstbewusste Dichter der Göttlielien 
Komödie nnr von dem sich leiten lassen woUte, den « als 
den grOssten Dichter aller Voneit bewanderte. Doch woma 
Einzelnes herausgreifen und erwähnen? Es j^enüpt ja daraa 
zu ermuern, welch^ ehrenvollen Platz Dante den Dichtern und 
Denkern des Alterthums im Inferno angewiesen hat — das 
konnte er« der sonst in der Anordnung der Jeasdtigen Beidie 
streng an die Dogmen und Meinungen der mittelalterlichen 
Kirche sich anschloss, nur thun, wenn und weil ihn eine Art 
humanistischer Begeisternng erfiUlte, weil er des Altertkuns 
Ortase wenigsteDs ahnend lu begreifon termochta 

Dante hat sein grosses Gedicht in der Sprache seines 
Volkes geschrieben, sei es nun, dass er von vornherein auf 
den G^iranch des Lateinischett Tersichtete oder dass er nwnr 
aniuigs der gelehrten Sprache sich m bedienen gedachte» nber 
bald seinen Entschluss änderte. In dem einen wie in dem 
andeni Falle vollführte er, als er für das Italienische sich ent- 
scbiedy eine grosse That und gab ein Zeugniss hoher Kimndit 
Er brach mit der mittdalteilichen Traditbn und worde. In 
sprachlicher Beziehung wenigstens, der Begründer der italieni- 1 
sehen Nationallitteratur. Damit hat er auch auf die Ent- 
wicklung dec ganzen Benaiesanc^tteratnr Italiens ehien ticl- 
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greifenden länflnss ausgeübt MissUch ist es ja immer, sich in 
\ eiiiiuLhun^ren darüber zu ergehen, was etwa geworden sein 
würde, wenn irgend ein bostimmtes Ereigiuss nicht eiagetrelen 
wäre. Zuweilen aber diftngeo dmitige Yermuthnngen za ge* 
biflteiiach steh ai4 als daw de skh abweisen liessen ; zuweilen 
auch scheinen sie so wohlbegründet zu sein, dass sie auszu- 
sprechen mindestens kein Leichtsinn ist So möge denn auch 
FoAgendee geftossert werden. HAtte Dante für seine grosse 
Diditnng des lai^nisdien Uiemes sidi bedient, so würde die 
Litteratur der it «alienischen Renaissance eine wesentlich andere 
Eutwickelung genommen haben. Von voraherein hatte sie die 
Tendenz, das Lateinische allsn hoch, die Volkssprache allsn 
gering zn scU&tsen, in dem ersteren die aUein fdr höhere 
Zwecke sreeiErnete Sprache zu erblicken , die letztere aber als 
ein entartetes Jargon zu betrachten, das höchstens für die 
Bedürfnisse des Alltagslebens gut genng sei üieae Tendsns 
iniisste die AusscMiessnng des Italienischen ^on jegücker Ut- 
terarischer Verwendung zur naturgemässen Folge haben. Un- 
nöthig ist es zu erörtern» wie unheilvoll dies lür die italienische 
Natien hätte sein müssen. Wenn aber das Uebel abgewandt 
wmrd, so ist das Tor Altem der Thatsadie an danken, dass 
di€ Tie naissance in der Divina Com media eine grosse italienische 
Dichtung vorfand, deren ästhetischer Werth unzweifelhaft fest- 
stand und durch keine Kritik negirt werden konnte. Ein Jeder, 
welcher, wenn auch sonst gans den Anschauungen der Renais- 
sance huldigend, doch italienisch zu dichten wagte, din fto sich 
jQoit Fug und Recht auf Dante berufen. So wurde das Daseins- 
reckt der italienisclien Poesie wenigstens stiUsckweigend an- 
erkannt und damit war auch die IKig^ichkcit xur Entwickelang 
einer italienischen Nationallitteratur gegeben. — 

Koch andere Gesichtspunkte lassen sicli angebeu, von 
denen aus betrachtet der Ver&aser des mittelalterlichsten Ge> 
dichtes als ein Vorttnfer der Benaissance ersdieint 

Dante hat in seiner .^Vita Nuova" die innere Geschichte 
seines Jugendlehens geschrieben. Allerdings ist das Buch 
ganz Obersponnen Yon den Geweben mittelalterlich mystischer 
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Allec:orik. Aber imin» i luii ist es doch das Bruchstück einer 
Selbstbiographie, und noch dazu einer solchen, welche nicht 
8OW0I ftuaeere £reigiil88e, als seelische VorgAage enihlt, im 
welcher der Verfuser sich bemOht, seine Empfindimgen und 

Gefühle zu zerirliedei n. von seinen Leheiinsten Gedanken sich 
iiechenschait abzulegen. Das Buch erinnert in etwas an die 
CoalesBioiieii, die Petrarca geschrieben. Dieses 81chYe9Ü6feii 
aber in die eigene IndiTidaaMtät, diese selbstqnUerisehe nd 
doch zugleich auch selbstgefällige Beschtäftigung mit dem eige- 
nen Ich ist hervorgegangen aus einer Richtung des l)enkens, 
welche erst darch die individaalisirende Tendenz der Renain- 
sanee Stirlce nnd Dauer empfing. 

Die in den drei Büchern ^Uebei die Monarchie"- ausge- 
sprochenen politischen Anschauungen Dante s sind im Wesent- 
lichen diejMiigen des Mittelalters» soweit dasselbe abeihaapt 
politisehe Theorien constmirte. Aber doch ist auch in ihnen 
etwas Renaissancehaftes zu finden. Nicht zwar so sehr darin, 
dass Dante in dem mitteiaiterlicheu Kaiaerthum die directe, 
gottgewollte Fortsetmng des antik-rOmisehra erblickt, als viel- 
mehr in dem scharfen Herroikehren des ghibeDinisehen Stand- 
punktes, den man fast einen cäsaristischen nennen könnte. Der 
Kaiser hat — das sucht Dante mit grossem Aulgebote scha- 
lastiseher Logik su beweisen ^ seine Macht unmittelbar tob 
Gott empfkngen und steht su dem Papste zwar in emem Vet- 
hältnisse der Pietät, aber durchaus in keinem der weltliihen 
Abhängigkeit Die Herrschaft eines Einzigen über den ganzen 
£rdkreis ist die allein vemOnftige Staatsfionn, wenn auch frei- 
lich der Alleinherracher auf die durch das Klima und sonstige 
Verhllltnisse bedingten Eigenthttmlichkeiten der vei-schiedenen 
ilim unterworfenen \ oiker Kücksieht zu nehmen haben wird, 
denn anders mnss man die Sqrthen regieren, die unter uih 



Ygl. taonden Ub, VI cap. 15, dM die Üebendirift trägt: „Aoe* 
totttslODi fnp«il famsdlilft depondne a Dao." Am SqUmm da Ctpitali 
bflinl «b; JDla IsiterxennBtiaGbeiir vtirtnr•dPet^lll^ qua piiaiogQBltni 
lUiiu debet ttü ad patMOL'' Eäne wdtefe Vorpfliehtaiic d«fi KaiMn gqgeii- 
eber dem Papste besttht iddit 
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ertriglieher Kftlte leiden, als die unter sefawlller Soiiii«B|^tii 

schmachtenden Giiramanten Eine veifassun^biii aasige Be- 
schränkuDg der Kaist^i macht keimt Dante nicht; der Kaiser 
igt ihm nnbeBchränkter Herrscher, dessen Gewalt nur in den 
göttlichen Geboten nnd in denen der gottgegebenen Vernunft 
ihre Grenzen findet. Ein Despot kann also der Kaiser nicht 
sein, ohne heilige PÜicbten zu veiletzeu. — Bemerkenswerth 
ist die Begeisterung, mit weicher Dante von den alten BAmem 
spiicht. ' Das rtansche Reich betrachtet er als eine gottgewollte 
Institution, als das Eiuiziel und die Zusammenfassung des ge- 
sammten historischen Processes; in seiner Ausdehnung über 
den £rdkrei8 erblickt er das von Gottes Weisheit erw&hlte 
llitte], das Mensdiengeschlecht zum irdischen Heile su führen« 
Doch solche Anschauuni: ma«; man vielleicht eher iiuttelalter- 
licli-theologisch und teleologisch als humanistisch nennen wollen. 
Humanistisch aber ist die Art und Weise, wie Dante altrömische 
Grtae auftot und wUrdigi Er ist der Teilen Bewunderung für 
Camillus fähig, der, vom Pflujje zur Diktatur berufen, nach 
errungenem Siege in die ländliche Armuth zurückkehrte, ja, 
der, als er abermals das bedrängte Vaterland befreit hatte, 
sich selbstentsagend der Uber ihn ungerecht yerhingten Ter- 
bannuTm unt* i\\;(if Auch den älteren Brutus bewundert er, 
der die eigeueu bühne richtete, als sie Feinde des Vaterlandes 
geworden waren. Nicht minder findet er beredte Worte anf- 
riditiger Anerkennung für die Seelengrösse eines Mucius Scä- 
vola, der Decier, des Cato Utieensis. So unbedingt ist seine 
Bewunderung, dass er ganz vergisst, wie nach christlichem 
Sittengesetze die Tbaten eines Brutus und eines Cato nicht 

gebilligt werden können. 

Als Dichter ist Dante aueli noch in anderen Ueziehuii^cn, 
als in denen, welche oben hinsichtlich der Divina Gommedia 
herroigehoben wurden, ein Vorl&ufer der Renaissancepoesie. 
Zunftchst ist lu bemerken seme hohe Meinung von dem Werthe 
der iJichlkulist. Ganz wie die Kenaissancepoeten, vor Allen 

1) Ub. n o^K 4 mkd nsawnflSch eop. 5. 
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wie Maaen, treibe er eiM fSrnfiehe» Cnltin nii dem Lor* 

heerkranze des Dichtei*s. Dieser eluenileü Auszeichnung 
theiUialtig zu werden, war seines Ehrgeizes höchstes Ziel, das 
SU meichen ihm freiUeli nicht vergönat war. Den Diditm 
des MittekKen war solche Denkwdse fremd. Sedaim ^Mk 
Dante niil den Renaissancedichtem die. allerdings aus dem 
Mittelalter übeiuonunene, Vorliebe filr die Allegorie^;, nur 
freilich mit dem Unterschiede, dass er mit derselben eine stnifc 
herrortretende Neigrung flhr religiöse and theologlsifende Mystik 
verbindet, welche in dei Kenaissancepoesie nui vereinzelt und 
auch dann bei weitem nicht in dem gleich Itohen Maa&se wahr- 
zunehmen ist Dante war eben noch durchaus Christ nadi 
mlttelalterlicber Weise« wihrend die Dichter der RenaisasDee, 

wenn auch zum Tlieil nach Glauben riiiLieiul und so«;n ihii 
Glaubigl^eit osteutirend, doch in ihrem innersten Denken mehr 
und mehr;.Tom Christenthnm sich entfomten. Endüdi bat 
Dante, wie bereits erwähnt ward, in der Ekloge eine DiehtmigB- 

fzattung neu ])effründet, die dann in der Renaissancelitteratur 
eine heryon*a^ende bteiiung sich gewonnen iiat. Und auch 

^) Hier möge eise Bamerkung Platz findeo, welche dem Schicksale, ▼on 
verblendeten Danteschwirraern verketzert zu werden, gewiss nicht entgehen 
wird. Eb wird seit einigen Jahren (und nainentlich in Deutschland, weniger 
in Italien) mit Dante ein törmlich abgottischer Cultn«? getrieben, der. wie 
jede T^cbertreibung, schliessHch zu Absurditäten fulin u mu^^^. biu uad 
wieder wohl aurli firbnn f^pfiilirt hat. Daa schadet der irutün >ache. Bei 
all«T vollberechtiguii iiev»uiideruiig vor I»ante nls Dichter darf man doch 
gegen seine Schwachen nicht blind seiu. Zu diesen aber gehört vor Alleia 
ein Missbrauch der Allegorien. Die Diviua ( ommedia, die \"iia Nuova, die 
Eklogen sind deiniabseu liut Allegorien lund iv>m zum fheil recht 
künstelten, recht spitzfindigen und belbst recht geschmacklosen) überhäuitf 
dam iie ohne CoBswotar aor in omsehMii Abschaltt» iwriCjndKrh siad 
oder dach anr den Fidffltohflsn nnttoflich. Di« MenftkM eil- 
iddedMi dem vahrm W«mii fdar Po«ia «ad bmim aabiiüml ala iia 
Bchworar Fehler beMichnet werdoi. G^gea solche Dfago dnrf wmn 
BiptMia dann nicht bUnd sein, waoa nuui kritlBcli and ol^eeCir attiMta 
wilL Lebhaft an wtoacben wir», daie einmal „ein SeaUat* Daatoatate 
wimdAk Ar t doT tuCliehan nhelninearnetiidiaa namäiiM adttidbeu Daa vtedi 
feinigand tmd lintanid wbfcen oad die wah re Erkeantaiae DantiB^ IMsa. 
TJebrigens würde ein solcher Kealiat noch andere Dinge bedeakÜdfc ftata, 
ala daa rebemaaaa der Allegorie. 
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dmnf noeii «ininal hingewiOBen wertoi, da» Dinte, 

iBdem er die italienische Spi*ache für Abfassunp seiner be- 
deutendesten Dichtung gebrauchte, der leraeren Anwendung 
daneiben die Bereehtiguiig imd Weihe gegeben, das £^poi^ 
blOlMn ^ner itaüeiiiechen, Ten EeiudflBMiceideea getragenem 
Nation al Ii tteratur einiöglicht hat. Dante füpte übriprens in 
dieser Beziehung zur Praxis auch die Theorie : als erster uuter- 
.iMbte er flyatemaliseh die Verwendbarkeit a^er Mutte ra pra ebe 
lar die heberen Zwedce der Lftteratnr, er zueiat bi^t, als er 
die beiden Bücher „De vulgär! eloquentia-- sfhrieb, eine mo- 
derne Spraclie eindnuglichor wissenschaiüicher Erfmehung für 
•wirdig* — 

Beinahe aber kann es nnn5thig erBcbeinen, ans Bünsel- 

heiten beweisen zu wollen, dass Dante ein Vorläufer der Re- 
naissance gewesen ist. Denn bewiesen wird dies ja schon 
Unrochend dnreh seine ganie selbstbewnsste Persänüehkeit, 
dmtii seine so stark benrortretendelndividnalitftt Bewiesen wird 
es auch durch seine universale Bildungr, die er sich erwarb und 
•die er besass, ohne dem geistlichen Stande anzugehören. Männer, 
weldie ihm an Wissen gleich eder sähst überlegen waren, kOii- 
nen ans den mittelalteiffehen Jahrhunderten mehrere genannt 
werden. Dante's besonderer Ruhm aber ist es, dass er der 
erste wahrhaft universal gebildete und gelehrte Laie war. 
Und daa ist eine bochbedeutsame Tbatsaelie, sie kennzeichnet 
das Herannahen eines andern Zeitalters. Dante selbst fireilidi, 
obwül Laie, beharrte im Wesentlichen durchaus auf dem Ijoden 
der theologischen Weltanschauung des Mittelalters. Aber 
dennoch brach er mit der Vergangenheit» indem er saerst als 
Laie die schwierigsten Probleme der Theologie an behandeln 
und zum lücliter der Kirche selbst sich aulzuweiieu wagte. 



Wir stehen am Ende dieses Absdinittes, in welchem wir 

die „Vorläufer der Renaissancelitteratur" in ihrer Bedeutung 
zu würdigen uns als Aufgabe gestellt hatten. Den gezogeneu 
Kreis za erweitem und auBser* den Männern, welche wir 
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besprochen haben, noch andere in «neere Betrachtag hiaeiB- 
inriehen, ftUeii wir uns nkht Teraalaait Qemm ist mmwar, 

dass auch neben Dante, Mus^ato und Brunetto Latini noch 
mancher andere gelehrte Italiener, dw im Ausgange 13. 
«ad im Beginne dee 14. Jahrhonderta Behriftatelknaeh Itttig 
gewesen ist, Yon Renaissanceahnnngen imd Renaiseancebeetre- 
bungen erfüllt war. Aber keiner von diesen Männern ist 
energisdier hervorgetreten, hat seiner Persönlichkeit Geltung 
m verschaffen gewnset Für die Litteralnigeechicfate liegt 
keine Verpflichtung vor, sich mit ihnen za beschüldgen, sin 
darf es vielmehr getrost der Localgeschichte überlassen. 

Nur in Bezug auf einen Mann kann es vielleicht scheinen, 
aia besitae er ein volles Anrecht» den Vorianfsm der Benaia- 
sance beigezahlt zn werden. Es ist Gonvennde von Pimto, 

i'ctrarca's Lehrer. Aber was wir tlber das Leben und den 
Charakter, Uber das Wissen und daö Dichten desselben wissen, 
ist bei weitem nicht hmlin^ch genng, um wm ein klaxea Bild 
von seiner Persönlichkeit entweita in klfamen. Mflgllfk, dass 

ei Iii der Tliat ein verhältnissmilssig bedeutender ^fann war, 
der mit seinem üeiiste cies jungen Petrarca Geist anregte und 
befrachtete. Möglich aber aoch — nnd das darfte dar wahr- 
scheinlichere Fan sein dass er ein unbedeateiidnr BChnl- 
meisterlicher Pedant und Verseschmied war, dessen Lei s tun -ea 
sich nicht über das Niveau der Trivialität erhoben. Bestimmter 
warde sich hiernber urtheilen lassen, wenn von den in der 
Biblioteca Magliabecchiana handschriftlieh anfbewahrten iatoiii- 
schcu Werken, welche Mehus*) dem Convennole beilegen zu 
dilrfeu glaubt, dessen Vertasserschaft ebenso zweifellos wäi'e, 
wie sie flkr aweifelhaft gehalten werden mnss. Es genage don- 
nach, hinsichtlich Convennole's auf die Angaben an verweisen, 
welche wir bereits früher über ihn gemacht haben*). 

1) Airiir. Ttm, p. 206 C 

>) Bd. I p. 64 £ Hinpt^uile dorne, wss wir abir C. wimsn« sIMl 
PelnEüft*« MHtlKüm^ in 8«n. XV 1 nad di« kne Hetfs R TO- 
lanl'i in sdnsr Vlls Petrtres'i. 
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Vorbemerkung. 

Die Begründer der BenaisBancelittairator sind allem Pe* 
tnurea und Bocencde. Kein Anderer kaim neben ihnen als 

Dritter genannt werden. Denn wenn auch neben diesen beiden 
üeLstesiieroen eine Ileilie von Männern stand, weklie Empfang- 
liebkeit und Yentändniaa fSat die Idee der Wiedererweckung 
des daariBcken AltertimmB besasM, so ragte doch ans dieser 

Reihe keiner sonderlich hervor, keiner leistete etwasT wodurch 
er den Fohrem der neuen geistigen Bewegung ebenbürtig ge- 
worden wäre. 

Nachdem wir in den yoigebeoden Bänden dieses Werkes 
sowo) Ober Petrarca'a wie Ihber Boceaceio's Leben und ebenso 

über iltre ^relehilu Thätifrkeit und ihre DicliUiui^en eincrehend 
gehandelt haben , wird es wol ein Jeder gerechtfertigt hodeni 
wenn wir in diesem Bande mit der Aufstellung einiger all- 
gemeinen €Mehtspunkle ans begnfigen, zumal da wir in spä^ 
teixn AbsduiitLeii auf einzelne Seiten der dichterischen Thätig- 
keit Petrarca s und Boccaccio's werden zurückkommen müssen 
und dann Gelegenheit finden werden » Mher absiehtlieh oder 
unabeiehtiich Uebergangenes nachzutragen. 
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Erstes Capitel. 
Petnuraa's Stdlimg innerludb seiner Zeit 

üiü und wieder treten in der £ntwickelungsgeschiclite 
der MenBchheit Männer anf , weielie weit wen^er durch daa, 
was sie leisten^ als dureh das, was sie sind, weit wen^ier 

durrh ihre Werke, als durch ihre Persönlichkeit auf 
Gegenwart und Nachwelt einwirken. 

Zu diesen M&nnem gehört auch Petrarca. Nicht la unter» 
sehfttien ist ja gewiss, was er als Oeldirter, als SchfiftateOer, 

als Dichter gethiui liat, im üe^entheile, es kann kaum hock 
genug angeschlageu werden. Aber wahrhaite Bedeutung hat 
er doch mi durch seine Persönlidikeit, durdi die gaue Ait 
und Weise seines Wesens gewonnen. Stellen wir uns eineu 
reüiii ra sor, der aus tlcr Beschaulichkeit seines Studierzini luei-s 
nicht herausgetreten wäre, der in ängstlicher SehQchteniheit 
uud Bescheidenheit sich abgeschlossea hatte ton Jeder Be- 
rtthmng von der Welt, so werden wir leicht erkennen, dnss 
ein solcher Petrarca die weltgeschichtliche Rolle des wirklichen 
nicht wttrde haben spielen können. 

Veigleiche hinken, wie bekannt. Nichtsdestoweniger aher 
können Yeigleicfae unter Umstanden doch sehr lehireleh sein, 
und oft dienen sie weit besser zur Vemnschauliclmng einer 
Tbatsache, als lange Auseinandersetzungen es vermögen. Se 
werde auch uns hier ein Vergleich gestattete 

Wir wollen Petrarca mgleichen mit Voltaire. Za^Ment 
sei bereitwillig anerkannt, dass auch grosse Verschiedenheiteii 
in dem Charakter und Wesen beider Mänuer zu erkeuuen sind. 
Das ist ja eigentlich selbstferst&ndlich und bedarf gar keiner 
langen BegrAndnng. Verschiedenheiten messen nodiwendig be- 
stehen zwischen Miinnern, welche in Terschiedenen Jahrhun- 
derten, unter verschiedeueii Völkern, in verschiedener Um- 
gebung lebten. Gar nicht nöthig ist es erst, sidi auf den 
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allgemdDon Sate sni berufen, deas swei IndiTiduea niemals 

einander in allen Beziehungen gleichen. 

Auf einige Verschiedeulieiten zwischen dem Begründer 
der BenaiBMincecDltar und dem Haapivertr^er der aogfwaiinlen 
Anlkl&ningsperiode werde Irans hingewiesen. Petrarca war 

begeistert fiii Uas classische Alterthum und besaiss für desbou 
Gr&ßse und Erhabenheit, wenn auch nicht ein voUes Ver- 
stftndniss, 6e doeh eine Ahnung des Verständnisses. Gerade 
darauf beruht Ja sa dnem goten Theile seine Bedeutung. 
Voltaire <liigegen meinte z\Yar, das Alterthum zu kennen, in 
Wahrheit aber kannte er nur ein Zerrbild desselben, und wie 
hatte er da Inr das Alterthum sieh begeislem können, er, 
der überhaapt einer Begeislenmg nur schwer ond selten föhig 
war? Petrai( a fei ner, wie sehr er auch gegen die avignone- 
' sischen Päpste di( Fau8t in der Tasche ballte, war gleichwohl 
ein gläubiger Christ, ein seiner Kirche bis sur Oetentation 
treu ergebener Katholik; er wfkrde sieh entaetst haben, hätte 
er ahnen können, dass die von iliiu angebahnte Culturbewepuiig 
eine kirchenleiodiiche Tendenz in sich trage. Wie dagegen 
Yeltaire snm christlichen Glauben und sur katlM^scheo Kirche 
gaas anders stand, ist allbekannk Petrarca endlich, um nodi 
ein Drittes hervor/uliehen, besuss wirklich dichterische Be^j^abung, 
wahrend Voltaire (ierselben nahezu ganzlich ermangelte, so sehr 
er auch Meister in der Ausserlichen poetischen Technik war^). 

Wie gross aber ist bei aller Verschiedenheit doeh die 
Aehnlichkeit zwischen beiden Männern! Schon in ihrem 
äusseren Lebenslaufe. Beide haben em vieibewegtes, uuslätes 

Ks wäre gewiss eine ganz dankbare lilter:irgeschichtliche Aufgabe, 
eiauial eine eingehende Yergleicbung Pctxarca's und Voltaire' s zu entwerfen. 
Das Ges&mmtergebniM derselben w&rde, wentptens hmsichUich der Mor»- 
litSt des Chuilrlin, ftr FMnra gOnatigor sefai, ab ftr Vottiiie^ Dwa 
Viag man aoeh ttber Petiam'a Charakter noeh so nngOiiBtig lurthetlMiy so 
wiri man doeh aoeAennea mftBaan, daaa Petrarca M war tob FiiToUtSt 
wl M fon «chiautaiger Habendi^ weiche beide LotfeBr YoHaire beAedrtn. 
TIdea m PeCrarea^s Gbanktar Ist aaerfraidioh und ladeliiavcrtb, und der 
Geaansitetodnifik des Mannes ist idr den, der flm genaner kennt, dnichana 
kein Bonderüch •ympstbsaeher, indaiaen ea fehlt ihm doeh dmdnuia nidu 
an edefai Zogen und atttUeh erfreoenden Elementen. 

27* 
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Dasehi geführt, haben hM das Gerünsdi irolksMeibCffir Stidle 

aufgesucht, bald in die Stille ländlicher Abjreschiedenheit sich 
geädchtet, habeu b&ld an FUrstenhöfe sich herangedrängt, hald 
mit aiiMditiger oder afiectirter WeltTemehtang in der Binaum^ 
keit das L^nsglück gesaeht; beide aiieh waren 

Schönheit einpfänu:lich und lialnii viel mit Frauen verkehrt 
und doch waren beide der Ehe abgeneigt und beide sind elietos 
gestorben. 

Ortsser jedoch, als dieser ParaUelisnras des ftasseren Leibeas 

ist die zwischen beiden Mänuein bestehende Cluu akter- und 
Geistesverwandtschaft. Beide waren durch und durch egoistische 
Naturell, VergOtterer des eifenen lehs, Anbeter d)er eigoMD 
Person. Selbstverherrlichnng war ftr beide das erste und Male 
Ziel alles ihres Strebens; beide lechzten nach dem IJeifalls- 
klatschen der Mitwelt, nach der staunenden Bewunderung der 
Nachwelt; beide tr&umten ehrgeinge Tränme Ton iHH^Mer« 
krönen, toh Fttrstengnnst, von Volksovatloiien, und beiden 
Würde oft ^enug der Trauui zur ^^ irklichkeit. Beide, Petrarca 
wie Voltaire, strebten auf dem Gebiete der Litteratur nicht 
allein nach Hegemonie, sondern nach Dietatar, and beide liaben, 
soweit dies Qberbaiipt möglich war, ihr Ziel erreicht. Beüe 
waren litterarisrhe Despoten, die zwar dann und wann unter- 
geordnete Talente mit Gönneimiene protegirten, aber einen 
Jeden, der auf Grund wurklicher Begabang ihnen emstlieiM 
ConearrsnE machen konnte nnd ihre AUdnherrschaft in 
gefährden drohte, mit Ivpu]( ui:Lli]ä<?en zu Bodeii zu strecken 
versuchten. In solchen lallen kannten beide kein Maass uod 
kein Ziel, sondern stQrzten sich mit wahrer Berserkerwath auf 
ihre Gegner los. Wehe aber vollends dem^ der es wagte, dis 
Leistungen des litterarischen Dikiaiui^ zu Im makein oder i:ar 
an dessen Charakter Schwächen zu entdecken sich veimass! 
Moralische Vemichtong war in der Begel eines solchen ftev- 
lers Loos, als bitawiUiger Ignorant, als ein in jegücker 
Beziehun^^ verachtungswürdi-ei Mensch wui*de er ^ebrand- 
markt, jede erdenkbare Beschimplung wurde auf ihn gehäuft. 
Wie in dem Verhältnisse au ihren Gegneni, so offenbarte mtk 
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«aeli in den Bedahimg^ ro ihren Freonden die nuMsdoee 

Eitelkeit der beiden Geistetoheioc n. Vielleieht ist es selbst 
nicht m viel gesagt, wenn man behauptet, dase ihre Eitelkdt 
flie in wahrer Frenndschalt, welche ja immer eine Verleng« 
nuttg des eignen Ichs erlbrdert, nnfiUiig maehle. JedenfaUs 
wollten sie in der Freundschaft niciits von Gleichberechtigung 
wissen. Wer ihr Freund sein wollte, musste bich ihnen unter- 
jnordnen verstehen und dnrite nicht den Ansprach eriieben, 
mit ilmen aof dem Fasse der Gleichbereehtigung m veikefaren. 
Wurden so die Rechte der i ieuade bedenklich ireschmälert. 
80 muäöten sie dagegen in der Erfüllung iluer i'tlieliten nur 
am 80 eifriger sein. £s ward von ihnen gefordert, dass sie 
miennfldlich im Bricftehreiboi, nnverdrossen in der Besorgung 
Ton allerlei Aufträgen seien; ein förmlicher Agenten- und 
ijorrespoudentendieuät wurde ihnen aufgebürdet. Kiniger- 
jMflsen entschädigt wurden sie für alle diese MUhe durch 
laUreiche und anafbhrliche Briefe, weldbe ihre Gtaner an sie 
ricLleteii, aber freilich darauf inussten sie verzichten, in 
diesen Briefen eine herzliciie persönliche Antheilnahme aus- 
Igeeprochen an finden, sie mnssten damit anMeden sein, statt 
wirklicher Freandeshriefis «itweder geschAftsmissig abgelssste 
Billets oder aber Abhandlungen zu empfangen, welche zwar 
an sie adressirt, in Wahrheit aber von vornherein für die 
Oeffentlichkeit bestimmt waren. Unter Petrarea*s und Vol- 
tnire^B Froondesbriefisn, namentlich unter denen des enteren, 
sind L!;ir viele zu finden, welche auf die Persönlichkeiten des 
Adressaten nur den alleräusserlichsteu Bezug nehmen. Daher 
waren die beiden Geistesheroen noch gar nicht sonderlich 
wftUeriseh in der Auslese ihrer „Freunde** und hatten nicht 
im Mindesten den Ehrgeiz, ausscliliesslich mit Mftnneni ersten 
Aangee in Correbpundenz zu stehen, im ütegeutheilef sie be- 
▼oisugtMi gern untoigeordnete Geiater, denn eben nur solche 
besessen die flkr ein so dgenthOmlidies Veri^tniss erforder- 
lich e Geschmeidigkeit und Hessen sich mit Briefen abspeisen, 
die eigentlich keine Briele waren. Daher erklärt sich auch 
die grosse Zahl der nFreunde"" : es waren eben Leute, die mit 
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dieBem Namen zwar beelivt winden uml sich nicht wenij? da- 
durch geschmeieheit iiihlteo, aber den ^ameu eben our al& 

Doch nieht bloss in ihrer Selbstsucht waren P etr arca mA 

Voltaire einander fieistesverwandt, sie waren es auch m einer 
wichtigeren Beziehung. Beide waren, um diesen kurzen Ans* 
dmck sa braochen, xwiesp&ltige Natalen. Beide irardeit ihr 
ganzes Leben hindnrch von einander widerstreitendea GeMden, 
von einander entf^e^reniiesetzten Strebungt n bewegt, gelanj^ten 
nie zu einer wahien inneren Harmonie, höchstens m ihrem 
Greisenalter an dem Scheine einer solchen. In einee Jeden 
Brost wohnten gleichsam swd Seelen, die eine weltUehen SiuMB» 
die andere stiller Beschaulichkeit zugeneij^t, die eine von Re- 
ligion und Glauben abstrahirend , die andere das Bedürfniss 
des Glaubens lebhaft empfindend. Daher das stete Schwanken 
in ihrem Leben. Bald dringten sie sieh in daa nnnihirolifl^ 
rünkesüchtige Treiben der Fürstenhöfe und sonnten sich im 
Glänzt iiisserer Ehren, bald wieder zogen sie sich in irgend 
eine Villeggiator zurück und gefielen sich in einer affectirten 
Einsiedlerrolle. Dersdbe Petrarca, der in ▼ertranlichen Brleiea 
die sittliche VerBumpfung des avignonesischen Papstthumes nicht 
düster genug schildern konnte, war doch zeitweilig gar nicht 
abgmieigt, das Amt eines Secretirs der Curie zu Qbenidhmen; 
und derselbe Voltaire, der das »ficrasea rinftme** au predigen 
nicht mfide ward, hatte doch vor dem Jesuitemnrdffii tsaS' 
richtigen liespekt und liess sogar einmal eine Kirche erbauen, 
was ihm keineswegs als beabsichtigte Blasphemie gedeutet wer* 
den darf. 

Auch in seinen Erfolgen kam der Begi'Qnder der Rmiak- 
sancebildung verglichen werden mit dem Viu kampfer der Auf- 
klärung. Der Eine wie d^ Andere bat seines Geistes Sieg<d 
auf sein Zeltalter gedrftdct Der Eine wie der Andere ist im 
Leben schon der Apotheose theilhaftig geworden und nach dem 
Tode Gegenstand begeisterter Verehmng jrehlieben. Der Eine 
wie der Andere hat abw auch mit erbitterten Gegnern streiten 
mftssen und auweOen nur mit dem AuQsebote aller Energie und 
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aller Mittel, auch der weniprer elireuliaften, seinen litterarischen 
Vorrang zu behaupten vermocht. — 

Wir Tefziehlen darauf, die Yergleiehiiiig Petrarea'B mit 
dm franeOsiflchen Schriftstelier des 18. Jahrhmiderts weiter 
auszuführen. Was durch sie erreicht werden sollte, ist viel- 
leicht schon erreicht: vieUeicht ist es gelungen, durch die 
NebeaeiiiaiiderBteUiuig Petrarea*8 mit dem uns seitlich Bfther 
steiieiiden Voltaire dee Ersteren Bedeutung ttßt seine Zeit im 
Allgemeinen zu veranschaulichen. Wir wenden uns nun zu 
eingehenderen Betrachtungeu. 

Wie sehoD bemeriLt^ wirkte Petrarca vor Allem durch seine 
PenMichkeit, und zwar sowol durch die Vontlge wie auch 
durch ihre Schwächen. 

Petrarca besass eine scharf auageprägte Individualität und 
den lebhaftesten Drang, dieselbe zur vollen Geltung su bringen. 
Diesem Drange eu genügen, war er nicht wihlerlsch m seinen 
Mitteln, und namentlich triij? er gar kein Bedenken, da, wo 
der gerade Weg ihn nicht zum Ziele fahren zu wollen schien, 
ehies krummen sich zu bedienen. Wenn irgend einer, so ver- 
stand er es, Ausaeicbnungen , die er heiss enehnte, sieh mit 
erkünstelter Bescheidenheit zu verbitten, ehe noch Jeniiind 
daran dachte, sie ihm zu verleihen, gerade dadurch aber seinen 
Wunsch zu ftussem und dessen £rfiftllung anzubahnen. Die 
Gunst der Mlchtlgen wusste er durch feine Schmeichelten 
und geschmeidige Anfügung an ihre Sinues weise sicli zu er- 
werben und zu bewahren. Ueberhaupt ein Meister war er m 
der Kunst, in dem verwickeiten Brettspiele ehrgeizigen Stie- 
bens die Steine geschickt hin und her zu schieiben und das 
schliessliche Ergebniss fast immer zu sein^ Vortheile zu 
wenden. 

Bedauerlich ist es an ach gewiss, dass ein geistig hoch- 
stehender Mann so gierig nach Äusserer Ehre sich dr&ngte und 

zur Durchsetzung seines egoistischen Strebens mitunter zu 
Mitteln gnü, welche seiner unwürdig waren. Aber wenn dies 
moralisch gemissbilligt werden muss, so muss doch andrerseits 
anerkannt werden, das Petrarca's Ehrgeiz und Eitelkeit die 
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BagrUnduBg der RegaiBflancecnlto gau weeenlädi gefördert 
baben. Die Stmune des Mannes, der in feiertieto Kxflmng 

mit dem Lorbeerkranz des Dichters fjcschmückt worden war. 
hatte ein gaoz anderes Gewicht, als diejenige eines schliditeii 
PhTatmanns: wo die letztere imbeachtnt Teriiallt iNire, rar« 
Bchaffte die eretere steh williges QMr^ nnd wo die totatae 
vielleicht Widersprach gefunden hätte, nöthigte die erstcre 
auch Widerstrebenden achtungsvolles Schweigen ab. Ein 
Mann, der, obwol aus einer einiftcben fi&igerfilmilie stammeod, 
doch mit Ftkisten nnd PS{»Bten nahesn anf dem Ftee der 
Gleichheit verkehrte, war für die Augen der Welt mit einem 
Nimbus umgeben, welcher seinen geistigen Bestrebungen und 
litterarifichen Leistung^ von yomberein bewundernde An* 
erkennnng siclierte. Maneher grosse Mann lebt, weil er sich 
voraudrängen verschmäht, unbeachtet unter seinen Zeitgenossen 
dahin, erst die Nachwelt erkennt und würdigt seine Grösse, 
mt sie l&sst von seineai Geiste sich beeinflussen. Petrarca 
dagsgen stellte sich schon in jungen Jahroi auf einen erliabe- 
nen^ weithin sichtbaren Standpunkt und erzwang sich die Au^ 
merksamkeit der Mitwelt, gewann sich dadurch die Möglichkeit 
inner unmittelbaren und eiiolgreichen Wirksamkeit. 

Schon durch die äussere Art seines Lebens machte Pe- 
trarca sich für seine Zeitgenossen zu einem Gegenstande anseer- 
ge wohnlichen Interesses und schuf sich zugleich einen weiten 
l^elrattm für sein geistiges Wirken. Zeitweilig lebte er in 
aelbsigewählter idyllischer Einsamkeit, was anter den Veriialt» 
nissen der damaligen Zeit ungemein originell erscheinen mnsste. 
Zeitweilig aber befand er sich auf mehr oder weniger ausge- 
dehnten Belsen und nahm bald in dieser bald in jener Stadt 
diesseits und jenseits der Alpen kOneren oder längeren Anlentr 
halt. So kam er weit umher in der Welt überall persÖnKclie 
und Utteraiische Verbindungen anknüpfend, Uberall sich Fieunde 
nnd .Giynner erwerbend, überall den Samen homanistiacber 
BOdung anastrenend, überall «ne Gemeiiide von YeieluMni und 
Schülern um >icli ; an im (hui. Er hatte etwas von dem Wesen 
eines Keligiouästiiters au sich, der bald in stille Beschaulich- 
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keit sieh suil^ekzieht, bald iDmitten des Volkes seine Lehre 
Tertiratet. 

Auch das war originell an Petrarca, dass er ganz ge- 
flissentlich und ostentativ sich fast ausschlietssiich seinen hu- 
manistischen Stadien und seiner litterarischen Thätagkeit 
nidmete. Zwar trag er das geiatliehe Gewand und erftllte 
gewisse äusserliche Obliegenheiten des priesterlichen Standes, 
aber ein geistliches Amt zu übemehmen, das ihm wirkliche 
Pflichten aufeilegt h&tte, daxu konnte er sich nie entsehUessen. 
HAehstena daa päpstliche Sekretariat Termochte ihn zu locken, 
denn in dessen Führung hätte er Gelegenheit gefunden, in alle 
Welt hinaus schönstylisirte Episteln und Actenstücke zu senden. 
Zwar drängte er sich zu Yertrauenssteliungen an fürstUehen 
Hülm nnd lieea aidi gern gelegentlich zu diplomatiflchen Ge* 
Schäften gebraueben, aber doch Toroiied er es beharrlich, durch 
förmliche Uebemahme eines Staatsamtes seine persönliche Frei- 
heit 2u beschränken. Selbst die doch wahrlich angesehene und 
keineawega zn angeatrengter Thfttigkeit Terpflichtende Steilung 
am Hofe der Vieeenti gab er schon nach wenigen Jahren wieder 
auf. nie Unabhciiigigkeit des Litteratenlebens war ihm schliesslich 
doch tbeuerer, als äussere Ehi-e, so sehr er auch nach leUterer 
dOratete. So blieb er denn zeitlebens Litterat Daa aber war 
eben neu und originell in damaliger Zelt nnd konnte nicht 
verfehlen, grossen Eindruck zu machen. Petrarca ward an- 
gestaunt als ein Mensdi besonderer Art, und er war dies auch 
in der That, denn seine Art und Weise des Lebens und 
Denkens wich ab von der anderer Leute. Vielleicht wttrde 
er durch manche seiner Ei^enthumlichkeiten — wie z.B. durch 
seine den damaligen Menschen völlig unverständliche ^atur- 
Schwärmer^ den Spott herrorgemfen haben, wenn ihn da- 
gegen nicht sone Tomehm isolurte Stelhing, seine Verbindung 
mit den Mächtigen der Erde geschlitzt hätte. 

Wie sehr begreiflich, wurde Petrarea auch durch seineu 
Lanradienst den Zeitgenossen interessant Denn wenn diese 
anch hinreichend an den Anblick verliebter Priester gewohnt 
waren, so war ihnen doch die Erscheinung neu, dass ein Mann, 
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der das geistliche Gewand trug, Jahrzehende hindnrch för eine 
und dieselbe Dame seufzte und sie sowohl bei ihren Lebzeiten 
wie nach ihrem Tode uneimüdlich in särtUdien Sonetten be- 
sang« Petrarea^s Liebe war selbst fftr das romantiBdie 14. Jalir- 
hundeii. in besonderem Grade nnnaiilisch. 

Und dann welcher Nimbus der Gelehisamkeit umgab den 
seltenen Mannl Absolut betrachtet war ja sein Wissea be> 
seheiden genug, aber flkr damalige Zeit war es doeh selur im- 
fangieich, und umfangreieber noch erschien es dadurch, da^ 
sein Inhaber bei jeder pa&seiuien Gelegenheit es geschickt zu 
seigen und zur Schau zu stellen verstand. So galt er dem 
als ein Wunder Tielseitiger Gelehrsamkeit, nnd wenig fisUtei 
so wftre er in den Oemch der Zauberei gekommen. 

Es war demnach aus niaiu herlei Gründen Petnirca für 
seine Zeitgenossen ein Gegenstand hohen Interesses und stau- 
nender Bewnndemng. Dies aber schaffte ihm freie Bahn ftr 
seine Wirksamkeit, verlieh ihm eine so he r v or ra gen de littera- 
rische Stellung, eine so unbed inerte Dictatnr auf dem litterari- 
schen Gebiete, wie sie nach ihm wühl eben erst von Voltaire 
wieder einmal innegehabt nnd gefibt worden ist Was er in 
WoH oder Schrift aussprach« das galt in w^tem Kreise als 
unbedingt nchtig, als unübertroffen in Bezug auf Gedanken- 
tiefs und Gedankenschärfe. Konnte man auch mitunter die 
Orakelsprdcbe ans Vandose oder Arqiak nicht verstellen, ee 
hielt man sidi dodi verpflichtet, sie ehifhrehtevoll zn b^wn- 
dem. Wie ein Heiliger, wie ein Oberirdisches Wesen winde 
in ganz Italien, aber auch an vielen Orten jenseits der Alpen, 
der Blann ver^rt, der auf dem Capitol den Dichteriorbeer auf 
seinem Haupte empfangen hatte. Hin nnd wieder freOidi wagte 
irgend ein verma^sener Mensch, ir-:oü(i ein gottloser AveiToist 
an der Grösse des Hochgefeierten zu zweifeln, ab^* ungehört 
verklang eines solchen Frevlers schmähende Stimme« nd die 
Strafe folgte ihm auf dem Fnsse nach: Petr a rc a schSendeite 
eine invectivc gegen ihn und ächtete ihn damit in dm- litte- 
rarischen Welt. 

So behnd sich Petrarca in günstigster Lag% um die Saat 
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humanistischer Bildunjr allenthalben auszustreuen. Von dieser 
Qaost der Verhältnisse hat er denn auch ausgiebigste Ge- 
brauch gemachte Man darf wohl sagen, dass er sein ganm 
langes Leben Mndureb, -Ton frnber Jugend an bis snm sp&ten 
Greisenalter als Apostel des Huiuanisnius thätig war. Die 
rächt dieser unermüdlichen Wirksamkeit war eben das Empor- 
blähen der humaniBtiseben Bfldnng. Dase bierin dn hohes 
Gnltanrerdieiist Petrarea's enfhalten ist, braneht wahrlich nicht 
erst au.^einaiulergesetzt zu werden. Kbensowenig bedarf es 
der, eigeutlicli selbst?erständiichen Bemerkung, dass der Hu- 
maniamna und ttberiiaupt die gesammteRenaisBancecnltur sehr 
bald Uber die bescheidenen Ton Petrarca gelegten Anftnge 
mächtig hinauswuchs und eine Entwickclun-z nahm, welche ihr 
Begi-Qnder gewiss nicht geahnt hatte, ja jedenfalls in vielfacher 
Hinsicht schmerzlich beklagt haben wttrde, wenn er sie hatte 
schauen kennen. Schon im Beginn des 15. Jahrhunderts und 
mehr noch um die Mitte desselben glaubte der inzwischen er- 
starkte Humanismus seinen Vater verleugnen zu durleu und 
des ▼eihaltniasmässig wenig sierliehen Lateins, das dieser ge- 
schrieben, sich schftmen su mttssen. 

Petrarca's unmittelbare Wirksamkeit war somit eine 
zeitlich ziemlich eng begrenzte, mcht viel Uber seinen Tod hinaus 
sich erstreckende. Wenigstens gilt dies Ton seinem homa* 
nistischen Wiricen, denn mit sMnem dichterischen yerhAlt es 
sich allerdings anders. Mittelbar freilich hat er als Hu- 
manist immerdar fortgewirkt, denn die von ihm gegebene 
Anregung aum Studium des dassischen Alterthums ist durch 
den Wechsel der Zeiten* hindurch lebendig geblieben. 

So bedeutend und in ihren Folgen nachhaltig die huma- 
nistische Wirksamkeit auch war, welche Petrarca während 
seines Lebens ausübte, so ist doch auf eine Einseitigkeit der- 
selben hittfuweisen. So sehr es der Begründer des Humanis- 
mus auch vei*stand, Anderen seine Begeistening für das clas- 
sische Altei'tbum ein/utloüsen, so wenig war es ihm docii ge- 
geben, sich geistige Mitarbeiter und l^achfolgei; zu ersiehen, 
sich Jünger zu gewinnen, welche zu selbstthfttigem Schaffen 
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im Sinne des Meisters befähigt gewesen wäreo. £r ist ge- 
storben, ohne dnea geistigen Erben nt hinteriaflsen. Daher 
trat auch nach seinem Tode eine Art littemrisdier Anafehie eia* 

Berechtigt ist niuu ^zewiss, zu' einem Theile die Schuld wi. 
diesei Thati^ache Petrarca selbst aufzubürden. Wenig war 
ihm, dem aelbstaftcbtigeii und ehigierigen Manne, offiaobar 
daran gelegen. Andere snr HOhe seines Geistes nnd Wiaseos 

emporzuheben. Denn dann hätte ihm die Gefahr jredroht, mit 
Anderen den litteraiischen liuhm, die litterarische Dictator 
theilen zu mOssen. Er aber wollte allein gefeiert werden, 
allein hemeben. Wer mit ihm litterariseh verkehrte, mnsst» 
sich ihm unterordnen, durfte nicht den Anspruch aul geistige 
Jbbenbartigkeit zu erheben wagen. Daher wählte er — mit 
emsiger Ausnahme Boccaeeio*s — sa seinen yertrmateeten 
Freunden Männer, wtiche, wie Soerates und Laelius, swar 
Empfänglichkeit unci Verstftndniss für humanistische Bildung 
besassen, aber, soviel wir urtheilen können, nicht einen Funken 
Ton Genie, nicht ein Atom von geistiger SchOpfangskraft in 
sieh hatten. Solche swar ohne Zweiftl sehr ehrenwerthe, aber 
ebenso ohne Zweifel sehr untergeordnete Persdnlichkeiten waren 
es, mit denen er am liebsten verkehrte, an welche er die aus- 
führlichsten fisteln und die häufigsten richtete. Zu ilmeB 
gehflrte auch Giaeomo Cohmna, der Bisehof von LombeoL 

Freilich auch Boccaccio zählte zu Petrarca s Freunden, 
aber mit ihm verhielt es sich eigenthUmlich. Geistig eben- 
bürtig war er Petrarca gewiss — das hat die Nachwelt im 
vollsten Maaase anerkannt. Indessen mit höchster geistiger 
Be^rabung verband er auch die höchste Bescheidenheit. l>tT 
Gedanke, dass er mit dem lorbeergekröuten iJicliter sich 
emstlich vergleichen dürfe, ist ihm nie gekommen, vieimehr 
erkannte er mit wahrhaft rfthrender Selbstverleugnung bereit- 
willig I ttrarca's Ueberlegenheit an und ordnete sich ihm ge- 
fUgsam unter. Und so kam es, dass auch Petrarca sich des 
Gedankens, Boccaccio könne seinem Ruhme gefikhrüeh werden, 
voUstAndlg entschlag und su unbeiuigenem freundlicliem Ver- 
kehre mit ilim sich zu entschliessen vermochte. Vielleicht ist 
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«ach eine andere ErUSmng statUmft. Denklmr nflmlidi wiie 

es, dass Petrarca in der ihm ei^renen Selbstüberhebung r»f>c- 
caceio's litterarische Bedeutung gar nicht recht zu wt^rdigea 
Termoebt, m tief nntenchätit h&tta. Darauf deutet wenigstens 
hin, dass er den Deeamerone erst JahrsEehende naeh dessen 
Erscheinen einmal gelegentlicher Lecture für werth hielt und 
dann nur ein wohlwollend herablassendes Urtheii über das 
Bnoli ansraspreehen fttr gut befand. Wie d«n aber auch sein 
mag, Thatsadie ist, dass der sonst so «fersaehtige, auf die 
Wahrung seines litterarischen VoiTanges so ängstlich bedachte 
Petrarca vertraute Fi'eundschaft gerade mit dem Manne ein- 
ging, der allein im damaligen Italien sur erfolgreiehen Blit- 
bowerbung um den Erans der Unsterbüchkelt die BefiÜiigung 
besass. Und die Nachwelt mag dieser Thatsache sieh freuen. — 
Es ist sehr denkbar, dass Petrarca noch weit energischer 
auf seine Zeit und auf die Folgeeeit eingewirkt haben warde, 
wemi er in einer Beaiehung anders geartet gewesen wilre. 
Das Zeitalter Petrarcas hatte, wenigstens was Italien und 
Frankreicii anbelangt» mit der naiven Gläubigkeit des Mittel- 
alters bereits gebrochen. Zwar noeh stand die Kirche ausser- 
Heh Tottkommen aufreeht, aber innerlich war sie erschüttert» 
erschüttoit schon — um von Wichtigerem zu schweigen — in 
Folge der Verlegung des päpstlichen Stuhles nach Avijmon, 
Eine antUdrdüiche Strömung ging durch die damaligen Völker, 
aunftdist freOieh noch eine sehr unklare und ziellose, ün- 
zufiieden mit dvn besteheii(UMi kin iilichen Zuständen, empfand 
man die iNoth wendigkeit eintr Aenderung, ohne doch irgendwie 
sich bestimmte Gedanken über die einzuschlagenden Wege und 
die m erstreibenden Ziele bilden zu können. Man war erftHlt 
von Sehnsucht nach einer Kefünnatioii dir an Hauj)t und 
Gliedern kranken oder doch kränkelnden Kirche, aber wie 
diese Beformation durchsuführen sei, das wusste Niemand zu 
sagen. Eins allerdings wurde, namentUeh in Italien, laut 
gefordert: die /ui uckverlesjunii der päpstliLlicn Kesiden/. von 
Avignon nach iiom. Indessen so berechtigt und wohibegründet 
auch diese Forderung war, der Erfolg hat gezeigt, dass die 
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vorgeschlagene Maassreuel nicht genügte. Erklärlich war es, 
dasB bei diam nnbefriedigeiideii Lage der IdrcbliclMn Dinge 
Viele, and zwar gerade unter den bOher Begabten, üure «igeiien 
religiösen Wege wandelten, innerlich sich loi^sagend von einer 
Kirche, welche ihnen iur verderbt und verweltlicht galt He- 
ligida angelegte Nataren wandten äcb der Myatflc x« und 
rangen nach der Gnade anmittelbarer gettifcher ErfeuditoBf^ 
Wer aber des Glaubens entbehiea /u komn n vermeinte, der 
huldigte den da8 C^risteothimi indirect bekämpfenden Lebreii 
dea Amrolanins, 

Petrarea stand der aatikirehliclm Btritanung seiner Zeit 
in tiefster Abneigung gegtaühei. Kr hatte das Bedürfuiss des 
Glaubens und besass vollste Kmpiänghchkeit für die Idealität 
des Gknstentlittms. Mit dem Verstände swar hat er schwer- 
lieh die Lehren der Kirche etlssst, sich wohl auch nie bemüht, 
sie verstandesmässig zu erfassen, aber er erfasste sie mit der 
ganzen Inbruusi seines tief angelernten Gemuthes. Selbst 
mystischen Neigoflgen war er sehr sagftaglidi, asketiBcheB 
üebangen, namentliefa dem Fasten, gab er sich gern hin, und 
mehr ;ils ciumal wandelte ihn der Gedanke an, dem Kloster- 
lebeu sich zu widmen. Dass die Begeisterung lür das das- 
sische Alterthnm» wenn Ober ein gewisses Maass hinansgeheiid, 
die christlicfae Glaablgfceit geAUirden k6nne, sdidnt er nie 
geahnt zu haben. Zweifel an der Waln heil kirchlicher Lehren 
mögen allerdings zeitweilig ihn keimgesucht haben, aber wenn 
es geschehen ist, so hat er sie immer siegreidi niedergduunj^k 
Schon sein Egoismns, die Freade, die er an Rohm and Be- 
haglichkeit des Lebens empfand, hielten ihn ilavuri ab, sich 
allzu tief in Grübeleien und Foi*schuugeu religiöser Art einzu- 
lassen. Bequemer war es ihm, das von der Kirche Daigebotene 
als positive Wahrheit hinznndimea, als mit Aofeplsning seines 
Seelenfriedens mtvhsara nach Erkenntniss des Wahren zu rin jea. 
Jedem Conliieie kirchlicher Art ging er scheu aus dem Wege. 
Von der sittlichen Verderbniss des avignonesiBchen Papstthoms 
war er tief ttberzeugt^ hielt sie TieUeicbt selbst fhr schfinuner, 
als sie in Wirklichkeit war, aber zu einem ofifenen Kampfe 



Digitized by Google 



Petiarca's SteUung ioDorhalb seiner Zeit 



431 



gfigiea die Caiie konnte er sieh nieht entschUeflsen, noch viel 
weniger kam es ihm je in den Sinn, die ven der Cnrie yer- 

tretenen Dogmen anzufechten. Der Urheber einer der j^rössten • 
GeistesrevolutioDeo, welche die Weltgeschichte kennt, war in 
kirdilicher Benehnng darebans conservaliv. Bei solcher Sinnes- 
art .war ihm jede Opposition gegen Kirche nnd Glanhen ein 
Greuel. Besondei'S verhasst aber war ihm der Averroismus, 
schon aus Gründen, die mit dem Glauben an sich nichts zu 
Ibnn .hatten« Als Idealist mosste er eine Lehre Terabscheneni 
die nflchtemem nnd plattem Materialismns sich snneigte^ und 
als Dichter musste ihm eine Philosophie, welche auf eine spitz- 
findige Dialektik sieh stützte, in tiefster Seele widerwärtig sein. 
Weit ^eher hätte er ihit dem Neuplatonismns sich zn befrennden 
Termo^ti wenn er ihn genauer kennen gelernt hatte* 

Die kirchliche Gesinnung Petrarca's wird gewiss von Jedem, 
• der selbst kirchlich i^esiunt ist, ehrend anerkannt werden. Ohne 
Zweifel hat sie auch dasu beigetragen, die entstehende Eenais- 
saoee loa einer oppositionellen Richtung gegen die Kirche ab* 
zuhalten und sich auf ihrem Wesen fremde theolojj^ische Bahnen 
zu veiirren. Aniirerseits aber dürfte es auch unleugbar sein, 
dass Petrarca einen noch grössmn £influss auf seine Zeit- 
genossen ausgeübt haben wllrde, wenn er in religiöser Be- 
ziehung mit ihnen übereingestimmt hätte. Stellen wir uns 
vor, er hätte, statt den Averroisnius zu bekümpfen, sich be- 
mOhti denselben su vergwtigett und zu vertiefen, er h&tte, 
statt mit eUektlecher Geffihlsphilosophie sich su begnügen, 
sich systematisch und kritisch mit Philosophie beschäftigt, so 
würde, meinen wir, seine Bedeutung für die Gulturent Wickelung 
der Folgeseit eine noch highere gewesen sein. — 

Ifüglich aber, dass Petrarca trotz der in seiner eigenen 
Persönlichkeit liegenden Hindernisse doch noch ganz anders 
auf seine Zeitgenossen eingewirkt haben wurde, als es geschehen 
ist, wenn er unter diesen geistig bedeutendere Menschen vor- 
gefenden bitte. Aber es ist ganz euSallcnd , wie arm jenes 
Zeitalter an irgend wie hervorragenden Talenten war. Wäh- 
rend sonst in Zeiten eines bevorstehenden Umschwunges in 
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den Ciittiinastäiideii geniale Menschen m Menge aultreteiif 
seigen die Jalineiiende, wekhe yoii Petrarea's Wicken esMll 

' wurden, eine ganz befremdliche geistige Oede, mindestens im 
Italien, das uns ja hier allein angeht. Einzig Boccaccio steht 
zur Seite Petrarcji's als ein an Begabimg und Streben ihm 
Ebonbftrtiger. Neben diesen beiden «bor wird kein Mann er* 
blickt, der auch nur entfernt an sie heranragte. Die b^en 
Geistesheroen sind umgeben von Pygmäen, wekiie stannend 
zu ihnen emporschauen und den Gedanken, noit ihnen au weU- 
eiten, gar nicht einmal au ftsaen wagm. Diese Pygmian 
lesen, was die Gdstesheroen sehreiben, bemmdem es, er^götzen 
sich daran, lassen sich dadurch zu einem weiteren recepiivta 
Studium anregen, w^dmi Klr das Ideal einer auf dafisischer 
Grandlage ruhenden allgemeinen Bildung begeistmt, aber aa 
eigener Producü^tat eriicben sie sieb nidit, und ^1 sdnm 
glauben sie zu leisten, wenn sie etwa rrtrarca s ader Üuceaceio's 
lateinische Schriften in das Italienische Ubertragen oder wenn 
sie mit ziemlich mechanischem Samm^eiase lehrhafte GonH 
pendleo znsammensehr^ben. Redit beiwaest wird man sich 
dieser erstaunlichen geisti^xen Steiiliiät, wenn man Petrarca's 
ausgedehnten Freundeskreis mustert, mit dem wir ja durch 
seine weitschichügen Briefeammlongen hiarsiehand hekanai 
werden. Unter den Vielen Ist, abgesehen von Boccaedo, mekt 
Einer zu 1 1 lulen, der irgendwie etwas Bedeuteudes ge- 
schahen hatte. Man mag ja nun mir iiecht sagen — und wir 
selbst haben oben sehr naehdrfickiich darauf hingewiesen — ^ 
dass Petrarca mit Vorliebe geistig unbedentende MeaadieB in 
seinen Freunden und Correspoiitlenten e1^\alllte, weil diese 
ihm den 1 ribut der Bewunderung, d^ seine Eitelkeit fordertet 
am rächlichsten darbrachten und weil sie seiner geistigen 
Ueberlegenkeit am willigsten sich unterordneten. Die litten^ 
rische l iil>edeiitendheit des Freumieskreises Petrarca s bleibt 
uiehtsdesloweniger höchst befrenuiiich. Denn man muss doch 
bedenken, dass, je Alter und bemhmter er wnide, desto hi»- 
tiger die Frenndsdiafl; und der Brieffsrkehr mit ihm anek ¥on 
Solchen gesucht wurde, die er aus eigenem Antriebe nicht an 
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sieh bmngeMgen haben wftfde« die er aber, wenn äe fm- 
nWg sich ihm nahten, auch nicht zornckwmen konnte, ohne 

teeren die Höflichkeit zu Verstössen und ohne — was für ihn 
gewiss noch viel bestimmender war — seiner eigenen Eitel- 
keit einen achmerzhehen Verzicht aofEnlegen. Man irrt wol 
nicht, wenn man annimmt, dase Petmrea in seinen apSteren 
Jahren nahezu mit allen Männern Italiens, die auf eini^Lre lit- 
terarische Bedeutung Anspruch erhoben, in Beziehungen stand 
and Briefe mit ihnen wenigstens gelegentlich austauschte. Und 
eben doch wie wenige der PefsMid&eiteny an welche Petrarca 
Episteln gerichtet hat, tragen Namen, die heute in weiteren 
Kreisen, selbst auch nur der Litterarhistoriker bekannt wären! 
Wie gaaa anders verhlUt es sidi in dieser Hinsicht s. B. mit 
Vdtaire*s Brieftamminngm! Da erscheinen neben den aller- 
dings sehr zahlreichen Namen, welche lu iite eben nur noch 
in der Voltaire-Biographie genannt werden, doch in stattlicher 
Ansahl auch solche, die heute noch unyergessen sind, weil ihre 
Trüger dch um Wissenschaft und Litteratar bleibende Ver- 
dienste erworben haben und eine von Voltaire ganz un- 
abhängige Bedeutung besitzen. Petrarca stand in seiner 
Grosse einsam inmitten seiner Zeit, und Boccaccio ist wol 
der einzige, der ihn wirklich begriffisn hat Bemerkenswerth 
ist übrigens, wie bald nach Petrarca's Tode eine ungleich 
gi-össere geistige Rühritjkeit und Schaffenslust in Italien 
wahrzunehmen ist Man möchte sagen, dass die Saat, welche 
er auflgestrent hatte, emiger Zeit bedurfte, um anfcugehen 
und die iruchtseugende Kraft zu erlangen, ünd mit zu- 
neimiender Raschheit enUaltete sich immer uppij^er das 
geistige Leben^ immer mehxte sich die Zahl geistig bedeuten- 
der und zu selbstth&tigem Schaffen befiUiigter M&nner. Dia 
Renaissanceenltnr Italiens gleicht einem Gefilde, dessen Frucht- 
barkeit . naclidem es ciiiuial url»ar gemacht woicieii wai , fort- 
wi^irend sich steigeite, bis endlich Halme an Halme in er- 
stickender Falle sich drängten und die allzu üppige Vegetation 
die Ergiebigkeit des Bodens erschöpfte. 

Aiiders aber war es eben zu Petrarcas Zeit. Da begann 

Körting, K«&aufl locelltterutur. 2ä 
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die Saat, die einst so fmehtbiiiigeiid «mporwadtten soUlo, ebw 
eist spftrlieh m keimen« Von irie onbedeoteiMleii, wa eigenen 

Schaffen unfähigen Menschen ist der gt-osse Mann umgeben! 
Am deutlichsten erkennt man es, wenn man betrachtet, was 
seine italienischen Zeitgenoeeen litteraiisch gesehaieii iiaben. 
Sdehe Betrachtung Reicht — wenn man von Boccaccio ab- 
sieht — 80 ziemlich dem Blick in eine Wüste, aus deren trost- 
losem Einerlei nui* hier und da kümmerliche Oasen üch er- 
heben. 

An einem Bdspide sei das eillatert Einer d&t geistig 
regsamsten Mftnner unter Petnirca's Freunden war sicherlich 

Guglielmo da Pastiengo Er fühlte wenigstens den Drang 
zu litterarischem Schaöen in sich und genügte demselben dmck 
Ab&ssimg eines grtaeran Werkes« welches er fj^htt de ocigi- 
nibns^' betitelte^* Es Ist das ein wunderliches Buch, das sich 
am ti'effendsten als ein Complex von Faililexicis bezeichnen 
lässt. An die Spitze gestellt ist ein Vei*zeichnifis berülumker 
Schriftsteller des Alterthnms nnd des Ifittelalters, wobtf frei* 
lieh letstms nur sehr stiefinfttt«rlich berftdcsiditigt wird. In 
einem Vorworte erklärt der Verfasser, er sei zu dieser Arbeit, 
in Bezug au^ welche er namentlich Hieronymus und Gennadiaa 
m seinen VorgiUigeni habe , besonders durch die Erwflgung 
▼eraalasst word«!, dass die Schfiftwerke durch das Aller ler- 
stört, durch Mottenfrass und Mäusezahn zernagt, durch Wasser 
und Feuer vernichtet, durch menschliche Nachlässigkeit ver- 
gessen, durch Unwissenheit aerCetst, durch Feochtigkeit eadh^ 
arg bescbftdigt wfirden. Deshalb wolle er die Namen be- 
rühmter Schriftsteller verzeichnen, damit wenigstens diese 
dem Andenken der Nachwelt üherlietert wurden, wenn auch 
ihre Werke dnrch irgend welchen Zufall ontecgehen eoil- 
ten. Nach diesem etwas schwfllstig geschrieimen , immer- 
hin löblich kui'zen und in seinen Gruud^'edanken nicht un- 
verständlichen Proömiuni lolgt nun das Yer^eidmiss selbst. 

1) Vgl. über Beine LebensverhiUliisse Bd. I pag. 102 f., Tiraboscfci i 
t Y. p. öd4£» FiMMaetti*B Note zu Lett fam. IX, 16 (t. II p. 437 
*) Heransgeeoben tob Miduel Aitgslos BiondoB. Tenedii 1547. 
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Iföne Menge von Namen ist in demselben znsammengeliftaft, 

zum ^q-ossen Theile solche, die der Verfasser nur aus sehr in- 
direkten Quellen hat kennen lernen können. Von Kritik ist 
selbstverständlich nicht die leiseste Spar wa entdecken. Die 
Namen sind alphabetiseh geordnet, doch laofien maneherl^ 
Versehen in Keihenlul^e und Schreibweise mit unter N. Inner- 
balb dniger Abschnitte sind die berühmten Männer wieder 
nadi sachlichen Rubriken eingetheilt So namenüieh im Ab- 
sdmitte A. Den Reigen eröfihen da, wie billig, die Philo- 
sophen , unter welche sich freilich auch mancher Dichter ver- 
irrt hat*). Dann folgen die Astrologen (meist Araber), die 
Diditer und Geechichtsschraiber (in sehr bunter Reihe), die 
Yerfosser geistlicher Schrilten (hier werden n. A. andi Aleoin 
und Anselm aufgLlührtj uad endlich die KeclUsgelciuten (meist 
Italiener des 13. und 14. Jahrhunderts, darunter auch Mussato). 
Die den einzelnen Namen beigegebenen Notizen sind in diesem 
wie in aUen anderen Abschnitten äusserst dQriliger Art und 
wimmeln von den unglaublichsten liithümern. 

Dem Schiiftstellerverzeichnisse lilsst der Verfasser sechs 
weitere Kataloge folgen« Zuerst a&hlt er diejenigen auf^ welche 
die ersten Erfinder oder Begründer irgend welcher Dinge ge- 
wesen sind, sodann die Gründer gewisser Stildte odei" land- 
schaftlicher Genossenschaften, ferner diejenigen Pei-souen, von 
denen gewisse Provinzen, Inseln, Städte, Flüsse oder Berge 
tuerst ihren Namen empfangen haben; weiter werden die Gert* 
lichkeiten aufgezilhlt, an denen zuerst gewisse I>iiii:(' erfunden 
worden sind; darauf wird ein Verzeichmäs derjenigen Personen 
gegeben, die zuerst gewisse Würden oder Aemter bekleidet 



Aiciierus s. B. steht unter C, Dictys sieht vor Dares u. dgl. 

Die Msam rind: Anaxfna&te, ADudmeM, Aiiaxagoras, Anti- 
stheiMBi Aiiston, Aristopbanes („Malotes, poeto tngicos, gente graecus, 
tragoeditm •cripeit, quam intltnlafit Babylon, et anb ptimo nituit Arta- 
zene'Oi Aiistardies poeta trastens, Aichilodiiis LecedaeDon poeta nazip 
noB, AriatippQi» Arehytas TaisotüMiB, Antiphon phUoeophua, Auadpofais, 
Alexander phfloiophns peripatelicofl^ Almeo phflosophna, Antipater ehilo« 
aophnii Axistomachat OoUenaii (^de aatora apnm atque caltora libros com- 
posoü, nt reüort Plioins**). 

28* 
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haben, imd eodüch werden dmenigen genannt, weiehe snefst 
OroBseB aoBgeflllirt oder etwas noch nieht Dagewesenes Ins 

Leben gerufen haben. 

Man sieiit, das Oe^mmtwerk GugUeliuo s ist em mehr- 
theüiges Reallexikon, und zwar, da gana TOrwiegend das das- 
slsehe Alterthom berftcksiehtigt wird, &a Beellezikon der poli- 
tischen und litterarischen Geschichte dieses Alterthums. Die 
Verdienstlichkeit eines derai'tigen Weikes ist, wie selbstver- 
ständlich, von vomherdn anznerkennen, anznerk^inen zninai 
für die damalige Zeit, in weleher es galt, die Fundamente der 
humanistischen Studien zu legen. Auch wird jeder Einsichtige 
bereit^^ iiiig zugestehen, dass unter den damaligen Verhält* 
nissen Guglielmo unmöglich etwas VoUkommenes lier?orbringen 
konnte, dass seine Leistung, mit dem Maassstabe einer fori- 
geschritteneren Wissenschaft gemessen, nothwendigerweise als 
kindisch unbehuileu und dürftig erscheinen muss. Nichtüdesto- 
weniger aber darf man mit aller Entschiedenheit behaupten, 
dass GugHehno dennoch etwas weit Besseres hatte leisten k5nneii. 
Der Reweis ist leicht zu erbringen. Boccaccio hat ähnliche 
Werke geschrieben, und diese verhalten sich trotz aller ihrer 
grossen M&ngel doch in materialer wie in formaler Hinsicht am 
den^igen des Guglielmo wie Tag zur Naclitta 

Das Buch Guglielmo's ist ein aimseliges Buch, legt so 
recht Zeugniss ab von der gei.stigen Dürftigkeit seines Ver- 
fassers, von seiner Unfähigkeit zu höherem Au&chwunge dea 
Denkens, zu tieferer Erfisssung des Stoffes, zur gewandterai 
Beherrschung der Form. 

Man erwäge nun, dass der Verfa^sser dieses su aruiseligen 
Buches doch immerhin tiber das Niveau seiner Zeitgenossen 
hervorragte, dass das, was er geleistet, eine fOat seine Zeit 
keineswegs verächtliche, sondera vielmehr redrt ansehnliclie 
Leistung war, und man wird durch solche Erwägung den rich- 
tigen Standpunkt für die Beurtheüung des Humanisten und 
Gelehrten Petrarca gewinnen. 

Auf die Gewinnung des richtigen Standpunktes kommt es 
aber liier vor allen Dingen an. Mit dem Maassstabe der heu- 
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tagen Wisseuschaft ^^emessen, können nämlich und müsseu so- 
gar Petnurca'B gelehrte Arbeiten, onter welche wir in stofQicher 
HiDBieht audi sdn Epos „AMca*^ zftblmi dOifen, als hersüdi 
unbedeutend, als kindliche und selbst kindische Vei*suche er- 
scheinen. Auf den niudernen Philologen machen sie den Kin- 
dmek unmethodisch und düettantiaeh niBammeiigehäiifter Kol- 
lektaneenmasBen, dureh wdehe sich allerdiiigB verblndttide Ge- 
dankenfäden hindurchziehen, aber meist nur sehr lose und 
nicht selten nur schwer erkennbar, oft erscheinen überdies die 
ieüeDdeii Grundgedanken dem moderDen Leser paradox, mit- 
unter sogar absurd. Auch die sprachliehe Form wirkt auf den, 
der an reines Latein gewöhnt ist, nahezu abstossend, denn 
man bemeikl in ilir ein gar nmliseliges Ringen zwischen mittel- 
alterlicher uodhttmanistificher Latinität, in welchem häufig genug 
die entere siegt So ist es sehr erklftrlich, dass der Homanis- 
mus, sobald er ei'starkt und seinem classischen Ideale näher 
gekommen wai , Petrarca's lateiniache Werke zwar nicht ver- 
gass und noch weniger veiaehtete — die verhaltiussmässig 
zahlreichen im 15* und namentlich im 16. Jahrhundert erehie* 
nenen Ausgaben zeugen ^elmehr f&r eifrige Leetüre — , aber 
doch in ihnen keine Muster mehr erbUckte, sondere ihnen 
mehr Pietät, als Achtung zollte. 

Anders, ganz anders aber wnrde, was der Hamamst nnd 
Laünist Petrarca schuf , yon seinen Zeitgenossen beortheflt 
Anf »e w irkte des gewaltigen Mannes SchaiVen wie eine Offen- 
barung. Und Offenbarung war es in der That, wenn diesen 
Begnf anf menschliche Leistungen sn nbertragen gestattet 
ist. Eine Offenbarung war es des cla^schen Alterthnms, zwar 
bei weitem l\eine soklie, welche volle und ganze Erkeniiluiss 
gegeben hätte, aber doch eine, welche ein mittelbares Schauen 
^erstattete, welche die Wahrheit nnd deren Schönheit ahnen 
Hess. Es kann gesdiehen, dass etwa eine BUds&nle, welche 
von einem uieht allzu dichten , halb durchsichtigen Schleier 
Yerhüllt ist, mächtiger auf den Beschauer wirkt, als eine den 
Blicken sich offen darstellende. Die Phantasie wird durch die 
Verhüllung angereizt und zu gestaltendem Spiele herausgefordert 
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Geschäftig sacht sie zu ergftnzen und m Terblndeii, wag die 

sinnliche Walinithinuii^r nur unvollkonimen und unzusammta- 
hängeod zu eifas^ieu veimag, leicht sogar wird sie za dem 
Wahne sich hinreisseii lawen, dass das noch HalbTerhorgene 
etwas absoihit Vollkommenei}, etwas ideal Schtaes sei, so dasa, 
wenn die Httllc fallt, ?ächni erzliche Enttäuschung eintreten kann. 
So zeigte Petrarca seinen Zeitgenossen das dassische Alter- 
thnm nur üi gleichsam verhttllter Gestalt, and er s^bst hat es 
nicht anders geschant, konnte es nicht anders schanen, aber 
es waren doch dessen ungeffihre Umrisse durch den Schleier 
erkennbar und gestatteten eine Ahnung von der erhabenen 
SchOnlieit des Gänsen. So ward man angeregt, die deckende 
HQlle mehr nnd mehr zu heben ^ mehr nnd mehr Tom Ahnen 
zuüi Schauen hinduii h/udiincren. Aus dieser Anrejjfung heraus 
ward der Humanismus geboren. Derselbe verleugnete seinen Ur« 
qinmg nicht Die Phantasie hatte zn seinem Entstehen miditig 
mitgewirkt, nnd von der Phantane Hess er stets en einem 
guten Theile sich beherrschen. Von der Voraussetzung war 
er auspreprangen, dass das classiscbe Alterthum das Ideal mensch- 
licher Bildung dargestellt habe, und dieser Voranssetsong blieb 
er tren. Was er von der Antike ericannte oder doch an er- 
kennen glaubte, das hielt er für schlechthin ideal und für der 
Wiedergeburt würdig. Die endliche Enttäuschung ist nicht 
ausgeblieben, wenn ne auch nicht gerade eme schmerzliehe 
genannt werden kann. Mtdem die humanistische Schwftmierei 
erloschen und fQr eine besonnene Kritik des Altei-thums lie 
Daseinsmoglichkeit gesch allen worden ist, denkt man nüchterner 
über Manches, was einst an diesem blind bewundert worden 
war, und erkennt Schatten und UnvoUkommeah^ten da, wo 
man einst eitel Licht und Vollkommenheit erblickt hatte. 
Unsere Gegenwart zollt gewiss dem Alterthum die gebüiireode 
Verehrung voU nnd ganz und freudig« versagt ihm auch ent- 
sückte Bewunderung nicht, wo dieselbe gerechtfertigt ersdieint, 
aber sie bemüht sich, die antike Cultur in ihrer Wirklichkeit 
und Wahrheit zu erfassen und folglich auch die Mängel zu 
erkennen, mit denen sie, namentlich in ihrer späteren G oata i * 
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tuDg, behaltet war. Man hat fraglos aUes Recht, sieh dieses 

Strebens als eines grossen Fortschrittes zu freuen, aber ver- 
gessen darf man nicht, dass die Begeisterung des Uiuuanismus 
die nothwendige Vor- und Dorchgangsstofe dm war. Erst 
mnfiste die Liebe zu dem Alterthnme entzündet und eine 
Ahnung von dessen Scliuiiheit wachgerufen werden, ehe die 
Erkenntnis 8 möglich war. 

Und das eben hat Petrarca gethan, dass er seine Zeit* 
geaeeeen filr die Antike begeisterte, dass er den dassischen 
Studien auch die Herzen ^^ewann , während sie im Mittel- 
alter nur die Kopfe beschäftigt hatten. Darin liegt seine 
weltgeschiehtlidie Bedeatnng, sein nnvergAngUeher Ruhm, denn 
dadordi ist er der Begründer der Renaissaneecnltur geworden. 

"Wir haben oben auf den Parallehbinuj. h inpre wiesen , der 
unleugbar zwischen Petrarca und Voltaire in mancher wich« 
tigen Bessiehung besteht Indeesen so viele Aehnlichkeiten 
sich aaeh zwischen beiden Mftnnem anfinden lassen, so blei- 
ben doch auch, wie das ja selbstverständlich und wie auch 
oben bereits bemerkt ward, Verschiedenheiten genug bestehen. 
80 ist vor Allem die weitgeschielitliche Bedeutung beider 
Minner eine sehr verschiedene, indem Petrarca eine h^niere, 
Voltaire eine <^^eriii-oie z abgesprochen werden 111 uss. Das mag 
paradox klingen, da es jedenfalls im schrolfen Widerspruche 
an der gewölinlichen Ansehanung steht^ dttrfle aber gleichwohl 
leicht zu beweisen sein. Voltaire^s Oeist hat das 18. Jahr- 
hundert beherrscht, und noch jetzt ist sein gewaltiges Wehen 
zu spüren und wird so lange zu spüren sein, als die leitencieu 
Ideen der grossen Revolntion nicht entwederi weil innerlich 
berechtigt, realisirt oder aber, weil nnr halbwahr oder ganz 
nnwahr, endgüUij^ verworfen sein werden. Aber so sehr man 
auch geneigt sein mag^ Voltaire's Wirken für die Aufklärung 
hoch zn sch&tzen, so wird man doch nimmermehr behaupten 
dflrfea, dass durch dasselbe eine neue Cultnr begründet worden 
sei. Kine solche Behauptung wäre einfach mit dem Hinweis 
darauf zu entkrälien, wie das Aalklärungszeitalter in Bezug 
auf Poesie und mehr noch in Bezug auf die bildende Kunst so 



Digitized by 



440 



Bfittes Buch, fintes CapiteL 



ziemlich unfruchtbar gewesen ist und dass gerade auf den ge- 
iMumten Gebieten an frOhesten mit den moikitoenaeheB Ten- 
demen gebroebeD wurde. Die ^Anfkttnmg" hatte Ihte Süike 
In der Negation des Bestehenden, und nach dieser Richtung 
hin hat sie trotz mancher schwerer Verirrungen docii höchst 
aegeoareich gewirkt, weil eben daa Baatehendef daa aie voi^ 
fand, zum gmeea Theile reif war nun ünteigaage; di^^goi 
war sie mir schwach befähigt zu lebenskräftigen Neuschöpfun- 
gen, wenigstens nicht auf Gebieten, die abseits iageu von der 
Politik. 

Unnöthig ist ea, dem gegenttber m bemerken, wie die Be- 

naissanee ganz anders schöpferisch beanlagt war. Durch sie 
ist in der That eine neue Cultur geschaffen worden, soweit 
dies Oberhaupt innerhalb dea Zuaammenhangea meoaeUieher 
VerfaSltnisBe geacheiian kann. 

So liegt denn Petrarca's Bedeutung für seine Zeit und 
zugleich für die Nacliwelt in dem enthalten, was er als Be- 
gründer dea Humaniamna und der Eenaiasance geleitet hat. 

Man hat oftmals sich darfiber wundem zu mflsasQ gefßäJtJiA 
und für eine merkwürdige Selbsttäuschung es gehalten, dass 
Petrarca von seinen lateinischen Schriften und iiisbesondere 
von seiner „AMca" die UnaterbUehkeit eifasate, seine italieiii- 
acben XHebtungen aber Tomehm gering an adiltaen aick weiiig-> 
atena den Anschein gab. Und dedi dürfte der grosse Mann 
von eiuein richtif^en Vorgefühle beseelt gewesen sein. Aller- 
dings rein äusserlich genommen, hat das Urtheil der Nadn 
weit ihm ünreeht gegebeo. Seine lateiniadien Werke sittd 
heute nur in einem engen Gelehrtenkreise noch bekannt, seine 
italienischen Lieder dagegen lebeü im Munde und im Herzen 
seines Volkes fort und aählen auch ausserhalb Italiens der 
Freonde genug. Aber der äuaaere EtMg ist nickt der maaaw 
gebende , denn nur Schein , nicht WitMlehkeit stellt er dar« 
Man darf kühn behaupten, dass der italienische Dichter Petrarca 
eine weltgeschichtliche Bedeutung nicht oder doch nur in ge- 
ringem Grade besitst, daas eine aoldie vielmekr ihm nur als 
Humanisten zukommt Für diese Schätzung ist das Sdrieksal 
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Muier Jaieiiiisclieii Schriften vADig nebenaMilich. DieMlben 
waren aUerdings itirer gansen FVim nnd Anlage nadi nt langem 

Leben nicht befähigt, wurden vielmehr rasch durch vollendetere 
verdi'ängi. Aber der Geist, aus welehem sie heraufige^riebea 
irofden« ist lebendig geblieben und hat seine eehOpferiaelie 
Kiaft bewahrt bis mm hentigen Tage. Die vielftiefa nnseböne 
Schale ist bei Seite geschoben worden, jedoch der freistige 
Kem^ den sie umschloes, hat dch, seitdem er die rauhe Um^ 
bAüung veiloien, nnr üb mn so keimfähiger erwieeen. 

Gans anders stand Petrarca seinen Zeitgenossen sls Dich- 
ter p^egenüber, denn als Gelehrter. In der letzteren Eigen- 
sehiift eröffnete und betrat er neue Bahnen, nicht aber kann 
dasselbe aneh ven seiner dichterischen Wirksamkeit gessgt 
werden, mindestens nicht ohne erheblidie Einschränkung. Er 
war der erste Humanist, der überhaupt aufgetreten ist, nicht 
jedüch war er der erste Dichter, ja nicht einmal der ^ste 
LjFriker Italiens, denn das ist ja ohne Weiteres selbstverstftnd- 
fieb, dass hier nnr von der Lyrik und nur von Italien ge» 
sprechen werden kann. Schon vor Petrarca i^ab es eine an- 
sehnliche itahenische Lyrik. Um von dem Schwaime der 
sogenannten SiciUaner, Bolognesen und Toscsner an schweigen, 
welche ndt wenig Geist nnd noch weniger Geschmadc pro- 
Yenzalische Sangesweisen auf italioiüschen Lauten nachspielten, 
um auch von Gino da Pistoja zu schweigen, obwol demselben 
doch schon eine hiHiere fied^tong snsnerkennen ist, so mnss 
TOT Allein daran erinnert werden, dass der grosse Dante andi 
Lyriker war und /war ein Lyriker, der, einzig abgesehen von 
der ihm mangelnden Klarheit und Anschaulichkeit des sprach- 
lichen Ansdruckes, den bedeatendesten Lyrikern aller Zeiten 
beigesiUt werden mnss. Man wird nun nimmermehr be- 
Jiaupten dürfen, dass Teharca seinen grossen Vorgänger in 
Bezug auf die Tieie der Gedanken und i^mptiuduugea Über- 
hebt habe. £s kann sogar sehr fraglich scheinen, ob man ihn 
in dieser Beziehung Dante gleichstellen darl Wenn dem un- 
geachtet die Lyiik Petrarca's ganz ungleich grössere Erfolge 
errungen hat, als diejenige Üantes, welch' letztere stets uui* 
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▼an wenigen Kennern gewflrdjgt worden Ist, so beruht dies, wie 
uns scheinen will , ▼omebmlieh auf Grnnden formaler Nator. 

Das Lob einer niak*^ Uo^üü Vollendung darf freilich der Form 
nach auch der Lyiik Petrarca's nicht zuerkannt werden, und noch 
weniger der Rnhm einer wirklidien OiiginalitAt Vielefli aelir 
Vieles in Petrarca's Sonetten mid Cansonen ist eoBTeDtkmeile 
und daher oft auch baimle Phrase. Petrarca stand eben, wie 
80 ziemlich alle Lyriker Italiens vor ihm, uoter dem Kiuflnsee 
der Proreasalen. Noch swar ist bis jetst nicht im EimefaMn 
untersocht worden, wie gross die Bnmme der Anleihen ist» 
welche er bei der provenzalischen Poetik sreniacht hat. aber 
jeder Kundige kann leiciit das Ergebuiss einer solchen küoltigen 
Untersnchnng Yoraossehen: es wird dahin ansfinQen, dasa das 
AbhAngigkeitsverhiUtniss Petrarca's Yon den ProvensaleB in 
Hinsicht auf die poetische Form sich als ein sehr enges her- 
ausstellen wird. Erhebt sich in dieser Beziehung Petrarca 
nicht aber das Niveau der Mheren italienisehen Lyrik, so ist 
er aneh in einer anderen Hinsiebt nidit Aber den fiHhereii 
Standpunct hinausj^eschntten. Eine Ilauptschwäche der spat- 
mittelalterlichen Dichtkunst überhaupt, insbesondere aber der 
Lyrik, liegt in dem Missbraoehe, den sie mit der Allegorie 
getrieben bat. Dfeees FeUers aber hat auch Petrarca sieh in 
nicht frerin^em rirade schuldig premacht und dadurch zu be- 
trächtlichem Theile seiner Lyrik deu schönsten Schmuck ent- 
legen, den Schmuck der NatOriichkeit. Wenn nnn troti dieser 
Mittgel die Lyrik Petrarca's bei Mit» nnd Nachw^t so sym* 
pathisches Vei'stj^ndniss uml >n aufrichtige Bewundening ge- 
funden hat und noch ündet, su erklärt sich di^ aus 2wei 
Grfindeo. Erstlich ans der Nator seines VeifaftltniBaes «i 
Lannk Man mag gewiss bereditigt sein, Ober dieBse Ver- 
hUltniss recht un?rttnsti£r zu denken und nicht bloss eine un- 
gesunde Sentimentalität, sondern oft auch eine geradezu wider- 
liche Affectation nnd Anempfindnog darin sa okennea. Un- 
bestreitbar bidbt dmiecb, dass Petrarca's Liebe eine wahre 
gewesen ist, dass er, im Wesentlichen wenigstens, keine Lei- 
denschait erlogen bat, dass &c nicht, wie so viele Troubadonrsi 
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sich lediglich mit dem reflectirenden Verstände in ein Gefühl 
hineindachte, von welchem sein Herz nichts wusste. In Folge 
ist der inhaltliehe Kern der Liebeslieder Petrarca's natürlich 
mid Acht, so dieht er aneh unisehloBseD wird you der un- 
schönen Kruste erkünstelter Gefühlständelei. Petrarca's Lieder 
kamen aus dem Herzen, und deshalb sind sie auch zu den 
Herzen gedrangen. Und hierzu trat nun noch ein zweiter 
Vorzog dieser Lieder: ihre sehtae spraehliehe und metrisefae 
Form oder, um es besser zu sagen, ihre durch solche Form 
ermöglichte Allgemein Verständlichkeit. In dieser Beziehung 
ist Petrarca allen italienischen Lynkem vor ihm, selbst Dante 
nicht ausgenommen, weit flberlegen, SchweiftlU^eit und 
Dunkelheit der Sprache, Unbeholfenheit der Form überhaupt 
ist das eigentliche Kennzeichen der altitalienischen Lyrik, so- 
weit dieselbe kanstmässig und provenzalischen Mustera nach- 
gebildet war. Von VolksthOmlichkeit konnte bei ihren Her- 
▼orbringungen auch nicht entfernt die Rede sein. Lieder 
waren es, die in einem engen Kreise wohl zu gefallen ver- 
mochten, weiterer Verbreitung aber unfähig v^aren, weil eben 
ihre brache, ihre ganze Form und Gompositiott nur an eines 
engen Kreises Geschmack und Verstftndniss sich wendeten. 
Petrarca loste diesen auf der Lyi ik seines Vaterlandes lasten- 
den Bann. Zwar die iiischen, herzerquickenden TOne des 
Volksliedes hat er nidit erklingen lassen — hatte er es ge- 
than, so w&re wo! Manches anders gekommen! — , er ist Tiel- 
mehr den TrnHitionen der Kunstlyrik treu geblieben , aber pr 
hat es verstanden, und dies eben ist sein hohes Verdienst, 
die Kunstlyrik zu popularisiren, um diesen Ausdruck zu 
brauchen, sie dem Volke zugänglich zu machen, eine Form 
ihr zu verleihen, deren Schuiihtil zwar nur von Keuitern 
ToUgewUrdigt , aber zu einem Theiie wenigstens doch auch 
von einem Jeden empfunden oder mindeatens geahnt wer- 
den kann. So wird, um das durch ein Beispiel zu erläu- 
tern, alleidinpfs nur derjenige, der mit der Theorie der 
Rhythmik vertraut ist, volles Verständniss besitzen iüv die 
knnstTOlle Mischung von Versen verschiedener Länge und üxr 
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die fein beredmete Vendüiiigiiiig der Benne, aber die Har^ 
moniet welche dareh die Anwendiui^ dieser Kanstmltld ei^ 

zeugt wird, vermag doch ein Jeder geniessend zu empfindcB, 
dessen Ohr überhaupt für die Musik der t>prafhe empfiyigJicli 
ist Gilt dien im AUgemdoen, so gilt es fiür die Italiener noch 
im Besondereiit da ja bei ihnen die Liebe nnd Lost am spradH 
licheii Klingen und an iliythmiM heii Klängen besondei-s aus- 
gebildet ist. So erkläit es sich, dase w<^l Maucher Petiarca's 
Lieder gleichsam nnr mit dem Ohre anfiummti daa heisst 
ihrer rhythmisehen Klänge sieh befriste fieat, ohne sieh 
sonderlich um den Gedanken iiihalt der Worte tu kCniiiiein, 
sowie man etwa durch eine üper entzückt werden kanu, mag 
auch ihr Text henlich fad sein, wenn nnr die Corapoaition 
mit mSchtigem Eindrnck wirkt So erklärt es sich andi, dass 
in Uebersetzun^on Petrarca' > Lieder leicht frostig und nüch- 
tern ersclieiuen, weil ebeu keine Uebeitragung die bezau- 
bernde Rhythmik des Originales wiedenngeben vermag, und 
dann weil der Gedaakeniahalt der meisten dieser Lieder melBt 
kehl solclier ist, um durch seine Tiefe und Eigenarügkeit zu 
entzücken. Petrarca's Lieder, namentiich seine Canzonen, 
machen in Uebersetenngen, namentlich in deutschen, eag- 
lischen und skandinavischen, den Ehidmck von Pfiuiaen, des 
Südens, die, unter deu grauen lÜimiiel des Nordens verpiianzt, • 
dort verkümmera und schon uui dess willen farbloser, als in 
ihrer Hcunatii, erscheiBen, weil ihnen die entsprechende natftr- 
liche Umgebung fehlt 

Noch Eins ist zu erwüiien. wenn man begreifen will, wie 
Petrarca's Lyrik trotz ihres kunstmässigen Charakters und 
trots mancher inhaltlichen Schwachen doch in Italien so velka- 
thOmlich im besten Sinne dieser Beieichnung geworden sfaid. 
Kini^ze der schönsten Lieder des SiUi;:eis von Vauclusf bind 
dem Quelle begeisterter Liebe zum Vaterlande entsprangen 
nnd sind durchglüht Ton dem Fenerhanche patriotischen Qe- 
fahles. Was war natürlicher, als dass diese Lieder ihrem Ver* 
fassei- (las Herz seines Volkes gewaiiiiLn? War doch seit dem 
erfolgreichen Kampfe gegen die Hohenstaufen die Vaterlanda* 
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liebe mftchtig emporgeglttht in Itafien, usd war dodi gerade 

zu Petiaica's Zeit das Streben der Besten des italienischen 
Volkes darauf gerichtet, eine Form für die politische Einigung 
der in viele Staatsgebüde serspaltenen NatiKA zu finden. £a 
veraeUftgt oiehta» dags Petrarea's politi84slie Ideale nebelhaft und 
widerspruchsvoll waren, war doch das Empfinden, in welchem 
sie wurzelten, lauter und edel. — 

Bedeutend also war die Stellang, welche der Lyriker 
Petrarca innerhalb seiner Zeit einnahm, nnd bedeutend ist 
sie, wenigstens was Italien anlan^^t, auch für die Folgezeit 
geblieben* Freilich aber ist diese Bedeutung bald zu einer 
sdchen geworden, welche einen mehr nachthdligen, als wohl- 
thätigen Einfluss ausgeübt hat 

Es ist eine liekannte Tliatsache, dass, wenn, was fast nie 
ausbleibt, hervorragende Leistungen der Litteratur oder Kunst 
Gegenstand der Kaehahmung werden, die Nachahmer Vorzugs- 
weise die Sdiw&chen und Fehler des Orii^naleB erneuern und 
in der Erneuerung' noch steigern. So entsteht dann leicht 
eine abschüssige Bahn, auf welcher oft gar rasch die betreöende 
Litteratur- oder Kunstgattung ihrem VerüaUe entgegengleitet. 
Ein solches Schieksal ist durch unverständige Nachahmung 
Petrarca's der italienischen Lyrik bereitet worden. Die Petrar- 
chisten erfassten ganz einseitig das Aeussete uiui borniale in 
Petrarca's Lyrik. Die Dictien und die Khythmik galten ihnen 
als das Wesentiiehe, die Kunst wurde von ihnen zur Künstelei, 
das Wohljiefallen an der (Glätte der Form zur höchst ein- 
seitigen Werthschätzung der Form übertrieben. Dies Unheil 
konnte um so leichter hereinbrechen, als nicht bloss die Form^ 
sondern auch der Inhalt der lyrischen Poesien Petrarca's sein 
Entstehen ungemein })egünstif:te. Ks behandeln die meisten 
der Sonette und Cauzonen des Laurasängers , wie bekannt, 
anssehHesali«^ ein Thema, das Thema der Liebe. Mag man 
nun auch mit vollstem Rechte dasselbe ein unersehöpftiches 

und ewig neu bleibendes nennen, so ist doch andrerseits gewiss 
nicht in Abrede zu stellen, dass, wenn ein Dichter, und wäre 
es selbst der begabteste und originalste, in Uundertoi von 
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Liedern dies eine Tbem« zu behendelii untenilmmt, und swtr 
flogar immer in Eeiug auf einen und denselben geüebten 

Gegenstand, er für seine Person und für seine Zeit das Thema 
erschöpft und iu krampiliaiteu Streben , ihm immer neue 
Seiten absogewinnen, das schon oft Geeagte inunar wieder ud 
wieder in anderer Form an sagen, unwillkOrlieh tur Affsetatie« * 
und j^'eschmack losem Spiele mit BegiiÜen und Worten hinjre- 
diängt wird. Dieser Gefahr ist schon Petrarca selbst keines- 
wegs entgangen« für seine l^achahmer aber ist sie verhingnisa- 
ToU geworden. Es wurde die italienisehe Lyrik in der graaen 
Mehrzahl ihrer Hervorbringun^zen zu einem erotischen Sing- 
sang und KüDgidang, zu einem geistlosen Kdimgeläute, in 
welehem noch dazu nur selten etwas von wahrer Herms- 
empfindung zu spüren ist Es wiederiielte sieh in dem Itafien 
der Renaissancezeit, \vas früher bereits in der Provence und 
in den unter dem £influs:>e ihrer Troubadouipoesie siehenden 
Ländern geschehen war: die Lyrik artete aus in eia nichtiges 
conventioneUes Spiel mit Werten und Befanen, in eine T&ideM, 
die allenfalls kleinen geselligen Kreise n tlin'htipre Unterhaltung 
au gewähren, aber nimmermehr das iiemUth des Volkes stim- 
mnngsToU zu eigreiüBn Termoehta 

NachtheOiger noch, als auf die ftafieoische, wirkte der 
Petrarchisnius auf die Lyrik (k'> ALishindes ein, soweit i i über- 
haupt dieselbe beeinüu^äte, und das geschah doch in ziemlich 
weitem Umfange. In Italien hatte die petrarkisireiide Lyrik 
mindestens den Vorzug , nationalen Urspnmges zu sein, und 
übeidies verhüllte da der natln liehe ^^ülillaut und Jie unend- 
liche Klangfülle der Spraciie emigennaassen ihre innere Hohl- 
heit Diese mildexnden Umstände aber fielen im Aualande 
hmweg, und es zeigte sich folglich dort der PetrarkismuB gnis 
als dab, was er in Wirklichkeit war, als eine jiedankeulu^e 
Beim- und Versspielerei, als eine erkünstelte iorm, angefüllt 
mit dem weichlichen Brei erotischer Qefiihlsschwelgerei und 
GefOhlsanempfindelei. 

Ungerecht aber wäre es, für das, was geist- und ne- 
schmaeklose Nachahmer veröchuidet haben, Petrarca veranl- 
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wörtlich maehen so wollen. Wohl daif man sagoii, daas er 

als Lyriker eine Bahn betreten hat, oder Tielmehr, dass er 
fort^e\vaD<lert ist auf einer bereits lange vor ihm von Anderen 
betretenen Bahn, welche in ihrem weiteren Verlanfe an ver- 
derblichen Zielen Mren moaate, aber dasa er eben eo und 
nicht anders gehandelt hat, lag alizn sehr in der Natnr der 
damaligen Litteratur- und Culturveihältnisse begründet, als 
dasa man ee ihm als eine individuelle Schuld anrechnen 
konnte« 



Zweites Capitel. 
Boooaooio's Stellmig innerbalb maw 

Boccaccio trat in den Angen seiner Zeitgenossen nnd selbst 

in seinen eigenen An^n weit hinter Petrarca zurück. Innige 
Freundschaft vereinte beide Männer, aber dennoch war das 
Verhiltniss ein einseitiges, nicht auf der Grundlage der Gleich- 
berechtigung bombendes. Petrarca nahm die^Tolle üeber- 
legenheit mit ausgeprägtestem Selbstjiefühle ftlr sich in An- 
spruch, und Boccaccio besass die seltene Beecheideuheit, solchen 
Anbrach als einen selbstverständlichen ammerkennen nnd willig 
• sich dem iVennde nnterznordnen. Eine derartige Fogsamkeit 
berechtigt aber keineswegs zu dem Sdilusije, dass Boccaccio 
in der That der geistig weniger begabte und bedeutende ge- 
wesen sei; nur das daif daraos gefolgert werden« dass er 
nicht Jene fi&rte nnd Schneldi^keit des Charakters besass^ 
deren bedarf, wer gegenüber einem sich selbst fühlenden 
herrischen Geiste das eigene Ich zur Geltung brinu« a wilL 
Und das ist jedenMs auch in Bezug auf Boccaccio richtig: 
er war kein Mann der Initiative, kein solcher, der es ver- 
standen hätte, mit rücksichtsloser Energie sich einen Platz 
auf der Höhe seiner Zeit zu erstreiten, es haftete ihm viel- 
mehr etwas frauenhaft Weiches und l^achgiebiges an, das ihn 
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veiaukiäste, sich an Petraixa anzuschmiegeo und mit neidloser 
Bewunderung zu ihm en)por;^u schauen. 

So iBt es denn begreiflich, dasi« im Yerf^eieh za Petmca» 
BooeiMio yon den ZeitgeniNnen nor wenig beadilet ward. 
Auch schon aus den äusseren Verhältnissen erprab sich das, 
PeU'arca spielte, wenn auch mit wenig Glück, eiue KoUe auf 
der poUtiacbeii Bohne, stand in- mehr oder weniger engen Be- 
siebongen m Päpsten nnd Kalfiem, m anawärtigen Fttrsten 
und italienischen Machthabem. In die wichtigsten politischen 
Interessen und Begebenheiten wagte er kühnlich sieh einzu* 
miflcben, das Gewicht seines beredten Wortes, das Ansehen 
seines allbekannten Namens in die Wagschale der ihm riditig 
erscheinenden Bestrebuiij^eu werfend. Er war eben ein öflfent- 
licher Gliarakter» und gern auch ubersah mau die grossen 
Schw&cheD, welche als solchem ihm anhafteten, weil man des 
Mannes edeln Idealismus und begeisterte Liebe m Italien 
kannte. Das erwachende italienische Nationalbewusstsein ver- 
ehrt in Petrarca seinen üeros. 

Ganz anders stand Boecacdo den Zeitgenossen gegeiiftber. 
Er war sein ganzes Leben hindurch schlichter Privatraami, 
auch zu der*Zt'H, als er an eiueni K'Önigshofe lebte; zwar 
ward er wiederholt von der Xlegierong seiner Vaterstadt mit 
politischen Missionen betraut, aber er erledigte dieselben *^ 
so scheint es wenigstens — rein geschMBnUteng und sdieint sich 
für ihren Zweck und Erfolg nicht sonderlich bepfeistert zu 
haben; völlig fern lag es ihm, den Träumen politischen Ehr- 
g^es nachzuli&ngen und iita politische Ideale durch Wort und 
Schrift Pro])aganda zu machen. 

Boccaccio war und blieb eben Privatinaini , auch als 
Dichter und als Gelehrter. Während Petrarca eine Art Hof- 
staat, eine Art litterarischer Leibwache sich ans denen tut 
bflden verstand, welche er herablassend seine Fireunde lu 
nennen pilegte, blieb Boccaccio auch in dieser Beziehung 
schlichter Bürger. An Freunden lehlte es ihm nicht, aber es 
kam ihm nicht in den Sinn, sich Uber dieselben erheben, se 
seinem Interesse dienstbar madm su wollen. Auch an Gte* 

( 
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Bern fehlte es ihm nicht, aber er verstand diesen nieht so, 
wie Petrarca den s^nen, zn imponiren, sidi als Gletcbberech- 

tigLer neben die Grossen der !>de zu stellen. 

Boccaccio verblieb lebenslang also in einer Art von subalter- 
ner Stellung. Das muaste selbstverständlich die Wirkung des litte* 
rariscben Einflnsses, den er auszuüben befähigt war, beeintrikch- 
tigen. Wie ganz andere verstand doch Petrarca mit seinem Pfunde 
zu wuchern ! War aber Boccaccio's Stellung in der Litteratur 
seiner Zeit keine eben hervorragende und glänzende, so war 
sie doch auch keineswegs eine bedeutungslose. Im Gegentheile 
darf man sagen, dass Boccaccio's Einfluss, wenn auch verhält- 
nissmasbipf lanssam und geräuschlos, doch mächtig eingewirkt 
hat auf die italienische Litteratur und Cultur seiner Zeit Die 
Bildung einer für den Prosaansdnick geeigneten, an das Schrift- 
latein sich anlehnenden italienischen Schriftsprache war sein 
Werk , nicht minder die SeiiupJunir einer dem geläuterten Ge- 
schmaeke entsprechenden Form des Romans, der .Novelle und 
der (Prosa)idylle. IHe mächtigen Spuren dieses auf den ge- 
nannten Gebieten geabten Einflusses werden wir im weiteren 
Verlaufe unserer Darstellung oft zu beobachten Gelegeuheit 
finden. Als Gelehrter aber bahnte Boccaccio dem durch 
Petrarca ins Dasein gerufenen Humanismus die Pfade weiterer 
gedeihlicher Entwickelung durch seine den praktischen Bedttrf- 
Hissen des Zeitalters entsprecliendon CompLMidien antiker My- 
thologie und sonstiger Üealien. Und endlich als Verehrer und 
Erklärer Dantes erwarb er sich das hohe Verdienst, dass er 
die Renaissance in Beziehung setzte mit dem grössten Dichter 
mittelalterlicher Vorzeit — 
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